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Tut man, one fire barns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s auguish : 
Turn giddy and be help'd by backward turning, 
One desperate grief cures with another’s languish : 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die, 


Shakespeare, Romeo and Julia 1, 8, 
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Aphoriſtiſche Reflexionen, 
entſtanden beim Vergleichen des allopathiſchen 
Verfahrens mit dem homdopathifhen am 
Krankenbette. 
Von 


D. G. A. Benjamin Schweikert, 
Konigl. Saͤchſ. Schulamtsphyſikus zu Grimma. 


Maluerim offendero veris, quam 
placere adulando, 


Sonoca. 


Es ſind nunmehr 28 Jahre, daß ich die aͤrztliche Kunſt 
übe und faſt 5 Jahre, daß ich der Homoͤopathik meine 
Aufmerkſamkeit ſchenke; ich hing vom erſten Augenblick an, 
wo ich den Entſchluß faßte, die Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudi⸗ 
ren, mit Liebe an ihr und habe ihr von da an, Fleiß und 
Thaͤtigkeit, ja ich kann ſagen, mein ganzes Leben geweihet. 
Meine Thaͤtigkeit verſchaffte mir ſehr bald einen bedeuten⸗ 
den Wirkungskreis, und dieſer gab mir denn in dem ge⸗ 
nannten Zeitraume reichliche Gelegenheit zu nuͤtzen, aber 
eben fo auch Veranlaſſung, dad Unfichere, das Schwan⸗ 
Sende, die Lüden der Kunſt hinreichend kennen zu lernen. 
Die Hoffnung, die Ahndung, daß es doch wohl ein ande⸗ 
res Prinzip gebe, als das, ober bie, auf welche ſich bis⸗ 
ber ihre Ausuͤbung beſchraͤnkt hatte, die fo oft als unfiches 
re. Stüßge gerade da fich zeigten, wo fie am nothwendig⸗ 
Archiv VII. Bd. I. Hft. 1 
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ften einer fihern bedurfte, gab mir zuerſt bie Anregung, 
zu verfuchen, ob fich dieſe nicht vielleicht in dem Prinzip 
ber Homdopathik. finde. 

. Nachdem ich mich num mit der Homoͤopathik genauer 
belannt gemacht und in ihrem Geiſte gehandelt habe, kann 
ich wohl ſagen, daß, ſo lange ich die Arzneikunſt uͤbe, ſie 
noch nie mir in dem Grade Genuͤge geleiſtet hat, noch nie 
fo angenehm meinen Geift beſchaͤftigt, nicht fo meine Thaͤ⸗ 
tigkeit von Neuem angeregt, ja ich kann fagen, von Neuem 
belebt hat, als jet, durch die reichen Hoffnungen, bie bie 
Homoͤopathik giebt, fo manches leicht und auf einem hoͤchſt 
einfachen, naturgemäßen Wege zu erreichen und zu volls 
bringen, wozu die bisherige Ausuͤbung unferer Kunſt, theils 
große Anftrengung und Kraftaufwand und einen bebeuten- 
den Apparat von Mitteln nöthig hatte, und theils, ba fie - 
dennoch oft ihren Iwed nicht erreichte, offen geſtehen muß 
te, fie fey erfchöpft, fen an ihren Grenzen. — 

Mie vieles ift mir feit der letztern Zeit leicht gehmgen, 
was fonft mir fchwer, ober nie, oder doch nur felten gelang, 
oder was Andere für unmöglich, für unheilbar erklaͤrt hatten! 

Ich glaube, ohme anmaßend zu feyn, jet auf- dem 
"Standpunkte zu flehen, der erforderlich ift, beide Methoden 
richtig zu vergleichen, fo daß jeder Unbefangene leicht über 
den Werth und die Vorzüge beider entfcheiden kann. Ich 
werde demnach meine Reflerionen, wie fie fih mir über bei⸗ 
de Methoden am Krankenbette aufgebrungen, aphortftifch 
von Zeit zu Zeit mittheilen, und hoffe, daß fie, da fie aus 
dem Leben felbft genommen, alfo in dere Wahrheit gegrim- 
det find, und jedem der die Wahrheit fehen will und kann, 
einleuchten müffen, nicht ganz ohne Nugen feyn werben. 
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Die Allopathik generalifirt, während die Ho⸗ 
möopathil im hoben Grade inbivibuall 
fir. — Die Allopathit wenbet Mittel an, 
deren Wirkungen fie theild nur burd 
Tradition kennt, theild muthmaßt; — 
die Homoͤopathik dagegen kennt bie Kräfs 
te der Mittel und ihre Wirkungen, die ſie 
auf den Geſammtorganismus aͤußern, ge 
nau. — Der Allopathiler meint, wähnt, — 
während -der Homdopathiler weiß. - _ 
Bon jeher war ed ein fehr ernfllihes Streben ber 

Allopathit, die Krankheiten zu generalificen, während fie es 

als Hauptbedingung zur glüdlihen Heilung derſelben 

aufftellt, diefe zu Indivibualificen. So wenig ich dem ers 
fern, obgleich ein und völlig unbefanntes Etwas, das 

Eeſen der Krankheit, die. Hauptrolle dabei fpielt, allen 

Autzen abſprechen will; ſo glaube ich doch, daß die Nach⸗ 

theile, die dies mit ſich fuͤhrt, und in der That ſo oft ge⸗ 
habt hat,: bei weitem größer find, als die eben daraus 
entfpringenden, reellen Vortheile. Einer der am haͤu⸗ 
figften daraus hervorgehenden Nachtheile, iſt wohl ber, 

Daß dem XArzte, wie Dahnemann in feinem. „Notabene 

fir meine Recenfenten X. M. 8. 3.8. ©. 8. in der No⸗ 

te fagt, ſchon beim erften Aublid des Kranken eine ana⸗ 
tomifche Stelle im Körper, ald unbezweifelter Sit der 

Krankheit, einfällt, ihm ſich ein, (in ber Regel fehr bes 

zeichnender, aber deshalb nicht immer pafiender) Name aus 

der Pathologie, für die Krankheit aufbringt, und an biefe 
beiven Momente ſich num auch fo fort die Formel von ber _ 

Zufammenfegung ber dagegen anzuwendenden Arzneifubflans 
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gen anreihet. Wie fo gar leicht und oft bier Feblgriffe ges 
heben muͤſſen, ‚Jeuchtet wohl ein; — in jedem Fall wird 
hierdurch der Geiſt des Arztes von dem fo ‚heilfamen und 
unerlaͤßlich nothwenbigen nn ber ug | 
unwillkuͤhrlich abgezogen. 
Auch bleibt es in jedem all eine — 
ſcheinung, daß die Allopathiker, trotz dem, daß fie oft ganz 
Bar ſehen und fühlen, wie wenig ſich eine Krankheit unter 
einen generellen Namen bringen läßt, fie dennoch, fo zu fas 
gen, hineinzwaͤngen; — weldge lächerliche, wirklich oft gang 
abfurde Benennungen kommen da oft zum Vorſchein, die 
bloß gemacht zu ſeyn fcheinen, um nicht gegen bie noſolo⸗ 
gifchen Feſtſtellungen zu verfioßen, oder vielleicht aud, um 
eine mißlungene und verunglüdte Behandlung einer Krankheit, 
durch recht verwidelte und recht gelehrt Bingen follende, re- 
vera aber finnlofe Benennungen, in den Augen bes Pu⸗ 
blikums, als vecht fchwierige, nur felten zu loͤſende Raͤth⸗ 
ſel hinzuſtellen, daburh den Leuten Sand in die Augen 
zu freuen, ſich felbft als recht gelehrt zu bezeichnen und 
fo allen. Vorwinfen oder üblen Nachreden dadurch gleich) 
mit Einem Schlage zu begegnen; was befonberd jungen 
Arzten wohl mitunter nüglich und nothwendig ſeyn kann. 
Mas kann man 3. E. wohl vernünftiger Weiſe fich dabei 
denken, wenn ed nad ber Annonce im einem öffentlichen 
Blatte heißt, „ver Kranke ſey an,einem hitzigen Waſ⸗ 
ſerſchlage geſtorben!“ Oder, wad muß nicht bie be 
jonmmernewürdige Kranke gelitten haben, bie, ebenfalls nach der 
Annonce in.einem öffentlichen Blatte, an einem „Scharlach, 
mit entzündlih=neroddscheumatifchsgallidtem 
Scleimfieber mit hbinzugelommenem Nerven 
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ſchlage“ geſtorben feun ſollte! Der Laie kann dergleichen Zus 
fammenftellungen von Kunſtausdruͤcken boch unmöglich machen ; 
der Arzt, der bie Kranken behandelte, hat fie unftreitig fabricirt. 
Wenn man nun erwägt, daß die Behandlung diefer Kranken 
num auch aller Wahrfcheinlichkeit nach den in der Todedanzeige 
amgegebenen Characteren der Krankheit angepaßt gewefen ift, 
d. h. nach den Anfichten der Allopathik, und demnach ans 
nehmen muß, daß, namentlich die letztere Kranke, fogenanns 
te antiphlogiftica, antirheumatica, nervina, incidentia, 
resolventia, antibiliosa, evacuantia und zuletzt excitan- 
tia remedia mit, durch und auf emanber befommen uns 
genommen hat, mit benen und durch welche ber arme Or⸗ 
ganismus im eigentlichen Sinne’ zu Tode gemartert wor 
den ift, und wenn man endlich dabei‘ die bebeutende Maſſe 
der hierbei gewöhnlich in Gebrauch kommenden Mittel in 
die eine Waagſchale legt, und in die andere bagegen eine 
oder höchftens einige Gaben einer Kraftentwidelung von 
Bellad. oder Aconit, welche der Homoͤopathiker hier aller 
Wahrfcheinlichkeit nach mit glädlichem Erfolge angewendet ha⸗ 
ben wide, fo kann, fo muß man wirklich ein folches Opfer 
ber Methode, — ober wenn einmal Rettung nicht möglich 
war, den Ungluͤcklichen höchlichft bedauern, dem bie legten Le⸗ 
bensflunden durch dr folches fogenanntes rationelles (211?) 
Verfahren, fo jämmerlich verbittert und verfalzen 
wurden. | . 

Daß die Anfichten, welche biöher uns leiteten, gewille 
Symptomen s Gruppen unter eine generelle Benennung zu 
faffen, nicht allgemeine Guͤltigkeit haben, ja wirklich oft ganz 
falſch, der Natur und dem Weſen der Krankheit, — was ja 
ohnehin noch niemand ergrünbet hat, — nicht entſprechend 
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find, wird mir gewiß jeber, der die Sache mit unbefangenent, 
‚vorurtheißfteien Augen anfleht, zugeben; — und dennoch 
hält man dies Verfahren feſt. Welcher Arzt hat benn nicht 
Krankheitszuſtaͤnde geſehen und zu behandeln gehabt, die er 
durchaus unter Feinen genau bezeichnenden Namen bringen 
Tann; deren Symptomentompler oft fogar wiberfprechend iſt; 
bie viele verfchiebene, oft fi ganz entgegengefegte Deutun⸗ 
gen, ja mitunter, wenn er ehrlich feyn will, gar feine zus 
laſſen, deren Zufammentreffen er eigentlich gar nicht, ober 
wenigſtens nicht gänzlich erflären kann; kurz, wo er offen 
geftehen muß, er wußte eigentlich nicht beftimmt, was er bes 
ginnen, was er thun folle, und doch foll und muß er handeln 
und eingreifen. Wie unficher ift hier nun nicht fein Begins 
nen, wie leicht kann es nachtheilig, verberblid, für den ars 
men Kranken werben, ber feine Hälfe in Anfpruch genoms 
men hat *). | = 


Es tritt da ganz der Fall ein, ben ber treffliche Formey 
im erften Bande f. vermifchten medizin. Schriften fo treffend, 
fo wahr, fo offen und treu fhildert, indem er &, 17. fagt: 
„wo ber praktiſche Arzt ohne erfchöpfende Einficht in ben 
„Krankheitszuſtand und feine Eigenthümlichkeit, den Kranken 





%) Die Allopathit weis ſich zwar in ſolchen Eritifhen Faͤllen damit 
zu beruhigen und gu helfen, daß fie zu irgend einem Krankheits⸗ 
floff ihre Zuflucht nimmt und fubfumirt, und ba muß benn 
bie Gichtmaterie, sheumatifche und fcrophulöfe, lJuos lar- 
vata, inveterata etc. am häufigften herhalten und aus ber 
Roth helfen; und bei den Krankheiten des kindlichen Alters 
find es die Zähne und die Würmer, bie reiht viel auf ihre 
Schultern nehmen möffen. Aber mit Recht nennt fdyon ber 
treffiihe Ernft Wihmann diefe, oft fo ganz aus ber Luft 
gegriffenen Nothheifer, refugia ignorantise medieorum., 


u, 


u — 


_ „mit einem Rezept zu verfehen hat, und fich felbft und den 
„Leidenden täufchend, baburch das Fieber zu beruhigen, die 
„Hitze zu mildern, die Nerven zu flärten x. wähnt und 
„vorgiebt; wollte Gott baß diefe verheißene Hülfe in 
„unſerer Macht fände, göttlich wäre unfee Kunſt, koͤnnten 
„wir fo nach Willkuͤhr dem Fieber Grenzen fegen, bie Les 
„bensprozeſſe auf eine Ähnliche Weiſe beberrfchen, das Spiel 
„der Nerven teguliren! — Aber in Wahrheit, wir täufchen 
„uns! Nichts als Nachtheil für den Kranken 
„und den Arzt fliftet man durch diefe frühzeitige Anwendung 
„ber mebisamentöfen Subſtanzen. — Ich frage jeden unpar⸗ 
atheiiſchen Arzt, ob er glaubt, daß man im ganz gefunden 
Auſtande alle Stunden und etwas feltener eine Saturation, 
„bie beliebten Btaufepulver, eine Infufion, ein ſogenannteß 
„‚mieberfchlagendes Mittel ıc. in den Magen briugen koͤnne, 
„Ohne die Verdauung zu flören, ohne daß bie Zunge fich ber 
„lege, der Appetit, dee Schlaf, bie Hauttemperatur, die na 
„türlichen Abfonderungen mehr oder weniger baran leiden 

- „follten? Wie müffen aber einen bereits von Krankheit er⸗ 
„griffenen Menfchen, deflen Reitzfaͤhigkeit fchon verändert 
‚ft, diefe oder ähnliche Mittel bekommen? Welche von 
„Seinem primären Uebel ganz unabhängige, und 
nur durch jene Mittel erregte, abnorme Erfchei: 
„nungen muͤſſen ſich nicht einftelen? Hierdurch gewinnt 
„aber der ganze Krankheiszuſtand ein anderes 
„anfehn; es entfieht eine Gomplication, woburd uns die 
„eigentliche Erkenntniß des leidenden Syſtems oder Organs 
„unendlich erfchwert wird; und fo hat der Arzt durch feine 
„vermeintliche Huͤlfe den. Kranken oft leidender gemacht, 
„und fich felbft die Diagnofe ber Krankheit erſchwert.“ 


—— 


Wie wahr, wie treffend, wie fo. ganz aus dem praßtis 
ſchen Leben genommen, find nicht diefe Darftellimgen! und 
weiche Kolgerungen laffen fich nicht weiter hierausziehen? — 
Ich will nur vorerſt darauf aufmerffam machen, daß unftrei> 
tig bei dem bisher beflandenen, ärztlichen (alopath.) Berfah⸗ 
ren, — indem wir, felbft in bem Galle, wo wir nach unferen 
bisherigen Anfichten das Weſen des vorliegenden kranken Zu⸗ 
ſtandes erfaßt zu haben glauben, wo wir alſo voͤllig ſchulge⸗ 
recht, mithin nach unſerem Glauben rationell handeln, doch 
immer die Mittel, welche wir anwenden, in Hinſicht ihrer 
poſitiven, reinen, eigenthuͤmlichen Wirkungen auf den geſun⸗ 
den und kranken Koͤrper gar nicht genau kennen, daß, ſage 
ich, doch unlaͤugbar Erſcheinungen hervortreten muͤſſen, die 
nicht der Krankheit, ſondern den angewandten Mitteln ange⸗ 
hoͤren, die folglich wir ſelbſt durch dieſe hervorgerufen haben. 
Und iſt es denn zu viel behauptet? wenn ich ſage, daß auf 
dieſe Weiſe dem Körper durch das aͤrztliche Verfahren ſelbſt 
oft Krankheiten, Krankheitsſymptome, ja oft langdauernde 
Arzneiſiechthume aufgedrungen, im eigentlichen Sinne, 
ertimflelt werben muͤſſen, daß ber ganze ‘zu behandelnde 
Krankpeitsfall ein anderes Anfehen bekommen muͤſſe, als er 
beim ımgeftörten fich felbft uͤberlaſſen bleiben dargeboten 
haben würde, daß alfo, wie Formen fagt „neue Gomplis 
cationen entftehen ! 

Dem unbefangenen, vorurtheilsfreien Denker muß dies 
einleuchten, bem aufmerffamen, nicht an vergefaßten Mei: 
nungen feftbängenden Beobachter, wird dies unbezweifelt fich 
ergeben; — ich verfichere wenigſtens, daß ich jest fehr oft bei 
einem Kranken, ber, nachdem er biöl,er eine längere Zeit ge: 
gen ein chroniſches Leiden nach ben Vorfchriften der biöher 
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allgemein angenommenen (allopathiſchen) Methode, ohne Er⸗ 
folg behandelt worden war, und nun mich auffordert, ihn ho⸗ 
moͤopathiſch zu behandeln, beim erſten genauen Examen 
ein ganz anderes Krankheitsbild erhielt, als bei einem 
zweiten, ſpaͤter, und namentlich nachdem ich den Kranken 
mehrere Tage hindurch ohne alle arzneiliche Einflüffe gelaſſen 
hatte, angeſtellten Examen; beide Bilder waren ſich mitun⸗ 
ter fo hoͤchſt unaͤhnlich, ſo ganz und gar verſchieden, daß ges 
wiß jeber gezweifelt hätte, daß fie einem und demfelben Ins 
dividuum angehörten, von einem und demfelben Original ges 
nommen feyen. Bet dem erſten fanb ich fehr oft-Erfcheinuns 
gen, die gewiſſen Arzneien eigenthuͤmlich angehoͤrten, aus benen 
ich ben bisherigen anhaltenden Gebrauch derfelben muthmaßte 
und bei der Nachfrage vom Kranken beftätigt fand. Die 
Wirkungen ber biöherigen und lange fortgefeßten Arznei, hats 
te alfo zu dem erſten Bilde die kuͤnſtlichen Karben gegeben; 
— das zweite war demnach mehr eine Zeichnung der Natur, 
— jenes war eine fchlechte, falfche, entſtellte Copie, — diefes 
war Driginalgemälbe. | 
Gegen alte folche Taͤuſchungen und Miägriffe aber fichert 
das homoͤopathiſche Verfahren, indem der Homoͤopathiker 
ſich nicht mit unnügen, zweckloſen und vergeblichen Speku⸗ 
lationen, nicht mit fublimen Unterfudjungen und Erforfhuns 
gen bed Weſens der Krankheiten befhäftigt, — ba Died zum 
Innern der Natur gehört, in welches, wie fhon der unfterbs 
tihe Halter fügte, kein erfchaffener Geiſt dringt, — fons 
dern, einem einfachen Naturgefege folgend, alle Erſcheinun⸗ 
gen und Symptome, bie ihm ber Kranke mittheilt und er an 
demſſelben wahrnimmt, ſo genau und fcharf als möglich aufs 
faßt, und biefem ein einfaches Heilmittel, mit deſſen Wir: 
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kungen und Wirkungskreis ex durch bie mit bemfelbeir an (Ges 
ſunden angeftellten Prüfungen bekannt ift und welche mit ben 
Krankheitserſcheinungen in dem Verhältniffe der Aehnlichkeit 
fiehen, mit oft fehr ſchnellem, glücklichem Erfolge, entgegen 
ſetzt. Welche Leiden werben dadurch bem armen Kranken ers 
foart, und welche Zeit! denn wie fehr wirb auf biefe Weiſe 
befonders bie Periode der Reconvalescenz verfürzt, naments 
lich bei acuten Krankheiten, bei denen dad allopathifche Vers 
fahren, da fie durch das vorausgegangene fogenannte anti» 
phlogiftifche, mitunter Die Lebenskraͤfte fogar fehr herabſetzen⸗ 
de Verfahren, «hinterher wieber eine, Menge fogenaunter Stärs. 
"  Imgömittel nöthig, und mit Nachkeankpeiten, Die oft bloßes 

Arzneifiechthum find, zu kaͤmpfen hat. Ich habe bei homdo⸗ 
pathiſcher Behandlung oft Kranke, die an innern Entzuͤndun⸗ 
gen, namentlich Achten Lungenentzinbungen ober Leberent⸗ 
zuͤndungen lüten, in einigen Tagen völlig wieber hergeflellt, 
fo daß fie ihre Geſchaͤft wie zuvor betreiben konnten, ohne baß 
fie nachher noch ein Mittel zu nehmen nöthig hatten; fo habe 
ich im Laufe diefed Sommerd meinen eigenen Sohn, einen 
‚muntern Knaben von 11 Jahren, an einer höchft bebeutenden 
Unterleibesentzunbung homoͤopathiſch behandelt, und ob gleich 
einmal durch einen Diätfehler ein bedeutendes Recidiv eins 
trat, fo war er doch nad) Verlauf von 14 Tagen, beibe Ans 
fälle zufammengerechnet, von feinen Leiden gänzlich befreit, 
und erhofte fi ohne alle weitere Arzneien, ohne alle Staͤr⸗ 
fungsmittel und ohne alle Spuren von Nachwehen in fo kur⸗ 
zer Zeit, daß er von ba an wohler und blühenber ausfieht, 
als vor feiner Krankheit; eine Beobachtung, melde jeder er- 
fahrne Homoͤopathiker in feiner Prarid häufig gemacht has 


ben wird. 





Es 188 ſich aber ferner aus dem eben Gefagten leicht bes 
greifen, daß ein Arztliches Werfahren, welches mit Mitteln . 
operirt, die doch im Allgmeinen träftig auf den Lebensprozef 
einwirken, deren eigenthämliche Wirkungen aber der Arzt 
nicht kennt, oder deſſen Behauptungen und Meinungen üben 
die Wirkungen derfelben größtentheild auf willkuͤhrlich anges 
nommenen, durch Zrabition und lange Obſervanz fortges 
pflanzten oder aus fonft unſichern und falfchen Quellen ges 
Thöpften Ideen und Anſichten *) berußen, umd weiches 
boch lediglich durch die’ vorhandenen und im Verlaufe 
der drztlichen "Behandlung hervorgehenden Erſcheinungen 
und Leiden motivirt wird, daß, fage ich, ein ſolches 
Arztliches Verfahren, da daſſelbe, wie aus dem Obigen folgt; 
. ben urfächlichen Zuſammenhang der vorliegenden Erſcheinun⸗ 
gen und Leiden mit ben angewandten Mitteln nicht Tennt, 
ja nicht eimmal ahndet, daher auch nicht beobachten kann, alfo 
biefelben offenbar ganz anders beutet, al8 fie gebeutet werben 
‚möüffen, nur zu leicht verderblich für den Kranken ſeyn und 
werben kann und muß, unläugbar oft gewefen iſt, und fer- 
ner fenn muß. 


— — 


*) Girtanner, m, f. Ausführliche Darftellung bed Brownſchen Syſtems 
der pr. Heilkunde. Zr Bd. ©. 600. fagt: „Der apparatus 
„medicaminum ift weiter nichts, als eine forgfältige Samm⸗ 
„lang allee Trugſchluͤſſe, welche bie Aergte von jeher gemadıt 
„haben. Ginige richtige Erfahrungsfäge find darunter; wer 
„mag aber feine Zeit darauf verwenben, biefe wenigen Goldkoͤr⸗ 
„mer aus bem ungeheuren Mifthaufen herauszufuchen, den bie 
Aerzte feit zwei Zaufend Jahren zufammengefchleppt haben 3” 1}1 

uebrigens verweife ich hier auch noch auf „Hahnemanns 
Beleuchtungen ber Quellen ber gewöhnlichen materia medica” 
in der Einleitung zum 8. Wbe. ſ. A. M. 2. 
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So viel folgt wenigſtens ſonnenklar hieraus, daß wir, 
bei der bisherigen Methode, nach welcher der Kranke nie oder 
ſelten einfache Arzneien, ſondern immer Gemiſche von mehre⸗ 
zen, oft ganz verſchiedenen, ſich entgegengefegten Arzneiflofs 
fen befömmt, nur höchft felten, oder vielleicht bisher nie einen 
ganz reinen naturgemäßen Verlauf der Krankheiten fehen 
und beobachten konnten, indem unflreitig die unter ober 


"gleichzeitig, durch und miteinander angewandten Mittel ihn 


motiviren, bebingen unb abändern mußten, wir Daher wenig» 
fiens nicht wiffen können, welche von den Erfcheinungen um 
Werlauf einer Krankheit, dieſer felbft und unmittelbar anges 
bören, und welche wir durch die gegebenen Mittel erfünftelt, 
dem Organismus aufgebrungen haben. 


Und follte nicht in allen diefen auch ein ganz vorzüglicher 
Grund liegen, daß, wenn mehrere Ärzte über eine bedeutende 
ober hartnädige Krankheit confulirt werben, und fi nun jes 
der über die Entſtehung, den bisherigen Verlauf berfelben 
und tiber die bisher angewendeten Mittel gehörig unterrichtet 
bat und völlig orientirt ift, baß in ber Regel faſt jeder, fos ‘ 
wohl über den kranken Zuftand felbft, als über die anzumwens 
benden Mittel eine andere, oft ganz von der der Übrigen vers 
ſchiedene Meinung hat? je nachdem er diefem oder jenem Sys 
ſteme anhaͤngt. Spricht fich nicht dadurch allein ſchon das 
Schwankende und Unfichere unſeres ganzen, bisher fo hochges 
priefenen ärztlichen Wiffens, worüber ja ohnehin die größten 
und beften, vorurtheildfreien Arzte afer, Zeiten geklagt haben, 
ganz Mar und deutlich aus? 


Wahrlich wir dürfen und gar nicht daruͤber beklagen, 
daß es fogar den Laien fait allgemein aufgefallen, und es von 


dieſen als allgemein befannt angenommen worben iſt, daß, 


wenn mehrere Arzte bei ein und demſelben Kranken confulist 


‚werden, diefe in ihren Anfichten und Meinungen über den 


Zuſtand des Kranken und beſonders über bie anzuwendenden 
Mittel, faſt nie ganz einig ſind. Der eine tadelt und ver⸗ 
wirft, was der andere meint und vorſchlaͤgt, und der dritte 
verwirft wieder die Anſichten beider, und hat wieder eine anı 
dere, und Schlägt andere Mittel und eine andere Prozedur 
‚vor H. Und beim rechten Lichte befehen, hat da iminer bee 


Eine fo viel Recht als ber Andere, oder im Grunde haben 


vielleicht Alle Unrecht; Keiner. kann wohl eigentlich von: 


Wiffen, beſtimmtem Wiſſen forechen ;- alle meinen nur, 
und wo von feinem Wiffen die Rebe ift, wo jeber nur 
meint, ifl, wie Sirtanner (a. a.D. ©. 608.) fehr richs 


tig fagt: „bie eine Meinung fo viel werth ald bie andere, 


„und jeder Arzt hat mithin das Recht, blos DE fubjectiven 
„Meinung zu folgen.’ 


Wie nieberfchlagend, aber leider nur zu wahr ift ed nicht, 
was der freimüthige Girtanner bier weiter fagt, nämlich: 
„In der dien dgyptifchen Finſterniß der Unwiffenheit, in 


*) Am ſchlimmſten koͤmmt allemal babei ber arme Kranke weg; er bes 
koͤmmt daburd) eine Menge ber verfchiedenften Arzneien, die nicht 
ohne Wirkung find und fein können, die aber keiner ber Herren 
genau kennt, oder jeber nur fubfumirt, fo baß der Kranke, wie bie 
oben angeführten, alle nur mögliche und angenommene Zuftände, ben 
entzuͤndlich⸗ neruöß se rheumatiſch⸗ gallicht = fhleimichten () ꝛc. a. 
2c. a. burchpaffirt, und endlich entweder an einem Nervens, oder 
bigigen Waſſerſchlag (!) zu feinen Vätern geht, und am Ende 
mit Recht, wie ber Hund (sit venia verbis) in Gellerts Fabeln, 
fagen kann: „Sterb' ich, kannſt du ſicher fchreien, daß, die vielen 
Arzeneien, meines Todes Quelle find” — und: „Hättid nur u 
eingenommen, wär ich wohl davon gekommen.“ 


awelcher bie Aerzte herumtappen, iſt auch nicht ber minbefte 
Strabl des Lichts vorhanden, vermöge beffen fie ſich orienti- 
„ven koͤnnten. Wenn zwei Aerzte am Bette eines nicht ges 
nföhrlichen Kranken zufemmen kommen, fo geht es ihnen 
wie den Wahrſagern in Rom, ſie haben Muͤhe, wenn ſie ſich 
zanfehen, das Lachen zu verbeißen“ u. ſ. w. Hahnemann 
nennt es noch bezeichnender: „Die Mitternacht ertraͤumter 
ASyſteme, in welcher die Irrlichter gefeierter Autoritäten hie 
„und dahin locken, und die gerade da, wo Huͤlfe Noth thut, 
uns im Stiche laffen, — bienden und verſchwinden.“ 


Ich fordere alle meine Heren Collegen auf, ob fie nicht, 
| wenn fie ehrlich feyn wollen, und wirklich eingedrungen find in 
den Geift unfrer Kunft, und frei von Eigenduͤnkel und vor: 
gefaßten Meinungen, geftehen müffen, daß dies Wahrheiten, 
Freilich aber fehr bittere Wahrheiten find. 

Iſt dem aber alfo, warum hartnädig beharren auf eis 
nem Wege, ber zwar Jahrhunderte hindurch treu und uners 
fchütterlich verfolgt wurde, in der Hoffnung, boch endlich das 
Ziel, und ein fchönes Ziel zu erreichen, aber ohne dies bi 
jegt erreicht zu haben; — und weshalb alfo nun einen ganz 
neuen, biöher noch nicht gefannten, wohl aber mitunter ges 
ahndeten, der fich und eröffnet, und der uns fo leicht, To ſi⸗ 
cher, fo fanft die Erreichung des Ziels verfpricht, wenigſtens 
hoffen läßt, fo hartnddig verwerfen? zumal da fchon fo viele 
Thatfachen für ihn fprechen. Doch die Zeit wird auch hier 
thun, was fie bisher immer that, und hat ed zum Theil auch 
ſchon gethan. 

Ich komme wieber auf meinen Hauptzweck zurkd: wenn 
alfo durchaus nicht zu laͤugnen ift, daß bei der bisherigen Be⸗ 
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handlung ber Krankheiten, die Heilmittel in Gemiſchen auge 
wendet und gegeben wurden, ohne daß wir bie eigenthimlis 
chen reinen Wirkungen der einzelnen genau kannten, und wir 
doch zugeben müffen, daß jebes Heilmittel auf eine nur ihm 
eigenthümliche Art auf den Organismus einwirkt; fo geht 
dadurch doch offenbar zugleich bie Nothwendigkeit hervor, daß 
wir vor allen Dingen bie dide ägyptifche Finſterniß, in ber wir 
bisher binfichtlich ihrer Wirkungen herumtappten, aufzuhellen 
fuchen muͤſſen; dies ift unbebingt unfere heiligfte, erfte Pflicht. 
. Die materia medica muß eine Reform bekommen; — bieß 
ift nothmendig, dringend, unerläßlic) nothwendig. Ueber⸗ 
laſſen wir doch endlih, um mit Girtanner zu reden, biefen 
alten Mifthaufen den Infetten, denen ihn die Natur. zu 
Wahrung und Tummelplatz angewieſen hat, ımb wer fonfl 
Luft Hat ihn durchzuwuͤhlen. Herr Hoft. Jörg, ber, vers 

anlaßt bucch Hahnemanns Darftellung der Arzueiwirkungen 
in ſ. A. M. 2, einen Verein bildete, weicher den Zweck hatte 
die Arzneien nachzuprüfen, und fernere Prüfungen berfelben 
au veranftalten, und ber dadurch gezeigt hat, daß es ihm um 
Wahrheit und Licht zu thun fey, fagt im 3. St. feiner kriti⸗ 
Then Hefte, in der Vorrede: „je mehr er Mittel verfucht habe, 
defto höher fey fein Staunen Über die Argtliche Unkenntniß, 
Yirfichtlich der mebizinifchen Eigenſchaften der Argneimnittel, 
geſtiegen; denn auch nicht Ein Mittel habe er genau als ſol⸗ 
ches in den Handbuͤchern ber maateria medica verzeichnet ges 
Funden, als e8 fich ihm durch bie an Geſunden angeftellten 
Verſuche kund gegeben; und daß bie Erfahrung auß vielen ' 
Experimenten, an mehrern Perfenen mit mehrern Mitteln an⸗ 
geſtellt, anders ſpreche, als bie. Handbuͤcher ber Heilmittel⸗ 
lehre und bisher belehrten.“ Iſt dieſe Behauptung gegründet, 
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und wer koͤnnte wohl daran zweifeln, fo iſt ja baburch ber 
Stab über unfere ganze biöherige Therapie rettungslos gebro⸗ 
chen; — fie faͤllt in Richts zufammen. 

Ferner zeigt derfelbe in ber Einleitung „wie nothwendig 
es fey, daß wir uns gruͤndliche Kenntniffe von den wahren 

Wirkungen der Arzneien zu verfchaffen fuchen, und daß diefe, 

trotz der großen Menge von Schriften über die mat. med., 
Hisher uns fehr fehlten.” 

Auch giebt er zu, daß „noch heut wie fonft, viele Kranfe ;: 
durch die Arzneien kraͤnker gemacht, und viele Leidende durch 
diefelben nicht geheilt worden.” 


Muüflen aber ſolche Behauptungen aus ber Feder eines 
Mannes, ber früher nicht als Anhänger ber Homdopathif 
auftrat, und auch jegt nicht als folcher erfcheinen will, nicht 
um fo wahrer und unpartheüfcher erfcheinen, und eben des⸗ 
halb nicht um fo mehr jeden Arzt, der es reblich mit feiner 
Kunft und den Menfchen meint, aus feinem füßen Traume 
aufwecken und ihn überzeugen, daß es höchft nothwendig fey, 
die fo fehr in ihren alten Anfichten und Behauptungen feit 
Dioscorides von Mund zu Mund, oder von Feber zu Feder 
gegangene und fortgefeßte und fortgeführte mat. med. zu 
reinigen und zu: reformiten; das alte Lied paßt nicht mehr 
für unfere Zeit und unfere in derfelben erweiterten Kenntniffe 
und geläuterten Anfichten; wir bürfen, ohne eine Suͤnde zu 
. begehen, (denn wer da weis Gutes zu thun und thut es 
- nicht, dem ift es Sünde) nicht mehr die Kräfte der Arzneien 
blos muthmaßen, wir koͤnnen, wir müffen fie wiffen; 
dann erft werben wir wirflih heilen, bisher haben wir 
blos kurirt. 

Alſo 
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Alſo die Materia med. muß eine Reform erleiden, oder 
eigentlich, wir muͤſſen erſt eine wirkliche Mater. med. ſthaf⸗ 
fen, denn beim rechten Lichte betrachtet, hatten wir biöher, 
noch feine wirkliche. Zu diefer Reform, oder wirklichen Bil 
dung einer ächten A. M. L. hat die Homoͤopathik und ihr Bes 
gründer nun einen fehr wichtigen Anfang gemacht, fie hat den 
Grund gelegt, und Hahnemann hat ſich das große, un⸗ 
fterbliche Verdienft erworben, über die Wirkungen unferer 


- Heilmittel ein reines, helle Licht verbreitet zu haben. Diefes 


muß aber auch nun genährt, unterhalten, es muß bafüır ges 
forgt werben, daß es immer heller leuchte, und fein wohlthaͤ⸗ 
tige3 Licht zum Seegen ber leidenden Menfchheit immer weiter 
verbreite, | 

‚Hätten bie.Xerzte vom Anfang an ſich mehr bemühet, 
die reinen, eigenthuͤmlichen Wirkungen ber Arzneien zu erforfchen 
und fo genau ald möglich kennen zu lernen, fo würden wir 
laͤngſt mit unferer Kunft weiter feyn, die mater. med. würde 
dann nur reine und zuverläflige, auf Erfahrung beruhende 
Angaben enthalten, ed würbe nicht ein Syſtem das andere ge: 
jagt und verbrängt haben; die Arzneilunft würde nicht fo 
viele Irrthuͤmer Sahrhunderte hindurch fortgeführt, nicht fo 
viele falfche und unhaltbare Theorieen erzeugt haben, unfere 
Pathologie und Therapie würde längjt reiner und gelduterter 
daſtehen, die. Heilkunft vielleicht laͤngſt zur Wiflenfchaft fich 
erhoben haben. Stehen unfere Kenntniffe über die Wirkuns 
gen der Mittel erſt feſt, dann wird unfere Kunft erſt recht 
mohlthuend, und eine ächte,, heilbringende Kunft werben, 

Zunaͤchſt wird es in unferer Semiotik, in der es ei⸗ 
gentlich noch finftere Nacht ift, die wenigftend noch fehr viele 
Nachtfeiten hat, Tag werben, für dieſe wird ein fchöner 

Archiv VIT. Bd. I. Hft. 2 
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freundlicher Tag anbrechen. Wir werden erſtaunen, und uns 
uͤberzeugen, welche finſtere Mitternacht uns bisher hier noch 
umgab, und welchen Irrlichtern wir bisher hier oft folgten, 
durch deren Schein geblendet, die Kunſt fo manchen Kran⸗ 
ken in die lange Nacht fuͤhrte. Wir werden ganz neue An⸗ 
fihten und Bilder von ſehr vielen Krankheiten und ihrem 
Verlauf befommen, und dann endlich einfehen, wie falfch, wie 
entftellt unfere bisherigen Zeichnungen derfelben waren, wie 
viel wir felbft, irre geführt, theild von unfern grundlos anges 
nommenen Anfichten nnd Meinungen uͤber das nie zu ergrüns 
dende Wefen der Krankheiten, theild von den, größtentheils 
durch Zrabition und höchft einfeitige Beobachtungen und 
Schluͤſſe auf uns fortgepflanzten Meinungen über die Wir: 

kungen ber Arzneien, in dieſe Zeichnungen fälfhli hinein 
trugen und fchufen. 


„Objice quicquid potes, ut solet candidus 
Philalethes, non cavillator aut vitilitigator, sed 
tacitus admitte, germanaın maxime ratio- 
nem et frmam experientiam esse ge- 
mellos Hippocrati inseparabiles et semper li- 
teris locum relinque.‘ 

G. Thomson, in libello; che- 
_ mice curandi methodus. 


(Wird fortgefegt.) 





Weber Wiederholung der bombopartifgen 
Arzneigaben. 
Von 
D. Hartlaub. 





Dem Grundbegriffe dee homoͤopathiſchen Heillehre gemäß, 
muß bie natürliche Krankheit von ber kuͤnſtlichen um etwas 
überflimmt werben, wenn fie durch letztere audgetilgt werben 
fol, Gewiß braucht dieſe Ueberſtimmung, da fie durch ein 
höchft ähnliches künftliches Leiden bewirkt wird, in fehr vies 
len, namentlich in faft allen acuten Fällen, nicht groß zu feyn. - 
Indeſſen giebt ed doch Krankheitszuſtaͤnde, die durch ihre 
lange Dauer fo tiefe Wurzeln im Organismus gefchlagen ha⸗ 
ben, daß fie nicht durch blos eine Gabe, felbft ber anges 
meflenften Arznei, uͤberſtimmt und folglich auch nicht geheilt 
werden. Dies ift ſhon a priori denkbar; Hahnemann 
deutet. an einigen Stellen feinee Schriften darauf hin und 
Spricht ed in feinem DOrganon $ 271 — 274 beutlich aus, 
und bie Erfahrung beftätigt es. Mehrere Fälle haben mich dies, 
obſchon noch nicht bis zur vollen re gelehrt, und 
2 * 
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, mein Freund, D. Trinks in Dresden, berichtet mir, 
daß er aͤhnliche Erfahrungen gemacht habe. Auch Rau, in 
feiner bekannten Schrift, führt Faͤlle an, wo er durch wieder⸗ 
holten Gebrauch einer und derfelben Arznei zum erwünfchten 
Ziele gelangte; und endlich fprechen mehrere in der reinen 
Arzneimittellehre angeführte Facta dafür, daß manche habis 
tuelle Uebel nur durch den wieberholten Gebrauch der homoͤo⸗ 
patifch = paffenden Arznei, die denn auch wohl nach) Befinden 
in einer ſtaͤrkern ald der gemöhnlichen Dofis gereicht wer⸗ 
den kann und muß, befeitigt werben. 

Einen Fall von Flechten, wo id mich volllommen 
von der Wahrheit der obigen Annahme überzeugte, will ich 
bier als Beleg beibringen: er duͤnkt mid um fo wichtiger, 
da er die Anwendung einer Arznei unter Umftänden betrifft, 
bie bem in der R.A. M. L. enthaltenen Symptomenverzeiche 
niß dieſer Arznei nicht eben angemeffen zu feyn fcheinen. 

Ein robuſtes Mädchen von’ 20 Jahren, welches früher 
ſchon dann und wann an Drüfenverfchwellungen und Kopfauss 
ſchlag gelitten hatte und beffen Gefchwifter ebenfall® zu ders 
gleichen Uebeln disponirt waren, befam ohne weitere Veran⸗ 
faffung an jedem Vorderarm eine Flechte, folgenbergeftalt: 
fie fing an einer Beinen Stelle an und -griff immer weiter um 
fih, bis fie eine Fläche von etwa 8 Zoll Länge und 4— 5 
Zoll Breite eingenommen hatte; bie Haut nahm ein poröfes, 
bochrothes, rohes Anfehen an, ſchwoll etwas auf, und zeigte 
ſtellenweis Vertiefungen und Furchen; hie und ba bilbeten 
fi von felbft wunde Stellen, aus welchen eine zähe, kle⸗ 
brige Lymphe, zuweilen auch etwas Blut, ausgeſon⸗ 
dert wurde; dieſe Lymphe trocknete dann zu einem weißen 
Schorf aus, unter welchen es jedoch noch fortnaͤßte; in den 
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Franken Stellen aͤußerte fich, befonderd Abends, ein unerträg: 
liche und unwiberfiehlih zum Kragen reizendes jüdendes 
Freſſen, und im Umkreis: derfelben waren unter ber übrigens 
ſcheinbar geſunden Haut angeſchwollene Druͤſenknoͤtchen zu 
fühlen, welche allmaͤlich roth und endlich auch mit in bie 
Flechte hineingezogen wurden. Ich gab mehrere Wochen 
hindurch, bei ber forgfältigften Didt von Seiten der Kranken, 
fruchtlo8 mehrere Mittel; die Flechte vergrößerte fich immer 
mehr. Endlich ließ ich den Saft von Conium maculatum 
gebrauchen und davon alle 8 Zage einen Zropfen.ber erſten 
Verdünnung und ein paar Mal auch des unverbünnten Saf⸗ 
tes nehmen. Dabei ging bie Befferung vorwärts und nad) 
T— 8 Wochen war die Flechte vollkommen geheilt. 

Es will mid faſt beduͤnken, daß Kalle ähnlicher Art 
häufiger find, old man gewöhnlich glaubt. Gewiß ift es 
aber unftreitig, daß, wie Hahnemann a. a. O. fagt, eine 
fortbauernde unveränderte Geftalt der Krankheit das einzige 
Motiv zur Öfteren mebelung der homdopathifch paffend- 
fien Arznei ſeyn barf, 


/ 





Hombdopathiſche Heilung. 
Bon 
D. ©. ®. Groß. | 


H., ein Landmann von etlihen und bräßig Jahren, 
ſchwaͤchlicher Conftitution, pflegmatiſchen Zemperaments, 
warb am 17. des July plöglich und ohne weitere Veranlaſ⸗ 
fung, halbſeitig gelähmt und feine Angehörigen erſuch⸗ 
ten mich, ihn Arztlich zu behandeln. 

Ich begab mich den 18. des July felbft zu ihm und 
fand nad) genauer Unterfuchung feines Zuſtandes folgendes 

Krankheitsbild, 

Er liegt unbeweglich im Bette und fieht dumm > ſtier 
auf einen Punkt. 

Die Gehörthätigkeit ift vermindert; — man muß ihm 
jedes Wort zufchreien, wenn er darauf merken fol, und dann 
iſt feine Sprache ein unverfländliches Lallen; — bie Zunge 
kann er nicht beraußbringen und fie zittert. 


Das Geſicht fleht ziemlich) roth und wie gebunfen aus. 


. 


% 
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Die linke Hand und der linke Fuß liegen ganz unbeweg⸗ 
lich ausgeſtreckt; er bewegt ſie nicht; — greift man ſie an 
und will ſie in eine andere Lage bringen, ſo erſcheinen ſie 
ſchwer, wie leblos, und die paſſive Bewegung ſcheint dem 
Kranken empfindlich zu ſeyn. 

Er greift oft nach dem Kopfe und ſhent Schmerz darin 
zu fühlen. 

Er begehrt oft zu trinfen, hat aber fonft kein Beduͤrfniß. 

Der Stuhlgang fehlt feit etlichen Tagen. 


Therapie. 


Die Prognofe war in biefem Falle nicht eben günflig; 
verfchlechtert wurde fie aber noch durch die Außenverhältniffe 
des Kranken, ber, mit der druͤckendſten Armuth Fämpfend, 
gar Beine gehörige Pflege genoß. Hier fehlte alle nahrhafte 
und kräftige Diät, und Kartoffeln waren faft dad Einzige, 
welches ihm zu Gebote fland. Die Frau ging ihren Erndtes 
gefchäften auf bem Felde nad) und ließ ihn in einem Zimmer 
von hoͤchſtens 8 — 10 Quabratfuß in der größten Unreinlich 
Beit allein liegen. Denn bad Bett und feine Wäfche waren 
fo unfauber, daß man nicht zu beflimmen vermochte, wann 
fie die legte Reinigung erfahren hatten. Ein übler Geruch 
verpeftete die Luft, ein Schwarm von Fliegen, deſſen fich der 
arme Leidenbe nicht erwehren konnte, verfinfterte dad Tages⸗ 
licht, welches durch 2 ganz Beine, vielfach mit Papier verklei⸗ 
ſterte Fenſter ohnedies nur hoͤchſt ſpaͤrlich hereinfallen konnte. 
Zum Ueberfluß trieben ihr Unweſen noch 8 junge Haͤhne, 
welche alles verunreinigten, was etwa noch die Fliegen und 


anderes Ungeziefer verſchont hatten, und frei in der Stube 
herumflogen. In dieſer Moͤrdergrube lag der Leidende ſich 
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felbft überlaffen, und nur ein Topf mit abgekochtem Waſſer 
ſtand vor ſeinem Bette. Was ließ ſich hier nun wohl Gutes 
erwarten? — Doch ich verſuchte die Behandlung, ſo gut 
es gehen wollte. Die Haͤhne durfte ich nicht hinausjagen, 
folglich auch kein Fenſter oͤffnen um friſche Luft einzulaſſen; 
boch ſorgte ich für Reinlichkeit fo viel ich konnte, und ließ 
dad Zimmer wenigftens auf eine furze Zeit, während welcher ' 
die Hähne gefangen genommen wurben, lüften. Brodwaſſer 
ließ ich forttrinden und forgte dafür, daß dem Kranken eine 
gute Fleiſchbruͤhe von anderen milbthätigen Perfonen zur 
Nahrung gereicht ward. Was nun die mebizinijche Behand» 
lung anbelangte, fo war ich, weil das Leiden des Kopfes vor 
der Hand als dad wichtigere erfchien, bemüht, eine Arznei 
. auszuwählen, deren Symptome biefem Leiden vorzüglich ents . 
ſpraͤchen, und als ſolche bünfte mir Hyosciamus niger 
(vergl, R. AMLehre 4. Thl.) am angemeffenflen zu feyn. 
Der Kranke erhielt demnach fogleicd, '/ır eines Zropfens der 
vorſchriftsmaͤßig bereiteten Tinctur dieſes Krautes zur Gabe, 
Am 22. des July fah ih ihn wieder und fand nun 
folgende 
Kefultat 
der eingetretenen Arzneiwirkung. Die Sprache hatte fi) 
wieber gefunden und das Stiere bed Blickes, fo wie die Reiz« 
Iofigkeit der Pupille, war verfchwunden. — Ohne Mühe 
börte der Kranke die an ihm gerichteten Fragen und beanta 
wortete fie gehörig. — Die Zunge konnte er, ohne daß fie 
zitterte, leicht heraudfteden, — fie war etwas weiß belegt. 
— Kopfichmerz klagte er nicht mehr, aber noch ein Gefühl 
von Schwindel und Dufeligkeit; er konnte deshalb den Kopf 
nicht in die Höhe richten. — Appetit zu Speifen fand fi) 





— 
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kaum or, wohl aber zu erfrifchenden Getränken. — In ben 
Gliedmaßen der linken Seite-hatte er zwar das Gefühl, als 
önnte er fie bewegen, wenn er ed aber verfuchte, fo vers 


mochte er es keinesweges und die — wiewohl vergebliche — 


Anftvengung dazu war ihm empfindlich. 
est fehien mir unter ben befannten Heilfloffen Cocculus 


CVergl. R. AMLehre Thl. 1.) am paffendften zu feyn, und 


der Kranke empfing demnach Yıv eines Tropfens ber Tinktur 
dieſes Samens. Zum Getränke verordnete ich ihm die Brühe 
von abgekochtem Dbfte, welche er auch erfrifchender fand, alß 
abgekochtes Waſſer. 

Am 27., wo ich ihn wieder beſuchte, fand ich den Kopf 
ganz frei und unbenommen, auch die Laͤhmung der linkſeiti⸗ 
gen Gliedmaßen etwas gemindert, doch noch nicht gehoben. 
Er konnte dieſelben wohl rühren, aber nicht von der Stelle 
bewegen. Da ſich in ben folgenden zwei Zagen Feine Belle: 
zung weiter zeigte, fo burfte ic) vom Cocculus nichts mehr 
erwarten und wählte nun ald das zunaͤchſt paffende Mittel, 
Bhus toxicodendron (Vergl. R. AMLehre Thl. 2.), wos 
von ich dem Leidenden '/x eines Tropfens ber offizinellen 
Zinktur reichte, 

Schon ben 5. bes Xuguft hatte der Reconvalescent bag 
Bett verlaffen und fih im Freien berumführen laſſen; ein 
paar Zage fpäter verfuchte er, — freilich wider meinen Rath, 
— feinen Ader zu pflügen,. woburd) er aber bie kaum gene: 
fenen heile fo angegriffen fühlte, daß er neuerdings bas 
Bett fuchen mußte, . Doch eine abermalige, nur noch Pleinere 
Gabe Rhus gab ihm nach etlichen Tagen ben vollen Gebrauch 


- feiner Gliedmaßen wieder. : 
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Mancher wird hier die gemachte Beſchreibung von den 
Außenverhaͤltniſſen eines Kranken für uͤbertrieben anfehen, 
und doch iſt ſie buchſtaͤblich wahr. Ja, der Fall ereignet ſich 
leider nur allzuhaͤufig, daß der Arzt auf dem Lande mit diaͤ⸗ 
tetifhen Hindernifjen aller Art zu kaͤmpfen hat, und wer eis 
nen ähnlichen arztlihen Wirkungskreis hat, wird durch meine 
Schilderung gewiß gleiche Bilder in fein Gedaͤchtniß zurüds 
gerufen fehen. Sie ift fo wenig übertrieben, daß ich leicht 
Beifpiele von noch weit fchlimmerer Art anführen koͤnnte. 
Auf der andern Seite aber bietet auch wieder dad Leben der 
reichen und vornehmen Klaffen eine Menge von Schaͤdlichkei⸗ 
ten dar, welche das Handeln des Arztes auf eine andere 
Weiſe, wenn gleich in nicht geringerem, vielmehr weit fiches 
rerem Grade, erfchweren und befchränten und feinen Bemuͤ⸗ 
bungen die unüberfteiglichften Hinderniffe in den Weg legen. 
Erwaͤgt man bie Größe diefer Klippe, fo möchte man fich faft 
wunbern, daß bie homdopathifchen Curen noch fo oft gelins 
gen, wenigftend muß man ben fo verfchrieenen Eleinen 
Arzneigaben doch noch eine fehr bedeutende und burchgreis 
fende Kräftigkeit zugeflehn. Wie nun aber, wenn wir eine 
Draris aufftellen Eönnten, aus beren Bereiche alle jene Hins 
derniffe der Heilung — fomwohl die, welche bad Leben ber 
Duͤrftigkeit, als auch die, welche Lurus, Mode und Verwoͤh⸗ 
nung bebingt — vollfommen verbannt wären? Würden 
wir da nicht mit bewundernswerther Sicherheit unfere Heil 
pläne ausführen? Gewiß, das würden wir. Man gebe 
bem eingeweihten Homdopathen eine Heilanftalt, und 
dem allen ift wie mit einem Zauberfchlage abgeholfen. Wenn bie 
Allopathie, welcher von jeher alle Hülfsmittel zu Gebote flans 

ben, — welche in wohleingerichteten Kranlenhäufern mit ber 


\ 
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größeften Sicherheit ihr Ziel verfolgen und ihre Heilplaͤne 
durchfegen konnte, deſſen ungeachtet immer nur zu fehr bes 
ſchraͤnkten Refultaten zu gelangen vermochte: fo hat dage⸗ 
gen die Homdopathie, wiewohl fi) nie ähnlicher Vorzüge 
erfreuend, und immer kaͤmpfend mit taufend Hinderniſſen des 
gewöhnlichen Lebens, dennoch ſchon in ihrer zarten Jugend 
unendlich mehr für die Heilung menſchlicher Gebrechen ges 
than, ald die Allopathie in vielen Jahrhunderten. Was 
würbe fie nun nicht erft leiften, wenn ihr vergönnt würde, 
mit jener ihren Pla& zu vertaufchen und die Vortheile alle zu 
benugen, welche das Gefchäft des: Allopathen fo vielfach ers 
leihtern! — Die Zeit ift noch nicht da, wo die hoͤchſten 
Behörden, von dem wahren Werthe der naturgemäßeften 
Heilfunft überzeugt, es für ihre Pflicht halten, fich derfelben 
mit verbienter Fürforge anzunehmen und ihren Wirkungskreis 
durch angemeffene Heilanftalten zu vergrößern, mithin bie 
felbe für die Menfchheit wirflich gemeinnügig und wohlthätig 
zu machen. Darum ift ed gar oft ſchon mein heißer Wunſch 
geweſen, das gütige Gefhid möchte mic) mit fo vielen 
Gluͤcksguͤtern gefegnet haben, daß ich felbft im Stande wäre, 
eine homoͤopathiſche Heilanftalt zum Beſten der Menfchheit 
zu begründen. Beſſer und nüglicher koͤnnte ic) Fein Kapital 
anlegen und ed müßte fich taufenbfältig verzinfen. Rein⸗ 
dynamiſche und organifche würden bie beiden Haupts 
klaſſen von Krankheiten feyn, welche fich für bie Anftalt eig: 
neten. Nur die, welche der operativen Chirurgie anheim fies 
len, würben davon audgefchloffen bleiben. So umfaßte mein . 
Healinflitut zugleich) die große Claffe der Geiftes- und Ges 
muͤthskrankheiten. Selbft die mechanifchen Krankheiteri wür: 
ben feine befondere Claſſe ausmachen, fonbern unter den ors 
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ganiſchen ihren Platz finden. — In großen, hellen Saͤlen 
muͤßten die Krankenlager nach jener Einrichtung zweckmaͤßig 
aufgeſtellt werden. Die groͤßeſte Reinlichkeit müßte im Gans 
zen und Beſonderen herrſchen. Gut beſoldete Krankenpfleger 
und Pflegerinnen haͤtten gewiſſenhaft ihre Pflicht zu erfuͤllen. 
Eine vollkommen angemeſſene homoͤopathiſche Diaͤt muͤßte 
‚überall: Statt finden. Zweckmaͤßige Unterhaltung durch ges 
wählte Lecture und Muſik und dergl. bürfte nicht fehlen und 
angemefjene Förperliche Bewegung und Belchäftigung würbe 
ein gut eingerichteter Gartenraum ben verfchiebenen Inbivis 
duen nach ihren verfchiedenen Beduͤrfniſſen gewaͤhren koͤnnen. 
Eine eigne homoͤopathiſche Offizin wuͤrde um ſo unerlaͤßlicher 
hier ſeyn, da ja auch allopathiſche Anſtalten der Art die ihrige 
zu haben pflegen. In ſolchem Inſtitute wäre der homdopa⸗ 


thiſche Arzt ganz Herr feines Handelns. Das Mindefte 


nicht koͤnnte ohne fein Wiffen und Willen gefchehen und bie 
Reſultate der homoͤopathiſchen Praxis würben unter ſolchen 
Umſtaͤnden zum Erſtaunen ausfallen. So wuͤrde das Hoͤch⸗ 
ſte in der Heilkunſt geleiſtet werden und die Homöopathie ſich 
in — wahren Glorie zeigen. 











Homdopathiſche Heilungen. 
Mitgetheilt 
von 
D. Hauptmann 
in Basmud, 


I 


Joſeph Kropatſchek, ſeiner Profeſſion ein Schnei⸗ 
der, über 50 Jahr alt, langer, hagerer, hektiſcher Körpers 
conftitution, befam ohne ihm befannte Urfachen, einige Wo⸗ 
den vor den Weyhnachtsfeyertagen v. I. ziemlich ſtarke 
Kopffchmerzen und allgemeines Uebelbefinden, worauf eine 
heftige Augenentzündung bed linken Auges folgte, wogegen 
er verfchiedene dußere Mittel brauchte und fo weit auch ben 
Schmerz und Entzuͤndung beſchwichtigte. Doch fo wie bie 
Entzündung abnahm, verminderte ſich auch fein Geficht, wos 
bei er oͤfters feurige Kreiße und Kugeln ſah. — Am 20. 
Januar, wo er mich um Rath fragte, ergab fich folgendes: 
Krankheitsbild: | 
Er klagte zwar uͤber feinen Schmerz irgendwo im Körs 
per, nur über bie beinahe völlige Blindheit des linken und 
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auch vermindertes Geficht des rechten Auges, nebft öfterm 
Thränen beider Augen, vorzüglich wenn er fi) ein wenig 
bem Winde und ſtarkem Lichte ausſetzte; er konnte nicht mehr 
einen Faden einfädeln, die Hornhaut des linfen Auges war 
einigermaßen glanzlos, trüb, die Pupille beffelben Auges 
weißlich⸗ grau, — übrigens gingen alle Verrichtungen nors 
mal von flatten, — Er ift von etwas ſchwermuͤthiger Ges 
müthsart. 


Therapie und Refultat. 


In den Symptomen der Kühenfhelle (S. R. 
AME. v. ©. Hahnemann, Bd. 2.) glaubte ich die größte 
Aehnlichkeit mit den Erſcheinungen dieſes Krankheitsfalles zu 
finden; da aber die Krankheit ziemlich tiefe Wurzel gefaßt, 
ſo gab ich ihm gleich eine ungewoͤhnlich ſtarke Gabe und zwar 
nur die 3. Verduͤnnung, und veranlaßte ihn, nach 10 Sagen 
wieder zu kommen, 

Am 31. Sanuar, wo er wieder zu mir fam, fagte er mir 
mit heiterem Geſichte, daß er wieder auf dem rechten Auge 
vollkommen gut fehe, — auf dem linken aber wie durch einen 
dichten Schleyer; — doch koͤnne er ſchon einfädeln und auch 
etwas naͤhen, auch erſchienen ihm nicht mehr die Regenbo⸗ 
genfoͤrmigen Kreiſe wie vordem. In ber Luft, oder wenn es 
ein wenig windig ober zu hell ift, thrant das kranke Auge 
noch immer. Ich gab ihm hierauf noch einen ganzen Tropfen 
Augentroft (ebendaf. Bd. 5.). Als ich ihn nach einiger 
Zeit, im May, wieder fah, erzählte er mir mit großer Freude 
und Danke, daß nach dem zweiten Pulver jede Spur feines 
Augenuͤbels verſchwunden fey, und er auch jest nicht die leis 
fefte — mehr empfinde. 


II. 

Rofalie Frankin, 52 Jahr alt, Mutter von 4 Kins 
“ dern, von fiillem, doch innerlich etwus Argerlichem und veräns 
berlihen Gemüthe, früher immer gefund und bereits feit 6 
Jahren nicht mehr menftruirt, wurde 5 Zage, ehe man mid) 
rufen ließ, von einem. rheumatifchen Schmerz bes linken Ars 
mes befallen, wogegen fie fich oͤfters täglich mit Zuder raͤu⸗ 
cherte und den Arm warm einwidelte, weil fie glaubte, fich 
ſolchen durch eine Erfühlung bei Zugluft im Laden zugezogen 

zu haben. Der Schmerz wurde jedoch von Zag zu Tag 
heftiger, wozu fich auch noch heftige Kopffchmerzen gefell- 
ten. — Da dies nichts fruchtete, hatte fie fich mit Lin. 
volat. eingerieben, auch ein Zugpflafter gelegt. As: ich fie 


den 285. März Abends fah, war jedoch noch alles ohne Wir: 


kung und ihr Schmerz unverändert geblieben. Das Pflaz 
ſter Hafte zwar die Haut ſtark geröthet aber wenig Blafen ges 
zogen. — Sch unterfuchte die Kranke genau und fand fols 
genbes - | 
Krankheitsbild, 

Schwindel mit Flirren vor den Augen. 

Eingenommenbheit des Kopfes, ‚wie ein ſtarkes Drücken, 
vorzüglich in ber rechten Stirngegenb, ald wenn fie von jes 
manden gefchlagen worden wäre, mit en ſcharfſtechen⸗ 
dem Reißen, tief im Gehirne. 

Die Augen waren etwas geroͤthet; druͤckenð ſchmerzend 

mit Verſchwaͤrung der Augenlider. 

Die Naſe trocken. 

Namenloſer, heftiger, rheumatiſcher Verrenkungoſchmery, 
ſo, als wenn ihr das Fleiſch von den Knochen abgeloͤßt 
winde; von der Achſelhoͤhe bis in die Fingerſpitzen. Dabei 
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konnte ber Arm nicht mehr willkuͤhrlich bewegt werben, war 
ganz gelaͤhmt, und konnte nur — des andern — 
— werden. —— 

Etwas Durſt; doch — 

Kein Appetit zum Eſſen. 


Der Puls geſchwind und ſchwach. — 

Starke Hitze, beſonders des — r 

e. Körper heiß und troden, nur auf ber Sim a etwas 
Shwäß. 


Stuhfgang felten ib etwah — ‚mit. — ——— 
ueblichkeiten mit Unruhe, (agitatio çontinua) mit. gro⸗ 
Ber Angſt verbunden. 
Die Naͤchte brachte fie, Der heftigen Kopf ⸗ und Arm⸗ 
ſchmerzen wegen, ganz ſchlaflos zu. 


Therapie. 


Vorerſt und gleich den naͤmlichen Abend, als den 25ten 
März, gab ich ihr Einen Gran der dritten Verduͤnnung des 
Stibium tartaric. (S. Archiv f. d. hom. Heilk. 3. Band 
2. Heft). Am 26, in ber Fruͤhe fand ich fie ſeht erleichtert; 
fie fagte, ohngefäht nach einer halben Stunde Hätte fie am 
ganzen Kötper, vorzüglich aber an bem Franken Arme zu 
bunften ‚angefarigen und wäre auch bald in einen mebrftindi= 
gen Schlaf’ verfallen, ber fie fehr erquickt babe, fo daß fie _ 
fi) heute wie neu belebt fühle; die Kopfs und Armfchmerzen 
wären faft verſchwunden, nur fühlte fie noch in dem Arme 
eine Laͤhmungsſchwaͤche, fo daß ſie den Arm nicht bewegen 
koͤnne, welches auch den ganzen Tag anhielt. 

Daem 27. in, der Fruͤhe ſagte fie, ſie habe bie Nacht 
nicht fo fanft wie die vorige zugebracht, fondern habe viele 

‚und 
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und fehmerzuolle Träume gehabt, und Abends fowohl als 
in der Frühe hätten ſich die Kopfs und Armfchmerzen wieder 
bedeutend eingefunden. Segen diefen Zuftand reichte ich ihr 
die Ignatia, einen Tropfen ber 12. Verdünnung, weil ich fie 
für denfelben am angemeffenften hielt. (S. r. A. M. L. v. 
Hahn. Bd. 2.) Es ſtellte ſich bald darnach eine kleine Ver⸗ 
ſchlimmerung ein, die jedoch nicht bedeutend war, auf welche 
dann wieder eine allgemeine Ausduͤnſtung und mehrſtuͤndiger 
ruhiger Schlaf erfolgte, nach welchem ſie voͤllig von ihren Kopf⸗ 
ſchmerzen befreiet wurde; auch die Armſchmerzen waren run 
um vieles vermindert. 

Den 28. hatte ſie die Nacht ziemlich ruhig, ohne bedeu⸗ 
tende Traͤume, zugebracht, der Kopf war ganz frei, der Arm 
viel beſſer als geſtern, wo ſie ihn ſchon ein wenig ohne Mit⸗ 
hilfe der andern Hand bewegen konnte. 

Den 29, hatte fie die Nacht durch ſehr gut geſchlafen; 
fie konnte den Arm beinahe ganz frei wieder bewegen, und 
‘fo nahm die Befferung von Tag zu Tag zu, daß bis zum 
3. April beinahe gar Fein Krankheitäzeichen zurüdgeblieben 
mar, außer daß noch frühe und Abends eine gewiſſe Anna: 
hung von fehmerzhafter Empfindung im Knochen zurücl blieb, 
wogegen ich ihr nochmals die Ignatia in obiger Gabe reichte, 
feit welcher Zeit fie nicht das geringfte fehmerzhafte mehr em; 
pfunden und der beften Gefunbheit genießt, 


iii. 

Eine 19jaͤhrige Landmagd, Marta Huchal, die nach 
der Ausſage ihrer Mutter fruͤher immer geſund geweſen war, 
jedoch bisher noch nicht menftruirt hatte, wurde mit folgens 
den Zufaͤllen behaftet. | 

Archiv VIT. Bd. T. Hft. 3 


— "Sk, =. 


Krankheits bild. 

Sie hatte einen heftigen Schwindel, wie von Blutan⸗ 
drang nach dem Kopfe, wie Hinz und Herſchwanken, vor: 
zuͤglich beim Aufrichten. 

Sie empfand ein Vollheitsgefuͤhl mit Vorwaͤrtsdruͤcken 
in der Stine, ald wollte zur Stine etwas: heraus dringen, 
. mit brennender Hike und Wunbpeitäfmer; der Außeren 
Kopfbebedungen. 

Das Gefiht war etwas aufgelaufen, heiß und geröthet. 
Die Augen brüden, ald wenn Sand hineingefallen wäre, 
mit etwas verfhwollenen Augenlibern, fie konnte fie nicht oͤff⸗ 
nen, ohne bebeutendbe Steigerung der Kopfihmergen, Die 
Ohren waren wie zugeftapft. 

Die Zunge weiß belegt, mit faben und fehr letſchigem 
Gefchmade; beim jevesmaligen Aufrichten Brechuͤblichkeit. 

Defterd Schluden. 

Schweres, Angftlihes Athmen, mit Bellommenheit der 
Bruſt. 

Aufgetriebener Unterleib, vorzuͤglich ein empfindliches 
Spannen in ber Herzgrube, mit ſtarkem Waͤrmegefuͤhle; fie 
konnte auch den leiſeſten Druck nicht ertragen, bei einer nur 
leiſen Betaſtung verzog ſie ————— die — 
keln. 

Schmerzhafte Steifigkeit der Halsmuskeln. 

Reißendes Ziehen hie und dba im Körper, mit ſtarker alt= 
gemeiner Abgefchlagenheit. Die Haut war trocken und heiß, 
außer in ben Handtellern etwas feucht anzuflblen, ber Durft 
ziemlich ſtark und, fobalb fie trinken wollte, und fich ſetzte 
wurde ihr immer fehr übel, aͤngſtlich und brecherlich. 

Der Stuhlgang iſt bereits feit 10 Tagen nicht erfolgt. 
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Bei gefunbem Zuftande foll fie etwas veigber, ſchreck⸗ 
haft und ärgerlich gewefen ſeyn. — 


ı Therapie und Refultat, 


Das Entftehen der Symptome und da fie vorzüglich 
Durch Bewegung und Aufrichten fehr gefteigert wurden, wie 
‚nicht minder die Verflopfung bed Leibes nebſt den meiſten 
übrigen, ließen mir feinen Zweifel in der Wahl der Bryonia, 
Vierundzwanzig Stunden vorher ließ ich alles Arzneiliche be⸗ 
ſeitigen, und gab fo der Kranken am 9. März in der 10. Vor⸗ 
mittagsftunde, der großen Angegriffenheit wegen, nur einen 
Pleinen Tropfen der 18. Verdünnung. 

Am 11., wo ich fie erft wieder fehen konnte, (da fie eis 
ne flarte Meile von meinem Wohnorte entfernt lebt) wurde 
ich auf eine fehr angenehme Weiſe überrafht. — Sie bes 
fand fich nicht nur außer dem Bette, fondern, da fie und ihte 
Eltern fehr arm finb, wollte fie gewiflermaßen das Verfäumte 
eindringen und feßte fih zum Spinnrade und fpann, 

Ich fragte, wann und wie bald ihr beffer geworben 
wäre? unb bekam zur Antwort: gleich den Tag, wie fie dad 
PDülverchen genommen, habe fie nach einigen Stunden et⸗ 
was vermehrtes Kneipen im Unterleibe mit einem Drange 
zum Stuhl befommen, worauf bald bernach ein fehr harter 
Stuhl erfolgte, fpäter hätte fie noch ein paar bregartige Aus⸗ 
leerungen befommen, wonach fe fih im Kopf, Bruſt und übers 
haupt im ganzen Körper fehr erleichtert gefühlt — auf bie fie 
bie ganze Nacht, was ihr früher durch ganze 30 Nächte nicht 
möglich gewefen — gut geſchlafen. — Den andern Tag, 
als den 10., bekam fie noch einige dergleichen Audlserungen, 
mo auch der Durſt, Uebelkeiten und alles Uebrige, außer ei⸗ 

3? 
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ner gewiſſen Mattigkeit, nachgelaſſen hatten, auch hatte ſie 
ſchon geſtern etwas Hunger empfunden: Am 13., wo ich fie 
noch befuchte, war alles Erankhafte, außer einiger. Schwäthe, 
verfehwunden, — ſie ſich, wie =. börte, ſehr bald er 
lig erholt hatte. V J —— 
Anna Zeblitſchka, N von einem mehr 
ſtillen, traurigen und etwas eiferfüchtigem Gemüthe, hatte 
bereit8 3 Kinder geboren, bie fie. auch alle ſelbſt und ziem⸗ 
lich lange geftillt, ging am 16. May v. J. bei einem fehr kal⸗ 
ten, windigen und regnerifchen Better in ein, eine Fleine halbe 
Stunde 'entferntes Dorf, bei welchem Gange fie noch nichts 
krankhaftes an fi) wahrgenommen. — Wie fie aber dort 
anlangte, verfpüste fie bald darnach in ihrem ganzen Körper 
eine Kälte und ein Jerſchlagenheitsgefuͤhl, nebft bedeutend 
ftechend = drädennen Kopffchmerzen in der Sting, was fie 
. ou) nöthigte, gleich wieder nach Haufe zuruͤkzukehren. Die 
fen Weg tegte fie mit Mühe zurüd, und als fie zu Haufe die 
warme Stube betrat, flürzte fie bewußtlos nieder. Died ges 
ſchah gleich früh, zwifchen der 8. — 9. Vormittagsflunde. 
Da trog der angewandten, fowohl innerlichen ald dur 
fern Hausmittel fie nicht zu fich gebracht werden konnte, 
wurde ich binzugerufen, worauf ich ‚gegen bie 6te Nachmit⸗ 
tagsftunde bei ihr anlangte und folgendes 
Krankheitsbibd 
wahrnahm: Das Geſicht war etwas aufgetrieben und blau 
geroͤthet, mit oͤfterer Veraͤnderung der Geſichtsfarbe und offen⸗ 
ſtehendem Munde, die Augenlider geſchwollen, die Albuginea 
etwas geroͤthet, — die Pupillen ſehr verengert, zuſammenge⸗ 
zogen und gegen das Licht unempfindlich, — fie ſah mit ſtar⸗ 


\ 
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ten Blicken vor fi) hin, ohne Jemanden zu ſehen und zu er⸗ 
kennen, ſelbſt ihren Mann, Kinder und uͤbrige Anverwandte 
und Bekannte nicht ausgenommen. — Doch behielt ſie noch 
foviel Bewußtſeyn, auf Fragen antworten zw: koͤnnen. — 
Die Naſe und auch die Zunge waren troden, mit lechzendem 
Vorftreden und Umherwenden der Letzteren. — Der Athem 
ſehr beſchwert, ungleich und öfter unwillkuͤhrlich aus ber 
Tiefe feufgend. Der Puls aͤußerſt zufmmmengezogen, Bein, 
zitternd, ausſetzend. Sie zitterte am ganzen Körper und 
war fehr unruhig. Die Haut war troden und heiß anzuflih⸗ 
len, alle a — ‚Urin, rs ünters 
drückt. 
“2 Auf meine Frage, was ihr — thue, klagte fe — 
lich uͤber unermeßlich druͤckende Augenfchmerzen, wie von 
Sand, als wollten ſie zum Kopfe herausfallen, mit voͤlliger 
Blindheit derſelben, ſo daß ſie nur alles ſchwarz vor ihren Au⸗ 
gen habe, Niemanden ſehe, auch Niemanden erkennen koͤnne. 
Der Kopf waͤre ſchwindlich, taumlicht, mit Nadelſtichen und 
Schwere in der Stirne. In der Bruſt waͤre ihr enge, aͤngſt⸗ 
lich, mit oͤfteren fluͤchtigen Stichen in der Herzgegend. — 
NUebrigens wüßte fie gar nicht, was ihr ſey, was mit ihr vor⸗ 
gehe, 'und- vorgegangen wäre. Beim auch noch fo fanften 
Befühlen und Unterfuchen des Unterleibes, klagte fie über _ 
empfindlihe Schmerzen in En und verzog unwillkuͤhr⸗ 
lich das Geficht. 
Therapie an R ar 

In ber Belladonna und dem Bilfen glaubte ich die größte 
Achntichkeit mit den wahrgenommenen Krankheitäfomptomen 
zu finden; doch auählte ich leßtered, vorzuͤglich wegen ber ei- 
ferfüchtigen Gemäthsart, was vorzuͤglich in demſelben aus⸗ 


— 38 — 


gezeichnet anzutreffen iſt, und gab ihr gleich einen Tropfen 


der 9ten Verduͤnnung. Noch vor Verlauf einer halben 
Gtunde nad) dem Einnehmen fagte fie, daß fie auf dem rech⸗ 
ten Auge etwas Schein befomme und nfie durch einen dichten 
Flor etwas, doch noch ſehr unvolltommen, fehe, — was mir 
eine gute Vorbebeutung zu feyn ſchien. — Den andern 
Tag, vie ich fie in der Iten Vormittagsſtunde befuchte, fand 
ich fie fehr zu ihrem Vortheil geändert. — Der Mann fägte 


mir, Daß fie nach ein paar Stunden zwar zu fi) gefommen und . 
ihr Bewußtfeyn erlangt habe, body wäre fie bis Mitternacht _ 


noch fehr umruhig gewefen und hätte vielen Durſt gehabt, 
nad) Mitternacht wäre fie aber eingefchlafen und ruhiger ges 
worden. — Sie Hagte noc über Kopfſchmerzen, Augen: 
brüden und daß fie noch auf dem linken Auge nicht gut fehe, 
fo ald wenn fie einen dichten Nebel vor den Augen hätte, und 
über Abgefchlagenheit mit noch bebeutendem Durfte; doch wäre 
jest alles weit erträglicher. Won geftern mußte fie fih an 
gar nichts zu erinnern, was mit ihr vorgegangen und baß ich 
bey ihr gewefen fey. — Xen der fortfchreitenden merktichen 
Befferung, fand ich fuͤr zweckmaͤßig, biefen Tag nichts zu ges 
ben, — ben 2. Tag ließ ich ihr aber von ber 80. Verbin: 
nung ber Belladonna einen Beinen Theil eined Tropfens mit 
etwas Milchzuder vermifcht, zuruͤck, mit ber nöthigen Anwei⸗ 
fung und Unterricht, wenn der Durft, die Kopfſchmerzen, das 
Augendrüden mit der völligen Sehekraft des linken Auges 
nicht gänzlich befeitiget werden follten, fo folle ihr der Mann 
ſolches am 18. in der Frühe geben. Am 19. befuchte ich fie 
wieder (mo geftern in ber Frühe. nad) Anweifung bie Belles 
Donna gereicht wurde) und fand alle Zufaͤlle groͤßtentheils bes 
ſeitiget. Am 27. klagte fie nur noch, daß fie etwes, vors 
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zuͤglich in den Zügen, entkraͤftet wäre, und wenn ſie ſich et> 


was mehr bewegt ober ftärker herumgehet, fühlte fie doch 
nach die. druͤckenden Kopfſchmerzen mit Schwindel, nebft einer 
Vollheitsempfindung im Unterleibe, wenig Appetit und fels 
tene, hart abgehends Stuhlgänge. Gegen biefen Krankheits⸗ 
reſt gab ich ihr noch die 12. Verdünnung der Bryonia, wor⸗ 
nach in 3 — 4 Tagen alles ee vollftändig befeitiget 
wurde. 





Meine Beobachtungen — Hombopetpie 
BSom F 
| Hofrath D. G. 9. Muͤhlenbein, 
deriogi. ee Leibarzte und Affeffor des Döerfanitätes 
Gollegii gu Braunſchweig. 





(Bortfegung.) 


Im Anfange des Septembers 1824. kam ein. .juns 
ger gefchidter Kuͤnſtler, H. B. zu Br., 35 Jahre alt, aus 
Italien in einer höchft bebaurungswürbigen Berfaffung zuruͤck. 
Schon vor ſeiner Reiſe nach Italien hatte er durch zu langes 
Aufſit itzen und Arbeiten ſich Beſchwerden des Unterleibes zuge⸗ 
zogen, welche durch fortdauernde nachtheiliche Einwirkungen 
dieſer Art vermehrt worden waren, bis et dort immer kraͤnk 
licher warb und den Rath eines daſigen Arztes fuchen mußte. 
Bon biefem erhielt er fehr ſtarke Arzneien; welche, erfuhr ich 
‚nicht glei), wonach nicht allein fein Unterleib mehr in Unord⸗ 
nung kam, fondern fein ganzer Körper fo geſchwaͤcht wurde, 
daß er nur taumelnb auf ber Straße gehen konnte, fein Geift 
bekam eine. fo trübe Stimmung, daß er fich nicht zu laſſen 
wußte, Man rieth ihm nun, von Rom weg und nach $ies 
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renz zu gehen. "Ein daflger Arzt fchlug den entgegengefegten 
Weg ein, führte ihn viel ab und gab viel Mofchuspillen. 
Als es auch hiernach fich nicht wefentlich mit ihm befferte, 
vieth ihm diefer nach Karlsbad zu gehen. In Karlsbad blieb 
er bid Ende Auguft und befand ſich nach diefer Kur beffer als 
früher, jedoch verfchlimmerte eine Erkältung auf der Reife: 
feinen Zuſtand von neuem. Im den erfin Tagen bes 
Septemberd 1824. theilte er mir, als ich ihn befuchte, und 
im Bette höchft matt, abgemagert und in einem ſehr gereibten 
Zuſtande fand, folgenden Bericht von feiner Krankheit mit, 
F ihm das Sprechen und Beſi innen ſehr ſchwer wurde. 


Die Nacht ſey er flets i in einem erhisten Zuſtande und 
ſchrecke oft zuſammen; ſchlummre er ja ein, ſo ſey es kein 
wahrer erquicklicher Schlaf. Oft liege er eine ganze Nacht 
mit zwar geſchloſſenen Augen, aber mit vollem Bewußtſeyn, 
und ſeine Nerven waͤren in einem gereitzten Zuſtande. Auf 
der Reiſe habe er die Beobachtung gemacht, daß wenn er des 
Abends etwas weniges gegeſſen, ſo habe er etwas und ohne 
Traͤume ſchlafen koͤnnen. Oft, wenn er einige Stunden im 
Bette‘ gelegen, befomme er gleich Schweiß. Beim Erwachen | 
aus jenem Halbſchlafe fuhle er ſich wohler als des Abende, 


. Eingenommenpeit. und Drud vor ber Stirn über den 
Augen ,. im höheren Grade oben auf der Stimm, felbft thun 
dann bie, Haare wehe und gehen. aus, jedoch iſt dieſes Kopfs 
wehe ohne Schwindel, und zu Zeiten,.. ald wenn er gar nicht 
denken koͤnnte, — außerdem iſt der Kopf frei. 


In der freien Luft oder nach Weinen, laufen die Augen⸗ 
* dick an, und nach einer ganz er wird jebeös 
mal bie — größer. ; 
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Die Naſe iſt fortwaͤhrend trocen, jedoch hat er Luft 
durch dieſelbe. 
In den Ohren ein Sauſen, aber nur in dem gereitzten 
Zuſtande. 
Die Zunge iſt zu Zeiten belegt und beim Ausſpuͤlen des 
Mundes findet fich ſtets ein ſehr anklebender Schleim. 

Im hohen Grade der Nervenreitzung entftand im Nacken 
bis zum Hinterfopf eine ziehend = fpannende Empfindung, bie 
aber nadhläßt, fobald Deffnung erfolgt. 

In den Händen ein ſtarkes Brennen, nr er ſelbige 
unter der Decke hat. 

Vor dem Gebrauch von Karlsbad konnte er ſein Herz, 
wie durch einen aͤußern Druck gehemmt, gar nicht ſchlagen 
fuͤhlen, ſeitdem aber fuͤhlt er ſolches wieder. 

Er ißt, ohne Beduͤrfniß, um zu eſſen, und bekoͤmmt nach 
dem Genuſſe große Angſt, will aufſtoßen, kann es aber nicht. 
Nach dem Genuſſe der Speißen, Gefühl von erneuertem 
Dunger, ben er jebod aus Furcht vor neuen Befchwerben, 
sicht befriediget. Auf der Reife habe er des Abends Fleiſch 
gegeſſen, beffer geichlafen und bes Morgens fich wohler ges 
fühlt, — jetzt nicht fo; im Allgemeinen habe er wenig Durfl. 

In Rom babe er mehr aufgetriebenen und gefpannten 
Leib gehabt und eine folche Zrägheit bed Maſtdarms, daß er 
ein Lavement 8 Tage bei fid) behalten konnte; wurde er den 

Stuhlgang los, fo fey es immer eine große Maſſe; nach 
Karlsbad hatte er immer alle Morgen einen Stuhlgang, brei⸗ 
artig und von Honigkuchenfarbe, während er früher ganz hart 
amd dnkelgrlin war. Im Grimdarm, meinte er, ſey der Sig 

feiner Krankheit; dieſer müfe ganz verengert feyn, und —r 
wenn die Speifen In biefen Theil gelangten, dann befomuse 
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er 2 volle Stunden ein Schieben und Scharren in diefer Ges 
gend, wodurd Beine, Kopf, ber ganze Körper und die Denk⸗ 
Eraft in folche Unthätigkeit verfegt wurden, und er dann glau⸗ 
be, ex höre auf zu ſeyn. Werde er in dieſem Zuſtande durch 
irgend etwas erwedt, gereitzt, dann ginge der Anfall ſchnell 
voruͤber, uͤberließe er ſich aber ſich ſelbſt, dann daure es volle 
24 Stunden, und es erfolge ein ermattender Schweiß. Auch 
durch Sprechen werde dies Mißgefuͤhl im Unterleibe erregt. 
Beſonders große Traͤgheit des Maſtdarms, er fuͤhlt gar 


keine Anmahnung zum Stuhle. eh 
Lenden, Beine und Füße ſchwitzen mehr als alle übris j 
ger Theile. 


Er koͤmmt jest überhaupt leicht in Schweiß, der wohl⸗ 
thaͤtig iſt, ſobald er von ſelbſt koͤmmt; wird ex aber erregt, 
ſo fuͤhlt er ſich deſto matter. 

Temperament ganz gleichguͤltig, zu Zeiten widerlich. 

Den Puls hatten alle feine Aerzte normal — 
auch ich fand ihn ſo. 

Die hier bemerkten Krankheitserſcheinungen beftimmten 
mich zur Wahl des Veratrum album, wovon er. denn auch, 
nachdem feine Diät georbnet war, ben 4. September einen, 
Tropfen der Iten Berbüinnung erhielt. Er glaubte hiernach 
eine wohlthatigere Einwirkung in feinem Körper zu ſpuͤren, 
welche aber durch den Genuß einiger Gläfer Egerwaſſer, die. 
er während meiner Abweſenheit getrunken hatte, unterbrochen 
wurde. Ad ih am 9. September zu Haufe kam, und ihn 
wieberfah, fand ich ihn wieber fo ſchmermuͤthig, daß feine Uns. 
ruhe Abends 7 Uhr nahe an Wahnfinh gränzte, wobei ex viel 
Hite im Kopfe hatte; welche Etfcheinungen durch ein Naſe⸗ 
bluten gemindert wurben. Der Kranke bat mich nun, ihm 


bie eritere ‚Arznei, bie ihm wohlzuthun gefchienen Habe, wie⸗ 
derzugeben, und ba ich bad Veratrum den: gegemvärtigeri 
Umitänden angemefjen fand, erhielt ex den 10. Sept. diefelbe 
Gabe biefed Mittels, welche dann den 27. Sept. wiederholt 
wurde. ‘Durch diefe Arzneien war fein Zuſtand ungemein ge⸗ 
beffert, feine. truͤben Bilder gänzlich verfcheucht: worden; nur 
der Appetit. wollte fich noch nicht regelmäßig .einfinben; auch 
erfolgte noch zu beicht — und er u ſich — 
noch ſehr matt. | 


Das — fo befihaffen, w ine 
gung in freier Luft fich hätte ſtaͤrken Sönnen ; ich glaubte da⸗ 
her ihm durch eine Gabe-Ehina (ter Verbimnung) nachhel⸗ 
fan zu müſſen, ſah aber fehr bald, daß ihm. -diefe Arzneiſub⸗ 
flanz nicht zufprach, da er unmittelbar kraͤnker Darauf wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich, daß er in Rom ſtarke China⸗ 
Gaben mit Gewürzen genommen habe, und ſeit biefer Zeit um. 
vieles Eränker geworden ſey. (Chinafiechthum.). Den 16, 
Detober erhielt er, zum Theil antidotariſch, eine Gabe ber 12. 
Berblmnung ber Weiß : Nießwurzel, wonach“ bie, durch ‚die 
Eyina erregte Verſchlimmerung wieder völlig befeitiget wurbe, 
Um zu ſehen, ob die China würklic, die Urſache von bem Ue⸗ 
beibefinden fey; fo ließ ich ihm am 13. Nov. verfteht fich, 
ohne fein Wiffen, abermals eine Gabe der Tr. Chinae Nr. 10 

,/ geben, :wonady der Zufland fich bedeutend verſchlimmerte und 

eine Menge der frühen Symptome drohend hervortraten. 

; Ib fand 'den 14. Row; fruͤh den Kranken mit fehr roth ge: 
| mahlten Baden, fehr weißer Haut des übrigen Gefichtd, mit 

Kinnbadenzwang, fehr ſtarren, glaͤſernen Augen und heiß am 

Körper anzufühlen, ber Puls nicht über das Maas gefleigeit. 


“ 
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+ Deich nun mit der größten Wahrſcheinlichkeit ſchließen 


konnte, des. ganze Paroxjsmus rühre von ber China her, 
fo ſprach ich dem Kranken zu, und fagte:ihm, ic kenne ſei⸗ 
nen Bufland genau’ und würde ihn binnen Kurzem: von fe 
nen gegenwaͤrtigen Beſchwerden ganz befreien, was auch 
durch einige Gaben Ipecacuanha, (5. Verduͤnnumg). wo⸗ 
von: er, alle Stunden eine bekam, fo bewirkt wurde, daß 


er: um Mittag ſchon wieder auf feyn und nicht allein mit 


Appetit effen, fondern auch Beine Befchäftigungen vornche 
men konnte. Ich ließ ihm am andern Tage noch einige 


Gaben vonder Ipecac. wehmens Den. 19. Ra, erhielt er 


nochmals eine Gabe von ber. Tr. Veratr. alb. (13ten Ver 
dismmmg) die ich am 26, Nov. wiederholte, worauf fidz der 
Kranke volllommen erholte. Er Magte nun nicht. mehr. über 
den Grimmdarm, fing an. vieles zu arbeiten und. machte, ſich 
einige. Bewegung in ber freien Luft bei gutem Wetter. 
Kleine Befchwerden, welche: ſich dann und wann einſtellten, 
3. E. oft ein Anaden im Kopfe, in- ber Stim, auch im 
Hinterfopfe und bei fcharfem. Nachdenken ein Kniftern. im. 


Gehirne, wurden dürch einige ſehr Feine Gaben Pulsatillg 
befeitiget. Won .biefer Zeit an, verzichtete er wieder win 


Bergnägen feine. Gefchäfte, hatte zwar zwiſchendurch Leichte 
Anfälle von Verſtimmung des Unterleibed und Gemiubs, 
wogegen er dann und wann fein Hauptmittel, Veratr. alb. 
erhielt; er machte verfchiedene kleine Reifen und ging im 
May 1826 wieder nad) SStalien, woher er mie vor- Kurzem, 

die Nachricht gab, daß er fi dort volllommen: wohl fühle: 


Lu y 
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Der Kaufmann D. in B. litt ſeit 16 Jahren an aſth⸗ 
matiſchen Beſchwerden, beſonders zur Nachtzeit, mit Huſten 
und Schleimauswurf, und war ſo an Arznei gewoͤhnt, daß 
er bei jeder Gelegenheit ſeine Naphta zur Hand haben mußte, 
um temporair einige palliative Huͤlfe ſich zu geben. Mit je— 
dem Jahre nahm ſein Leiden zu und als er mehrere gute Wir⸗ 
Jungen von der homoͤopathiſchen Behandlung bei Andern ges 
fehen hatte, fo entfland in ihm dad Verlangen, ‚ebenfalls auf 
dieſe Weife behandelt zu werden, weswegen er mich um meis 
nen Beiftand bat. In Gegenwart feines Hausarztes unter: 
ſuchte ich den Zufland genau: und letzterer gefland in meiner 
und ded Kranken Gegenwart, daß er von ber Homöopathie 


kein Wort verfiehe, aber es ald eine Thorheit anfehe, zu glaus 


ben, es koͤnnen folcye Kleine Gaben etwas wuͤrken, nur bie 
Diät allein könne diefen Mann heilen. Sch konnte ihm hierauf 
ur erwiebern: wenn feine Meinung gegriümbet fey, fo habe 
er doch nicht recht gehandelt, biefem Dann 16 Jahre lang 
fo viele und theuere Arznei zu verorbnen, flatt ihn durch an⸗ 
gemeffene Diät zu-heilen, ich werbe ihm zeigen, baß bie ho⸗ 
möopathifchen Mittel mehr und beſtimmter es leifleten, als 

. ale Mittel feines Wiſſens und mehr, als durch bloſe, ſelbſt 
die beſte Diaͤt je erreicht werden koͤnne. 


Krankheitsbild 
im October 1825 aufgenommen. 


In den letztern Monaten konnte er nur bis 2 — 3 Uhr 
ſchlafen, durch Euftmangel dann erwedt. Er bekam Leibwehe 
im Unterbauche, ftechend wie von Blähungen, mußte bann zu 
Stuhle, mit Erleichterung, dann legte er fich wieder hin und 
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es esfolgte ein ruhiger Schlaf. Die Anfälle kommen wohl 
. zweimal in ber Nocht und die Träume im Schlafe find ohne 
Erimerung. Er liegt in der Regel auf. der rechten Seite, 
und wenn er einmal ſchlaͤft, ſtill und ohne fich herumzumwerfen, 
ſchwitzt auch felten. Im Anfalle kann er nur auf dem Rüs 
den liegen und hat dasın Erleichterung, zu Zeiten auf ber 
linken Seite, felten auf der rechten, wenigftend muß 
er damit abwechfeln. Mill der Anfall in der Lage nicht nach⸗ 
laſſen, fo fteht er auf und in biefer aufrechten Stellung, fies 
hend oder figend, letzteres am meiften, wird ber Anfall ers 
leichtert, aber nicht ganz gehoben. Gehen vermehrt ale Be 
ſchwerden aufs hoͤchſte. 

Bei dem Aufſitzen, wenn er gegen Morgen wieder; ge⸗ 
ſchlafen hat, befindet er ſich wohl; tritt aber der Anfall ein, 
ſo koͤmmt er erſt dann, wenn er ſeine Pfeife anſteckt und dau⸗ 
ert bis 9 Uhr Morgens und faͤngt ſich ſo an, daß der Athen 

kuͤrzer wird, ohne Angſt, welches ſelten iſt, hoͤchſt ſelten ein 
Strammen durch die Bruſt oder Bruſtdecke. Der Kopf iſt 
in der Regel frei, ſelten hat er einen leichten Anflug von 
Schmerz. Er traͤgt eine Muͤtze aus Gewohnheit und laͤßt er 
‘fie ab, fo feiert ihn leicht, wenn er unwohl ift. 

Die Augen find jest ſchaͤcher als fonft und er Jieht nicht 
mehr fo gut in der Nähe. 

Wenn er feiner Ausfage nad an Rheumatismus leidet; 
fo ift das rechte Naſenloch verftopft, welches bei Beflerung 
weiter offen wird. 

Bon Iugend auf bis in fein 35. Jahr mit Anfäwellung 
der Zonfillen behaftet gewefen, jet nicht mehr. 

Hoͤnde mehr kalt als warm. 
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Bei: Engheit-ber. Bruſt, eine Empfindung. in der Mitte 
des Bruſtbeins, wie ein Drud,. quer über, ber ohne Schmerz . 
Beenggung macht. Es kann zwar auch bie Engheit vhne bisfen 
Druck da ſeyn und dieſes kommt am meiſten vor. Periodiſch ein 
Huſten, minder und ſtaͤrker, bis zum Erbrechen und Kitzel da⸗ 
bei im Halſe. Der Auswurf ſchaumartig, dann dicker und 
zaͤher, und hierbei Erleichterung, ohne Gefchmack und Geruch, 
bie Farbe höchft felten gelblich, am meiften mie Ciweiß. Die⸗ 
fer Huften wird wahrſcheinlich durch Erkältung. erregt, ſteht 
nicht. immer mit der Engbrüfligleit in genauer. Verbindung 
und kann ohne legtege ſtatt finden, Wenn ex. befonberd-eng» 
brüftig ift, kann er Beine kalte Luft vertragen, biefe erregt ein 
Zufammenziehen; Schwefeldampf ‚noch. mehr. Tabackſ⸗ 
qualm ann er vertragen. :. Sobald. ex; frei. ift, kann er gehen, 
fahren, Zreppenfteigen, im mittleren Gabe ber Freiheit kann 
er noch die Zreppen fleigen, im hohen Grade des hohen Ues 
bels aber muß er auf jeder Stufe ſtehen bleiben und jebe Be⸗ 
wegung greift ihn bann fürchterlich an, felbft werm er unter 
biefen Umftänden des Nachts das Deckbette aufheben. will, 
fo fürchtet er zu erfliden. Sprechen und Bewegen vermehrt 
das Afthıma. Bei angreifendem — in den Hypochondrien 
Schmerz. sn 
Weenn er ſich des Abens zu Bette legt und hat ſchon 
etwas aufgetriebenen Leib, dann empfindet er ein Pulſiren 
in der Schlaͤfe und ein leichtes Herzklopfen, welches mit Angſt 
verbunden iſt und leicht voruͤber geht. 

Der Magen iſt ſchwach; er muß nach vielen Speifen forts 
während aufftoßen, befommt dann eine kurz vorübergehende 
Erleichterung und das Aufftoßen ift ſtets mit Geſchmack der 
Speifen verbunden, ohne. Daß felbige mit herauffommen, 

Sauerkraut 
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Sauerktaut befoͤtdert Durchfall und die Verdauung fi cheint 
zu erfolgen, ſo daß, wenn er um 1 ober 2 Uhr zu Mittage ges 
— das Aufftoßen von dieſen Speiſen des Abends. um 6, 
7, ſelbſt 10 Uhr erft erfolgt, ſelbſt wenn er des Abends andre 
Spcien ‚genießt, fo ftößt er doch nach ber erſten Speiſe auf. 
Appetit iſt in der Regel Abends beſſer als des Mittags, und 
überhaupt mittelmäßig. Nach dem Genuß ber einfachen 
Speifen bekoͤmmt er keine befonderen Gefühleim Magen, auch 
nicht nach der Bruft'herauf, ißt er aber verfchiebenartige Dinge 
zufammen; ohne aber eine größete Quantität dann zu fi ch zu 
nehmen, fo bringen dieſe gleich ein Auftteiben oder Engheit 
hervor. Alle Kohlarken und Rüben machen ihm Blähungen, 
fo wie auch Zwiebeln, Aufſtoßen und Unbehaglichkeit im 
hoͤchſten Grade ohne Engbruͤſtigkeit, nur vermehrt es letztere, 
wenn grade der Koͤrpet beſonders dazu geneigt iſt. | 
en Ißt er wenig, wird der Unterleib fehr, ißt er mehr, we⸗ 
niger aufgetrieben. Der Kranke fann niemals einen Druck der 
Kleider auf dem Bauche oder ber Bruſt vertragen, fonft fühlt 
er eine Beengung, Unbehaglichkeit und Froͤſteln, jedoch Farin 
er dad erſtere haben, ohne letzteres. Seine Natur neigt ſich 
zum Durchfalle, breyartig ohne Zufammenhang, zu Zeiten 
Beine harte Stüde, wonach breiartiges hinterher koͤmmt. 
Zur Nachtzeit eine reißende Empfindung im Leibe und fei- 
‚ner Meinung nad), wenn ſich der Vorrath fenft, wo als⸗ 
‚dann die Ausleerung dem Dinge ein Ende macht. Seit ei⸗ 
nem halben Jahre geht der Urin nicht in einem Strohme furt, 
fondern er muß öfterer wieder anſetzen. Die Farbe weinig, 
zu Zeiten trübe, Bodenfag mehr weißlich, aber diefes felten. 
Mäßiger Gefchlechtötrieb. Neigung zum Beiſchlaf et⸗ 

wa alle 8 Tage, außerdem niemals Erection und Pollutionz 
: Archiv VII, Bd. I. Hft. & 


\ 
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nach dem Akte: ſelbſt angegeiffen und mer cn Ba, 
—— lang hangend und krausßs. " 
Beine find im Sommer wie da fo m —* 
berwillen. bie, Treppen ſteigt. a 
Die Fliße warm, ohne Schweiß,’ deſto — — 
unter den Atmen, ob er gleich nicht zu Schweiß geneigt iſt. 
Temperament mE cyoleriſch um beſig und kt rei 
barer als fonft. 

Der Puls 80 biß 85 Schlage; nicht hart und nicht vol, 
die Sefichtöfarbe mehr blas als roth. 

Die Egbensmeife, welche ber Arzt neben der vielen Arz⸗ 
nei hatte beftehen laſſen, beſtand i in folgendem: des Morgens " 
2 Zaffen Caffe, 1. Pfeife, Zabad, um 10 Uhr ein Dfennigbrob 
mit Butter und Wurf, dqzu 3 Glaͤſer Wein; den Mittag 
Suppe und Fleiſch ober Gemuͤſe und Fleiſch. Des Nachmit⸗ 
tags nichts, als zum Getraͤnk eine Bouteille Wein mit Waſſer 
verdünnt, Des, Abends ein Gericht, warm, uud ein Glas 
Wein, aber oft, nicht. In ben legten Jahren konnte er ‚daB 
Reifen nicht yertragen. u F 

So hatte dieſer . Mann mnehrere Johre ie ihchng ge 
wacht, daß er nach jebem — der bisherigen Mittel 
immer ſchlechter geworben war... 

Sr. bekan am iten — 1826, —— — 
— — Am naten Septembet Nuc. vom. (æOP. 
Verduͤnnung) — und ſo wurde jeden 14ten Tag in kleineren 
Gaben mit dieſen beiden: BRitteln abgewechſelt, bis zum 26. 
Juni, wonach ſich die aſthmatiſchen und die meiſten uͤbrigen 
Beſchwerden verloren hatten. Jetzt machte er zum Verſuche 
eine Geſchaͤftoreiſe von 10 Jagen, genoß alles was vorkam und 





1 
knnte bie meiſten Gernlife vertragen. In den eriten 3 Tagen 
ſchlief er nicht ganz gut; in den 7 legten Tagen ſehr gut. 
Eine heftige Erkältung. bewirkte, :ald er 8 Tage von ber 
Reife zu Haufe war, einen Rüdfall: feines Uebels. Ex bes 


kam am 27. Juli, 1826 eine Gabe Bryonia Mr; 20, wos 


nach.a\;ed wieber in Ordnung kam. Bon feiner Engbrüftig- 
keit weiß.er ſeit dem nichts, und wenn zu Zeiten bei Veraͤn⸗ 
derung der Witterung eine Schleimanfanmlung ber Bruſt 
kommt, hebt dieſe eine gleihe Gabe Bryonia fo fort, . 


"XIV 


Im December 1823 führte der Kutfcher Kameht feine 


Heine Tochter von 5’Iahren einem hieſigen jungen Arzte zu, 
um ihr wegen einer Augenkrankheit Rath zu ertheilen. Nach 
geſchehener Anſi chi und unterſuchung erklaͤrte derſelbe, es 


ſey Marckſchwamm und nicht zu beiten, es fey denn, wenn 


jest, alfo noch zeitig, das Auge erftirpiret würbe, und verfi chrieb 
‘dem Kinde Cicuta und Mercur. in ziemlich ſtarker Gabe. Der 
Bater, durch dieſes Urtheil ſehr beſorgt gemacht um ſein Kind, 
kam zu mir und erbat ſich meinen Rath. Auch ich beſtaͤtigte die 


Gegenwart der aͤngegebenen Krankheit mit dem Urtheile, daß 


ich zwar diefe Krankheit einigemale beobachtet, aber niemals 
geheilt geſehen hätte, auch ſelbſt habe die exstirpation nichts 
gefruchtet, rieth ihm zu einem erfahmen guten Wundarzte zu 
gehen und deffen Urtheil zu hören, ob bie Krankheit heilbar 
waͤre, zu gleich aber dad Kind noch mehrern Aerzten zu zei⸗ 
gen. Der ältere Argt erklärte nach Anficht und Unterfuchung, 
Daß die Krankheit des Kindes ber wirkliche Marckſchwamm 
rd’ nicht Heilbar ſey, fimf Fälle habe er felbſt eriebt und fie 
waͤren alle mit ober ohne Exstirpation tödlich abgelaufen. 
4 * 


— 
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Alle uͤbrigen Aerzte bie Das Kinb gefehen haben, - Rimmten 
biefem Urtheile bei. Bit dem erſteren Arzte ſprach ich helbſt 
ob er noch bei ſeiner gegebenen Erklaͤrung bleibe und ob er 
durch die Operation das Kind mit Sicherheit heilen wärbe: 
ich erhielt zur Antwort: heilbar ſey die Krankheit nicht, indeß 
glaube er, daß die Exstirpation dad einzige, wenn auch uns 
ſichere Mittel fey, weil das. Kind doch in wenigen Monaten 
ein Opfer bes Todes wäre. Auf meine Frage, weshalb er 
benn die genannten Mittel und zwar in folchen Gaben ver⸗ 





ordnet babe, erwiberte .besfelbe, es fey dieſes gefchehen, um . | 
nur etwas zu verorbnen, worduf ich ihm erwiberte, ich würbe 


es verfuchen, das Kind homoͤopathiſch zu behandeln, da es 
ja ohnehin nach feiner, meiner eignen und aller übrigen bes 
fragten Aerzte Meinung unheilbar fey und ich fände es dann 
hart, einem ſolchen Kinbe durch eine ohnehin fo unfichere 
Dperation noch Schmerzen zu machen. Der Vater, ber bafs 
felbe Urtheil von mir vernahm, war gleich meiner Beinung 
und wenn das Kinb alsbann fterben müßte, fo wolle er doch 
lieber eine Behandlungöweife zugeben, wobei bem Kinde en 
nicht der geringſte Schmerz erregt wuͤrde. 


Das Krankheitsbild war ſoigendes. 


‚Henriette Kamehl, 5 Jahr alt, Sonbberig, oft. 
wechfelnder Geſichtsfarbe, ſtark von Koͤrper und gutmüthigen 
Temperaments, bekam im Anfange Decembers 1828 ein kran⸗ 
kes Auge, ohne daß bie Aeltern eine Veranlaſſung dazu ges 
nau anzugeben wiſſen. Die Klagen des Kindes waren; 
Stechen im linken Auge, getruͤbte Sehekraft, Lichtſcheu, zu 
Zeiten Stechen im Kopfe mehr auf derſelben Seite, auch 
wohl heftige Schmerzen im rechten Beine und derſelben Len⸗ 
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de,:fo-daß bad Gehen aldbanıt unterbrochen: wurde und dann 
‚ fich auch Fieber einſtellte. Diefe Anfälle hatte es wohl bin 
nen 2 Monaten 10 Mals- der Appetit fehr mäßig und der 
Stuhlgang nicht regelmäßig, der Mrin vft dunkel, der Schlaf 
war oft.fehr unruhig. In dem erften Tagen der. Kramkheit, 
fagte: der. Bater,, ſchrie das Kind über heftige Schmerzen 
im linken Auge, konnte bad: Auge gar ‚nicht ‚öffnen, darauf 
entfpann.fich der rothe Punkt: im Auge und zwar tief im Ins 
neren, woran man -fehen konnte, daß bie Tendenz ber Ent» 
widelung von Innen nad Außen ging und worlber bie 
Coroea frei und ungetrübt zu erkennen war. Aeußerlich fonnte 
man eine Exhöhung oder vielmehr Härte bei dem faſt vers 
feyloffenen Auge ſehen oder fühlen:  Gs liefen aus dem Auge 
ſtets ſehr viele Thraͤnen hervor, bie Albuginea wer am meiſten 
auf der Seite nach ber Raſe zu fehr geroͤthet; beide Pupillen 
waren mehr erweitert und bie Sehelaft bes linken Auges- 
war ganz verſchwunden, bie Iris mit Blutgefaͤßen durch⸗ 
wirkt. und fo ganz dunkelbraun geworben. Die Stiche 
dauerten noch immer fort, die Gefühle davon waren aber 
ſchneller vorübergehend ald früher, zu Zeiten . ſchwache Stiche 
und dann mit Fieber verbunden und dann kommen auch wohl 
heftige Schmerzen im rechten Knie.*) 


Was die Diat anbelangt, fo wurde alles vermieden, was 
gegen die homoͤopathiſchen Grundfäge flritt, dem Kinde hin: 
gegen, wenn nicht Fieberparorismen es nöthigten das Bett 
zu hüten und wenn es wegen ber confenfuellen Schmerzen im 
rechten Schenkel, Knie und Bein gehen Fonnte, erlaubt, ohne 





” In dem Traitd des Maladies des Yeux per. A P. Demours. 
‚findet man äruliche Jͤle. 
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Schut vor Licht und ohne Bebeclung des Kopfes, wc Ge⸗ 
fallen in das Freie zu gehen: Zwiſchen durch hatten Uebel⸗ 
keit und Erbrechen bei dem Kinde fich eingeſtelt. 

Am 13. März 1824 verordnete ich das erſte Pulver aus 
Bellad. No.26. 1 Tropfen und Sach, ‚lact. Gran. IV. Dies 
ließ ich bis zum 22. wirken und am 30. März und 6. April 
nochmals wiederholen, Am 13, April erhielt das Kind einen 
Tropfen bey 30ften Verduͤnnung von Nux Vomic, welche 
Gabe bis zum 24. April 3 mal wiederholt⸗ wurde, wobei· das 
Ange außerordentlich thränte und nicht geöffnet werben londte, 
ſehr lichtſcheu war, fie klagte über: die Beine. und der Fungus 
war ſo weit heraufgewachſen, daß er jeden Augenblic durch 
zu brechen drohett. (3m, oft wiederhoſte Gabe der Nux v. 
möchte vielleicht mit Schub an biefer Verſchlimmerung soon) 
Der Puls war dabei normal, Ra gut und der Appetit ſehr 
mäßig. 

. Am 31. Rey und 9 Juni, wurben wieder Bellad, No. 
80 gegeben, .wonad) ber Thrönenfluß und die Lichtfcheu mehr 
abnahmen, das Auge wieder geöffnet werben fonnte, und der 
Fungus-in Stillftand gerieth. Am 16., 24. Juni, 1., 154 
29. July wurbe wieder biefelbe Gabe Belladonna gegeben. 
Der Fungus wurde immer platter und verlor noch mehr ſei⸗ 
ne rothe Farbe und das Kind wurde mit jedem Tage heite⸗ 
zes und gefumber, Am 12. Auguſt, 19. September und 11. 
235. Ottober und 13. und 23. Nopember, fo wie am 14. und 
28. December erhielt das Kind gleiche Gaben Belladonna. 
In dieſer Zeit wurbe bie Augenform. inimex. wieder natürlicher, 
der Fungus immer Heiner und grauer, Auf etwas Helles 
‘febend, oder des Abende. ber Lichte, kommen ihm hellgrime, 
blane ımb rote Farben und einige tanzende Puppen vorndas 
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zu erregen. Se ’ 

Am 15. Januar 41835 witb abermals eine Gabe Bella- 
donna 32 "gegeben. Das Auge wird mif jebem Tage freier 
und die Schmerzen, welche ſich von Zeit zu Zeit in der fin: 
fen Kenbe, Knie amd Zuße wohl gezeigt hatten, waren jest 
ganz verſchwunden. Am 22. Februar abermals die Gabe 
Bellad. Nr. 30. Alle Verrichtungen des Körpers waren 
gut, nur das Auge war noch’ etwas ainpfindiich gegen das 
Kid. De Fungus wurbe immer ‚grauer, die Albuginea 
weißer und erſterer bedeckte größtentheifs die. Pupifle und 
hatte das Anfehen, als bei einer Verwachſung der Iris nach 
ſtarker Entzündung und Eiterung zu feon pflegt. Am 9, und 
20. März und am 5. April erhielt das Kind die gleiche Gabe 
Belladonna Ar. 30. Vom 11. bis 14. April bekain daB 
Kind Schmerz i in der rechten Lende und Leiftengegend, konnte 
nicht gut gehen und mußte die Stube huͤten. Das Auge 
war empfindlicher gegen das Licht und konnte ſelbiges nicht 
gut oͤffnen. Am 17. April war ein Theil bes Schwammes 
durchfichtiger und ſchien mehr hervorzutreten. Es war in dies 
fer Zeit ſehr ſchlechtes Wetter. | i | 

any 2 


* Un 18, April’ erhielt das an ve einen — ir 

80. Berb. Jetzt kannte das Kind mit dem kranken Auge wie 
er das Licht fchimmern fehen und Begenftände, ‚die man vor dem 
‚Kuge bewegte, zwar nicht erkennen; aber hoch bie. Bewegung 

bemerken. Da das Kind num fehen zur Schule geſchidt wor⸗ 

Men⸗war und’lefen lernen ſollte, ſorenpfand es zu Zeiten: bei 
Yen Leſen ein Otechen im Tanker Augez es wurde daher das 
eſen wieder eingeſtellt, Die Lichtſchen het Auges hatte ſich 
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mehr verloßten 4: naır war.ber äußere Augenwinkel des kranken 
Auges noch etwas zoth und. ohne Schmerz. : 
Am 4: Mai verfichte ich die Euphrasia zu einem 
Tropfen, um dab Einfaugen ber Franken Partpien mehr zu bie 
förbern, worguf aber Kopffchmerz einige Tage entſtand. Des: 
wegen gab ich ihm wieder am 9. und 29. Mai, am 18. Ju⸗ 
ni, 8. Suli und 15. Auguft in. den beannten Soden 

Belladonna, ’ 

‚ Am 81, Kuguft entfland eine eofenartige Geſchwoig 
der linken und ein Geſchwuͤr bes rechten Armes, auch war das 
Auge. nicht heller. Das u at eine te Rn 
Y 10900 

‚Am 9. Sebtember war 2 bie Roſe und bad — ver⸗ 
ſchwunden. Das kranke Auge konnte wieder einen Licht⸗ 
ſchimmer bemerken und eine Stelle in der — nach dem 

aͤußern Winkel ſchien frei zu ſeyn. 

Am 31. November erhielt das Kind, — es 
kommen geſund war, wuchs, die Schule wieder taͤglich beſuch⸗ 
te und ſi ch ohne Nachtheil ſtets allem Wetter ausgeſetzt hatte, 
Bellad. No. 80. 

um einen abermaligen Verfuch zu machen, ob die Eu- 
phrasia bier wohlthätig wirken werbe, ließ ih am 8. und 
19. Januar 1926., und am 1. und 26. Februar jedes Mal 
einen Tropfen von Nr, 2 und 4 nehmen; indeß obne Erfolg, 

Aus Beforanif, es möchten Rüdfälle kommen, ließ: ich 
fortbauernd jeben Monat eine Gabe Bellad, Nr, 30, nehmen, 
Im April wurde bie graue Mafle in ber Iris und aber⸗ 
mals die Pupillen etwas größer, das Kind kann aber babe 
das Tageslicht uub dad brennende Licht ſchimmern fehen,. . 
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Am 14; Im 1826 Setam: dab Kinb eine et vheumer 
— Fieber, deſſen Symptome dem Aconit entforachen. 
Eine Gabe Tr. Aconit. 24. hob felbiges ſchnell und dieſes 
Fieber hatte Feinen weiten Einfluß aufs Auge. 

Am 26. Juni bekam dad Kind ein Quotiblanfleber. 
Drei Gaben Tr. Chinae No. 10 hoben felbigeö binnen 6 
Tagen. Da nun dad Kind immer gefunder und flärker wurbe, . 
dad Auge unverändert fo blieb, fo machte Ich noch einige 
‚Verfuche mit Tr. Ahols tox. und Bryon.; indeß die Vers 
dunkelung des kranken Auges blieb auf dem Puncte flehen, 

als früher angezeigt iſt und das Kind erhielt vor jetzt an 
weiter Beine Arznei. Im Winter 1827 bekam das Kind 
mit feinen übrigen Gefchreiftern die Mafern, und uͤberſtand 
diefelben nach einer Gabe Tr. Aconiti. No. 20. eben fo leicht 
und noch leichter als feine Gefchroifter, wobei das Auge wes 
niger ergriffen, wurde, ald bei jenen. Dean kann fein geſun⸗ 
deres Kind ſehen, als jetzt im Fruͤhjahr 1827. ft. 


Ä Ohnerachtet man gegen bie oft wieberholten Gaben ds 
ner Arzneifubflanz nach ſtreng homoͤopathiſchen Grundſaͤtzen 
Einwendungen machen koͤnnte, ſo mag man dieſelben damit 
entſchuldigen, daß bei dieſer, nach ber bisherigen Schule mit 
oder ohne Operation wohl nie geheilten Krankpeit ein fers 
neres enormes Fortſchreiten der Schwammbildung ſehr zu 
fürchten war. Während dieſer ganzen Behandlung befuchten 
mehrere, ſelbſt auswärtige Aerzte hinter meinem Rüden 
heimlich das Kind und verlangten von den Kelten die Res 
zepte zu ſehen; keiner von dieſen war aber’fo rechtlich gegen 
mich und fich ſelbſt, mit mir offen daruͤber zu ſprechen, und 
zu erfohzen, was elgentlich gefehehe, weil die Homoͤopathie 
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"Die Weiihen pe mögen zeigen, in wie fin MN 
* und Grund habe, der Homdopathie zu huldigen; fie 
asigen.aud ‚zum heil, daß ich noch Neuling,.in hiefer ſchwe⸗ 
ven Kunf hin und oft, noch bie Mittel, viel za ſchnell und zu 
oft wiederholt auf einander babe Tolgen laſſen. Ich werde 
gern. Zurechtweiſung „annehmen; denn ‚mir iſt es um Wahr 
heit zu. thun und wer keine Wahrheit hören. kann, liebt u 
feine Wahrheit, Um ein allgemeines Refultat meiner Prariß 
im Jahre 1829. mitzutheilen, erlaube ich mir anzugehen, daß 
ich in biefem Sahre 1236 Krane, ſowohl chroniſche.als aut, 
homoͤopathiſch behandelt babe, bie alspathiſch Behan- 
— ungetechnet. mern 

Zu den acuten Krankheiten achöctem, Frieſel (haͤuftg 
— Art), Ruhren, Zahnwehen, Typhus, neroöfe 
Fieber, cheumatifche Fieber u. ſ. w. Ich nenne Deswegen 
dieſe Krankheitsformen, well! mian noch kaͤglich von Laien und 
Kersten thötigt genug aͤußern hoͤrt, daß, wenn auch bie Hö⸗ 
nibopathie in’ chrontſchen Krankheiten nͤtzlich waͤte, ſo Hinrich 
wir fie nicht in hiblzen anwenden, da hier fo ſchnelle Sitte 
erfordert werde, — ""Boh alfen biefen 1286 Kranken flarben 
fir diefem "Jahre 8, und. unter biefen '8 Ktanfen warenð 
welche ich von andern Aerzten als unheitbar enttaffen,' noch 
Bombopathifch: zu heilen verfücht, bei denen die Gection Ale 
| Feefttiche Defraftihiligeiner Bihitie zeigte: J & tokiien ki 
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nuc3’Tobe auf eigentliche · Rechnung der Hombopathie/ deren 
genaue Nechſorſchung durch Sectlon ich nicht: Gelsgenhefl 
anzuſtellen hatte. Im wie weit dieſes Verhaͤltniß guͤnſtig 
aber. ungunſtig iſt, — III 
belichigen Beustheilung. ug ee 


"Mehrere Male’ Häbe ich die Keußerimä gehört, die ho⸗ 
moͤopathiſchen Beobachtungen, welche öffentlich bekaumt 
nacht wuͤrden / Könnten eben fo gut erdichtet feyn, weil 
Päpier ſehr nachgiebig und gebuldig fo. Diefen Bipeiflerk 
gebe Id} hierdurch Die Erlaubniß, meine über bie Homdopafiit 
geführten Acten gerichtlich nachſehen zu laſſen, worin bis jett 
die homoͤopathiſch behandelten Falle zu leſen find und bie 
noch nachkommenden beſchrichen werden flen. 


Am Schluffe dieſes Aufſatzes tommt mir chen da⸗ * 
landiſche Journal vqm Jahre 1827 .in die Hände, worin im 
April = Hefte ein Aufſatz vom Medicinalpraͤſidenten pay 
Bolff zu Warſchau ſich befindet, Daß Vorwort, moraif 
ar fein Bekenntniß ablegt, moͤgte es bach einem jeben, Aratg 
secht tief ind Herz gepnägt und bie Gewiſſen dadurch erwech 
swerben, ‚fo würbe es gewiß binnen Kurzem um bie Kunft. befr 
fer ſtehen. Leider aber ift es jetzt auch in ber mediciniſchen 
Belt der Fall, daß junge, kaum der Schule entwachfene Ärzte 
den Zon angeben und in ihrem theoretifchen Hoch zum, Les 
bermuthe, ſich ſelbſt und andere täufcgend, alles überm Kaufen 
werfen mpllen, was Ältere Aerzte durch Langjährige RBebbachs 
tungen unb Bergleihungen gegen ale Meinungen ber Stuben 
gelehrten am Kranfenbette berichtiget und in der Natur felbfl 
gefunden haben. ine andere Klaſſe von. Aerzten faͤllt in 
Diefelben Fehler, entweder aus Gewinn s ober Ehrfucht. 


8 — 

Ich ſelbſt habe durch · die Hombopathie die Krankheiten 
erſt genauer kennen, fo wie das Kranken⸗Examen richtiger 
zu machen gelernt, richtigere Begriffe von der eigentlichen 
Wirkung der Mittel erhalten, mithin eine beſſere Heilungs⸗ 
methode bekommen. Unumſtoͤßlich wahr bleibt es, daß bie 
kleinen homoͤopathiſchen Gaben, richtig gewaͤhlt und richtig 
angewandt, mehr leiſten, und ſtaͤrker wirken, als alle allopa⸗ 
thiſch gewaͤhlten Mittel, und da, wo die Homoͤopathie nichts 
fruchtet, ſollte die Allopathie etwas ausrichten koͤnnen? — 





Homdopathiſche Heilungen 
Dargeftellt vom 
Phpfſikus D. Bethbmann, 
zu Burg bei Schleiy. 


* 


I. 


Frau H., 49 Jahr alt, genoß bis Ende des Jahres 1824 
einer zanz ungeftörten Gefunbheit. Im Januar 1825 ems 
pfand fie plöglich beim Verſchlucken der Speifen ein Hinder- 
niß im Halfe. Die Mandeln zeigten fich etwas gefchwollen, 
und es begann fich eine vermehrte Speichelabfonderung zu 
zeigen: Als diefe Erfcheinungen einige Tage gebauert hatten, 
wurde Herr D. + zu Hülfe gerufen. Nachdem er bie Kranke 
gefehen, verorbnete er Arzneien, wonach ſich die bezeichs 
neten Symptome zwar anfangs etwas minberten, jedoch bald 
im hohen Grade vermehrten. Diefe Behandlung wurbe eis 
nige Wochen lang unter fleigender Verſchlimmerung der 
Krankheit fortgefegt, die Salivation wurde immer heftiger, 
es zeigten fich Sefhwüre an den Tonſillen, dem Eingange 
der Luftröhre und am Zahnfleifche. Dr. + erklaͤrte jegt die 
Kranke für — ſyphilitiſch und — unheilbar; er befuchte fie 





I 
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nun in Gefeifäheft eineß andern "Arztes, welder, nachbe ex: 
die Kranke unterfucht hatte, ſie ebenfalls fuͤr ſyphilitiſch · und 

unheilbar erklaͤrte. Man wendete ſich nun an einem driten 
Arzt, und ba die Behandlung beffelben ebenfalls ‚ohne Erfolg 
biieb, an alterlei unprfoilegirte Quadfalber.: Die Krankheit 

verſchlimmerte ſich num von Tage zu Tage, die Familie fan 
derte ſich von der Unglucklichen ab, da fie einen entſetzlichen 
Geruch um fich verbreitete und das ganze Haus kam in Merz 

uf. Spiel nun auch bie Kranke körperlich ditt, fo war bie 
doch gegen die Leiven ihres Gemuͤths kaum in Betracht u 

zichen. : Denn da fie ſich bewußt war, in einem untadelhaf⸗ 
test Leben sie die geringfle Veranlafiung zur Entſtehung eines: 
Uebels dieſer Art:gegeben zu. haben; fo - mußte Iyr::jeiger 
Zuftand und die Ausſtoßung von den Ihrigen ihr: boppelt. 
fchmerzhaft ſeyn; wie fie denn auch, im Gefühl ihrer Uns 

ſchuld, die Wahrheit der Arztlichen Ausſagen ſtandhaft bes 

ſtritt. - Unter dieſen Umftänden fuchte man meinen Kath und 
id fand bie Srante in’ nachbeſchriebenem Zuſtande· u 


Ein vonkommen aabhafter Geruch kam ii beim Eintritt 
in ‚die Stube (hen 8. May 1825.) entgegen. Die Kranke, 
mehr einem ‚Stelet are. lebenden Menſchen ahnlich ſaß in 
einer Ede der Stube; ihr Geſicht, ſonſt lebhaft und voll, 
war jett ganz verfallen und ſah erdgelh aus. Bei &öf 
nung des Munbes kam mir ein Geruch entgegen, ber, mich 
zum Erbtechen reiste, Die Zähne: waren binungelb und 
wackelten, das Zährtfleifd; ſah bleyfarbig und war, wie bie. 
Zunge, it Aphthen bebedt.: Sie felbft hatte feit- mehreren. 
Wochen ftetd. einen Geſchmack wie faule Eyer im Bunde: 
Ihee Scaume war ſchwach/ Tann vernehmlich und ging durch 


die Nefe: ı.:: Seit: 8: Wochen hatte: ſie gar nichts eſſen Tine; 
indem ihr das: Riederſchluchen unmoͤglich war Wie Bes 
traͤnke/ die ſte zu ſich zu nehmen. verfuht, gehen meiſtentheils 
durch dit Naſe guruck. "Eine baſtigt Teolkenheit bei:yäpen 
Speichel im. Runde und ein: heftiges Grennen im Hulſe pei⸗ 
niget fie wriaufhoͤrlich. Jag und Nacht hat fie keine Kaihe, 
ſondern trippelt und läuft haͤnderingend und voll Angſt in der 
Stube umher. Der ganze Rathen ſah aus wis.ein.faulenbie - 
Fleiſchkliumpen⸗ und, ohne ſchmerzhafte Empfindungen zu dr 
regen, konnte ich aller Orten mit. der Sonde einen halden⸗ 
Zadt. tief einſtechen, fo daß ich deutlich die Halswerbel. ah⸗ 

lete. Von dieſer faulenden Maſſe liefibeitändig: eine beißende 
Zenchtigkein die, Speißeroͤhre herab, weiche ſie aber, trdtz aller 
TE re — — a, in 


. er pr 

& fand ih, die Krane, Vorerſt — ich mit 
Hülfe - der Inſtrumente den größten Theil ber verborbenen 
Gebilde und gab ihr alsdann, zu dynqmiſcher Befeitigung 
ihrer Leiden, eine Gabe Belladonna, welde mir dem 


vorhandenen. Zuſtand befonherd zu entfprechen ſchien. 


| Schon den 2. Lag nach Dirreihung ber Bellabannd‘ j 
hatte das fehmerjhafte Brennen im Halfe nachgelaffeni, die 
große Angft fi vermindert und die ‚Kranke konnte einige ef 

fel voll Suppe nieberſchlucken. 


Die Beſſerung ſchritt nun unter — 
— ber Belladonna und ſpaͤter, nach ⸗Befinden der Um⸗ 
ſtaͤnde, einiger hoͤchſt kleinen Gaben von Arſenik, Ghammille. 
und: China ſehr ſchnell vorwärts und den 19. Jund war die 
Kianke, bis auf eine etwas naͤfelnde Sprache, (die ſich jedoch 


Yet, — dieſer Zeit, INNEN EDER 
—— a “ wa . m 


es 





"Offener mer die. fürdeerücn Kranthek in dei ' 
mißbraͤuchlich gegehenen Dusdfühers . melpes bie. frühen 
Aerite in der: falfepen Vormusfegung, als fey bie Kuonkpeit 
Pephilitifcher Natur, in den groͤßten Gatzen gereicht hatten; 
entſtanden, alfa eine waohre-Auedfilbemmgiftung. deren Bier 
eitigung nur durch — BEE —— 
Antidote gelingen konnte. e— 


Vor einiger Zeit brachen i in einem drie meines Phyfi⸗ 
kat⸗ Diſtrikts die Mafern aus. Sechs und dreiſi g an 
denſelben barnieber liegende. Kinder würben m mir "gemeldet. 
Saͤmmtliche Kinder wurden in wenigen Tagen, jedes durch 
eine homdopathifhe Gabe Akonit, welcher den Erſchei⸗ 
nungen, wodurch fi die Maſern, gewoͤhnlich charafterifiren, 
am:meiften entfprac, volllommen geheilt. 


An den bei gewoͤhnlicher Behandlung nicht ſelten nach⸗ 
folgenden langwierigen Augenbeſchwerden hatte ih nur Ein 
Kind zu behandeln, welches im Anfange, der Des quamation 
blos mit dem Hemde bekleidet, in einer mit Steinen gepfla⸗ 
ſterten und der Zugluft ſehr ausgeſetzten Hausflur Über eine 
Viertelſtunde long verharrte. — Andere Nachkrankpeiten 
find mie durchaus bei demdopathiſcher Behandlung nicht vor⸗ 
gekommen, noch weniger. find mir Kinder an den Malern ges 
ftorben, obgleich: in meiner Rachbarſchaft und unter allopa⸗ 
thiſcher Behandlung dieſes nicht felten ber Fall. wor, — In 
einigen Faͤllen, wo man mich zu a 309, noch ehe das 

WWranthem 


. 
* 
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Eranthem in: voller Bluthe ſtand, trat, nachdem ich eine 
Gabe Akonit gegeben hatte, fehr bald ein Stillſtand m "dee 
Kranksheitsentwickelung aufeinen Tag ein ; dann erfolgte einige 
Zagẽ lang Abſchuppung und die Krankheit war fpurlos voruͤber. 
Auch bemerkte ich ſtets, daß (unter übrigens möglichft: gleis 
&en Umſtaͤnden,) die auf: diefe Weiſe hergefieltten Kranken 
ſich weit: fehiher und ohne Nachtheil den Einwirkingen der 
Luft ausfetzen konnten, ald diejenigen, welche ich erſt nach 
mehrtägigem Krankfeyn im Behandlung befam oder tie 
allopathifch behandelt worden waren . — 
IN. 

Bor einiger Zeit wurde ich zu einer kreißenden Bauer: 
frau von 35 Jahren, großer, kräftiger Statur und hitzigem 
Temperamente gerufen, welche eben ihrer ſechſten Entbindung 
ſeit zwei Tagen, welche fie unter den heftigften Kontraftionen 





») Auch ich hatte bei einer während dieſer Wintere Hier herrſchenden 
Maſernepidemie vielfache Gelegenheit die große Heilkraft des Ako⸗ 
nits in den allerkleinſten Gaben in dieſer Krankheit zu beobachten. 
Jedenfalls wurde badurch das Fieber außerordentlich und ſchnell 
gemaͤßiget, oͤrtlichen Entzündungen vorgebeugt, und waren fie 
"Schon verhanden, z. B. entzuͤndliche Affectionen der Bruftorgane, 
der. Augen, aͤußerſt ſchnell und ſicher beſeitiget. Auch wurden die 
mitiAfonit behandelten Kranken nie von Rachkrankpeiten befatteng 
und konnten ſich weit fräher und unbefchadet der Luft ausfegen; 

" als andere, weldye entweber gar nichts, oder allopatpifche Mittel 
genommen hatten. Den bei homdopathiſcher Behandlung nur fehr 
felten, bei allopathifcher aber fehr oft erfcheinenden und nicht felten 
ſehr bedeutenden chroͤniſchen Huſten, Deiferkeit ſah ich nach den: 
allerkleinſten Gaben Drosera faſt immer ſchnell verſchminden. 
In einigen ſeltenen Faͤllen bedurfte es, außer Akonit, noch einiger 
Eleinſter Gaben Kaffe und Bryonia. MWöbartigere Epidemier 
als die erwähnten, ntögen auch noch einige andere Mittel erheir 
fhen, wie bieß aus den früheren Beobachtungen einiger homdopa⸗ 

thiſchen Aerzte hervorgeht. 


— 
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bed Uterus zugebracht hatte, vergeblich entgegen ſah. Ich 
fand fie mit dunkelrothem, fehr aufgetriebenem Geſicht und 
aus ben Höhlen weit hervorflehenden Augen. Die Unterfus 
chung zeigte, daß bie ungewöhnliche Größe des Kindeskopfes 
bad einzige Hinderniß der Geburt ſey; welches denn auch 
alfobald durch einige Eräftige Tractionen mit: ber jörgfchen 
Zange befeitiget wurbe. . So erfreut jetzt bie Wöchnerin über 
bie fehnelle und fchmerzlofe, Fünftliche Entbindung war; fo 
ging Doch diefe Freude fehr bald in Klagen über, indem bie 
Placenta ganz feft abhärirte. Aehnliche Fälle find nicht fels 
‚tem unb werben wohl immer durch die eigne Kraft bes Dr⸗ 
sanismus am ficherftien entfchieden und da hier Feine Indica⸗ 
tion zur kuͤnſtlichen Loͤſung der Placenta obwaltete, fo uns 
ternahm ich auch nichts. Gegen den vermehrten Durſt vers 
orbnete ich eine einfache Mandelemulfion, empfahl ein rubis 
ges Verhalten, unterfagte der Kinbfrau jebe Berührung bes 
Nabelftranges und der Nachgeburt und entfernte mich. Dies 
war Abends 6 Uhr. Den andern Morgen 8 Uhr erhielt ich 
ſehr ungünftige Nachricht von dem Befinden der Frau. Ich 
eilte zu ihr und fand, was ich nicht vermutbete. Die Frau 
lag mit hochrothem Geficht, glänzenden Augen, und ganz 
trockner Haut vor mir, der Puls war Bein, hart und gab 90 
Schläge in der Minute. — Get Mitternacht war die Va- 
gina troden, die Placenta fand ich bei der Unterfuchung noch 
am alten Orte und ganz feit anfigend, Der Unterleib war 
fehr aufgetrieben und in der rechten Seite fchmerzhaft bei Be⸗ 








rührung. Fortwaͤhrend peinigte fie ein trodned, kurzes Hüs 


fteln, der Mund troden, fie leckte oft an ben Lippen, wollte 
aber nicht trinken. Große Angft und innerliche Unruhe. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden fand ich bie Relladonna als 
das angemeffenfte Heilmittel und reichte ihr daher ſogleich 
einen kleinen Theil eines Zropfend der 6ten Verbünnung dies 
ter Arznei. Schon eine halbe-Stunde nach dem Einnehmen 
diefer Gabe traten einige durchgreifende Nachwehen ein, und 
die Placenta nebft einem bedeutenden Coagulum ging ab, 
ohne weitere üble Folgen. Nach zwei Stunden trat gelinder 
Schweiß ein, die Spannung ded Unterleibes, fo wie das laͤ⸗ 
- flige Hüfteln verlor ſich und in vier Stunden war bie dro⸗ 
hende Krankheit gänzlich verſchwunden. Die Kranke fuͤhlte 
fich gegen Abend ganz wohl und iſt es auch bis jetzt geblieben. 


Auf keine andere Weiſe hätte dieſes Uibel fo gluͤcklich 
beſeitiget, die Placenta fo ſchnell und leicht entfernt werben 
Eönnen. Denn daß ber baldige Abgang berfelben nach ges 
reichter Belladonna eine Heilwirkung diefer Arznei war, ift 
nicht zu bezweifeln, da ja eine halbe Stunde früher, wie fich 
bei einer Manualunterfuhung zeigte, bie Nachgeburt noch 
ganz feſt adhärirte, alfo nur erſt durch kraͤftig erregte Con⸗ 
tractionen *) loögeftoßen wurde, fo wie aud die Belladonna 





©) Dies wird jedoch nicht in allen Fällen durch Belladonna erreidht 
werben können. Bier, wo offenbar ein entzünblicher Zuſtand in 
‚hohem Grade obwaltete, war allerdings bie homdopathiſche Ans 
wendung ber Belladonna, unter einigen andern Modifikationen 
wohl auch bes Akonits, am rechten Ortes; wo hingegen ber Mangel 
an gehörigen Uterinkontraktionen mehr in einer Unthätigkeit, Paſ⸗ 
fivität des Uterus, wie nicht felten, begründet ift, eignet fidy 

- nad meiner und mehrerer Andern vielfachen Beobachtungen, zu 
Dervorrufung kraͤftiger, die Ausftoßung ber Nachgeburt fowohl 
als bes Foͤtus beförbernder Wehen befonders Pulſatillaz ver, 
ſteht ſich, wenn die Zoͤgerung der Geburt nicht in mechanifhen 
Hinderniffen begründet if. Auch in den für Pulfatille geeigs 
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dem ganzen Übrigen Juſtande, dem Fieber u. f. w. beſtens 
entfprach und daher allgemeine Gefundheit herbei führte. 





® 


neten Faͤllen darf fie nur in ben allerfieinften Gaben und fern 
von allen anderweitigen mebilamentöfen Ginwirtungen, denen 
Kreifende vom vielgefhäftigen Unverflande nur zu oft autgefet 
find, gegeben werben. 
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Homborargifä« Hellungen. 
' Mitgetpeilt Ä 
aus einem Schreiben 
de6 
Herrn D. Moßbauer, j 


Phyſikus des Vardzer Komitats, in Ungarn, 
‚an ben Herausgeber, 


of eph Bet, alt 24 Jahre, fanguinifchen Zenıperaments, 
berrfchaftlicher Potafchen = Babritauffeher, wurde den 29. Ian. 
. 1826 nach. Szlatina, welcher Drt eine Stunde von feiner 
“ Station entfernt liegt, auf einem Schlitten gebracht. Diefer 

Menfch hat feine Wohnung auf einem Potafchenwerke, wels 
ches in einer Gebirgögegend mitten im Walde liegt. Er war 
von Potafchenbrennern, die im Walde mit Holzfällen bes 
fhäftiget waren, vermißt worden, fie fuchten ihn in- feiner 
Wohnung aufund fanden denfelben im Bette bewußtlos liegend. 
Die Werköleute, welche ihn gebracht hatten, konnten keine 
Auskunft über die Art geben, durch welche ihr Auffeher in 
folchen Zufland verfegt worden , fie hatten ihn vor 2 Tagen 
gefehen, an welchem Tage er mit ihnen in. ben Wald gehend im 
Begriff war, einen Platz felbft anzuzeigen, auf welchem 


) — 70 = 


Bäume gefällt werben folten, doch auf dem Wege dahin ſey 
er in einen verſchneiten Graben gefallen, habe ſich zwar ſchnell 
aufgerafft, doch nicht mit ihnen den Weg fortgeſetzt. Nach⸗ 
dem er ſeinen Leuten noch einmal den Platz genau beſchrieben 
hatte, ſahen ſelbe ihn nach Haufe zurüuͤckkehren; ſeit dieſer 
Zeit wurde er vermißt, und in dem Zuſtande angetroffen, in 
welchem er, um Huͤlfe zu erlangen, gebracht worden iſt. 
Nachdem ich den Kranken am ganzen Koͤrper genau unter⸗ 
ſucht hatte und keine Spur einer Verletzung finden konnte, 
ließ ich ihn in ein ungeheitztes Zimmer zu Bette bringen, 
und als ich die durch den Transport (eine Stunde bei 
fehr großer Kälte) nothwendig geiworbenen — ge⸗ 
troffen — fand ich folgendes 
Krankheitsbild: 

Er lag bewußtlos, mit gefchloffenen Augen, auf Zurus 
fen fie nicht Öffnend, im Bette, die Deffnung des Mundes 
ward mit einiger Schwierigkeit bewerkſtelligt, die Zunge mit. 
weißem fchaumigen Schleim bedeckt; er phantafirte von Ges 
fhäften, indem er feine Untergebenen zum Fleiß anzufpomen 
ſchien, die Arbeit ald dringend bezeichnete, dann eine unver: 
fländliche Arie fingend, fing er zu murmeln an, mandmal 
lächelte er, dann war er wieder einige Minuten ganz ſtille; 
babei bewegte er die Hände, als wollte er an ber Dede zus 
pen, doch fchien es ihm an Kraft dazu zu fehlen, fuhr öfters 
zufammen. Die Pupillen- waren erweitert, bie Augen vor 
“ matten Glanze; die Gefichtöfarbe röther als im normalen 
Zuſtande, die Haut des Koͤrpers troden, Tpröbe, die Refpira- 
tion befchleuniget, aͤngſtlich, der Puls bei gleihförmig bes 
fshleunigtem Rhythmus, voll. Die Urinblafe zeigte fich nicht 
ausgedehnt, der Unterleib etwas gefpannt. Der Kranke aͤu⸗ 





ßerte weder bei — noch beim Frottiren, derbem 
Anfaſſen, ein Gefuͤhl von Schmerz. 


Therapie und Reſultat. 


Ich war Anfangs nicht Willens in dem vorliegenden 
Falle die homoͤopathiſche Heilmethode anzuwenden; ich hatte, 
offen geſtanden, nicht den Muth dazu. Hoͤchſt zweifelhaft war 
der Ausgang dieſer, als Gehirnentzändung ſich offenbar 
darſtellenden Krankheit auf jeden Fall, um ſo mehr, da dieſer 
Menſch den 27. Jan. mit nicht geringer koͤrperlicher Anſtren⸗ 
gung einen ungebahnten, hochverſchneiten Weg im Gebirge bei 
ſehr großer Kaͤlte gemacht hatte, und uͤberdem eine Lebensart 
führte, bei weicher er zu einer entzuͤndlichen Krankheit vor⸗ 
züglich disponitt war, uͤberdieß leidenfchaftlich tanzte, jebe 
Gelegenheit dazu mit Unmäßigfeit benugend. Das antiphlos 
giftifche Heilverfahren ſchien hier die sacra ancora zu feyn. 
Ehe ich jedoch die nöthigen Anflalten dazu machte, wollte ich 
mich mit meinem, in Szlatina anmefenden Schwiegervater, 
D. Rie ber, einem alten, würdigen, viel erfahrnen Arzte, 
befprechen, um feine Meinung und Anfipten über biefen - 
Krankheitäfal zu vernehmen und feinen Rath zu benygen. 
Er erklärte, daß er, von der entzindlichen Natur diefes Ges 
birnleidens überzeugt, Feine Hoffnung habe anf allopathifchen 
Heilwege diefed Leben erhalten zu fehen; denn, obfchon der 
antiphlogiftifche Apparat ber entzundlihen Affection des Ge⸗ 
hirns entfpreche, fo dürfte damit doch die Lebensgefahr noch 
nicht abgewenbet werden, dba der fchnelle Uibergang bes 
entzündlichen Charakters in den nervoſen hier kaum zu ver: 
meiben ſtehe; ‚wenn ich daher ein bomdopathifches Heilmit: 
tel, dieſem Krankpeitsbilde vollkommen entfprechend, wiſſe, 
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ſo waͤre dieß, da wie ſchon fo viele gluͤckliche Erfolge voit dĩe⸗ 
fer Heilmethode ſelbſt gefehen und geleſen/ ber ficherſte "Bette 
weg. Obſchon ich dieſe Meinung nicht unbedingt annehrnen 
konnte, fo wär ſie doch aus einer 40jaͤhelgen glücklicher Prigeid‘ 
bivvorgegangen;-ais meiner eigenen 14jährigen medizlnifchen 
Laufbahn und den Schriften: der beruͤhmteſten "Aerzte waren 
note Ähnliche Fälle mit ungluͤcklichem Ausgange leider mehrere 
befannt;; und es mußte daher meine frühere dunkle · Ahndung 
eines unglüuͤcklichen Außganges zur einem ſchimerzlichen Borges 
fuͤhle :chuben- und das Vertrauen zw allopathiſchen Heilme⸗ 
thode iin dieſem vorliegenden Kalle erſchuͤttert werben. Noch 
eimnal aufmerffam die Symptomengruppe betrachtend, ‘glaubte 
ich in dem Hyoschtinus ein hombopathifches Heilmittel ge⸗ 
funden zu haben „- welches derfelben am meiſten entſprechen 
dürfte, "auch war-dieß Heilmittel ſowohl in verſchledenen des 
faͤhrlichen Nerven = als entzuͤndlichen Leiden, : wie aus dee 
Archlve bekannt iſt, mit dem gluͤcklichſten Erfolge angewendet 
worden. Der Kranke erhielt daher am 29ften um -L: Use 
Nachmittags einen Tropfen ‚der 6ten Verduͤnnung Tr Hy 
osciarai. Ich mußte in ein 2 Meilen entferntes- Dorf in 
Amtögefchäften verreiſen und kam den 80. Yan. um 11 Uhr 
Vormittags‘ vwieber zu dem Kranten :zurüd.: Eine halbe 
Stunde. nach: dem Einnehmen hatte‘ er angefangen heftiger zu 
phrmtaficen:, abwechſelnd laut gezankt, ‚gelacht,  gefungen, 
war oͤfters heftig zuſammengeſchretkt, hatte mit den Haͤnden 
herumgegriffen, an der Bettdecke beſtaͤndig gezupft; . bei dem’ 
Gleichrichten derfelben "hatte man gefunden, daß Urin abge‘. 
gangen: was, babei waren die Angen.befländig gefchloffen gen 
blieben7 welche Stene bis 6 Uhr Abend: angehalten. hatte, 
dann : fing ’ee an ruhiger zu werben, und. um 9 Uhr Abendt 
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war gr wie ans einem Schlafe mit: vollfenumenen Bewußtfeyn 
erwacht, verwundert, ſich an einem ihm unbefannten Drte 


zu Sehen und verlangte zu trinken, worauf man ihm '/, Glas 


Waſſer gereicht, welches er mit Empfindung von Wohlbehagen 
getrunken hatte. Er. erzählte mir. ald Urfache feiner Krank⸗ 


heit dieſelbe oben van ben Potaſchenbrennern angegebene Ge⸗ 
ſchichte des 97. Januars, ſetzte noch hinzu, daß, ald er ſich 


von dem Falle in den verſchneiten Graben (nach ‚feiner Ans 


gabe 4 Schupe-:tief, und: eben fo breit) muͤhſam aufgerafft, 


habe er ſich unbehaglich gefuͤhlt und ſey nicht mehr im Stande 
geweſen, fein Geſchaͤft ganz auszuführen; ex Habe ſich auf 
den KLückweg nach Haufe begeben, welches eine halbe Stun⸗ 


be, ungefähe.von dem Graben möchte entfernt: gewefen feyn: 
Zu Hauſe ‚angelangt, mußte er fich fogleic zw Bette legen, 
er. hatte einigemal wegen heftigem Durfle Waſſer getrunken, 


und von dieſer Zeit. an wifle er nichts mehr von fich bis ben 
„ gefluigen Abend 9 Uhr. Sein ‚gegenwärtige Kranktzeitsbild 


war folgenbes::: Er hatte; die ‚Nacht in .oft unterbrochenem. 
unruhigen Schlafe zugebracht. Der Kopf. war bis auf. ein: 
leiſes Gefuͤhl von Eingenommenheit und Schwere, frei; er, 
klagte uͤber heftiges Seitenſtechen, Vollheit in der linken 
Bruſt, kurzen beſchwerlichen Athen, Beklommenheit, fchmerzs' 
haften, kurzen, trockenen Huſten, ſeltenen, michfam erfolgenden, 
blutgefaͤrbten Schleimauswurf, konnte mur unter heftigen 
Schmerzen etwas tiefer æinathmen, doch vollkommen gar nicht. 


Das Geſicht war aufgetrieben roth; Die Augen glaͤnzend, bie. 


Pupillen nicht erweitert; bei großer Hitze viel Durſt; die 
Zunge war trocken, Ekel vor Speiſen, der Unterleib..war em⸗ 
pfinblic,, etwas gefpannt‘, der Urin roͤthlich gelb, Stuhlgang 
hatte er ſeit dem 26. Ian. nicht gehabt, die Haut bed Körpers 
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war mehr als im normalen Zuſtande geroͤthet, troden, ber 


Puls ſchnell, härtlih, vol. Er war ängftlich beforgt um. 


fein eben. — Hyosciamus hatte offenbar das Gehirnlei⸗ 
den aufgehoben, es war jegt eine entzündliche Affektation der 
Zunge hervorgetreten, von weldher am Tage vorher keine 
Spur vorhanden war. Dieß Krankheitsbild war nun ganz 
ganz für die Arnica geeignet; der Kranke erhielt daher am 
. 80. Januar Nachmittags um 2 Uhr 1 Billiontbeil Tropfen 
Arnica. Sch fand ihn den folgenden Tag beitern Gemüthes, 
mit einer Miene, welche das Bewußtfeyn ausbrüdte, einer 
drohenden Lebensgefahr glüdlich entronnen zu feyn. Ex war 
eine Stunde, nachdem er eingenommen hatte, eingefchlafen, 
hatte bid 7 Uhr ununterbrochen gefchlafen, war mit einem 
Gefühle von Erleichterung erwacht*), bald darauf hatte er 
reichlichen, breiigen Stuhlgang; um 10 Uhr fchlief er wieder 
ein und hatte die Nacht mit einiger Unterbrechung, doch fanft 
gefchlafen. Der Huften war mit reichlichem, blutgeftreiften 


Schleimauswurf mit wenig Befchwerden beim Erwachen je 


derzeit eingetreten. Die Refpiration war freier, dad Tief⸗ 
athmen, wegen eines fchmerzlihen Wundheitsgefuͤhles bes 
ſchwerlich, die Haut bes Körpers weich mit gelindem Schweiße 
bedeckt, die Röthe des Gefichtes und ber Haut hatte ſich dem 
normalen Zuftande genähert, ber Puls war etwas befchleus 
nigt, weicher; der Urin hochgelb, hatte wenig Durſt, er vers 
zehrte feine Suppe mit Wohlgeſchmack. Von diefer Zeit an 
ging die Beflerung mit fo raſchen Schritten vorwärts, daß, 
. ‚al8 ich den Kranken am 2. Febr. wieder befuchen konnte, ich 
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ihn im Bette fitzend antraf und er mich dringend bat, daß ich 
ihm eine Pfeife Tabak zu rauchen erlauben moͤchte, und am 
8. Febr. konnte er, ein Gefuͤhl von Mattigkeit beim Treppen⸗ 
ſteigen abgerechnet, als geheilt betrachtet werden. Er iſt bis 
dieſen Tag — 15 Monate nach erfolgter Heilung — voll⸗ 
kommen geſund geblieben. 


Gortſetung folgt.) 


* 
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on 


Merfwürdige ſchnelle und günftige Wirkung von der 
in homdopathiſcher Gabe angewenbeten Belledonne 
bei aͤchtem Scharlach, | E 
: | ‚beobachtet von 
| ‚D Mefferfhmidt 
zu Naumburg a.d.©. _ 


N 


Es iſt bereits viel bald für bald wider die Schutzkraft der 
Belladonna gegen das Scharlachfieber gefchrieben. werben; 


Wer vermag hierin ein entſcheidendes Urtheil zu fäen ‚bei . 
der großen Verfchiebenheit der: Beobachter und bei.ber -ver 
ſchiedenen Art bie Belladonna ald Schugmittel: gegen Dem 
Scharlach anzuwenden ‚indem bie großen Gaben jenes kraͤf⸗ 
tigen Mittels wohl manchmal eher einen fchartachfieberähnlis 
den Zuftand herbeigeführt, als vor Dem. —— us 
lachfieber gefhügt haben: mögen. 

- Seltner werben aber: bis jetzt die Fälle gewefſen fo; 
wo die Belladonna nicht als Schutz mittel gegen. ben Schar⸗ 
lach, fondern als Heilmittel beim. dchten Scharlach in Ans 
werbung gezogen worden iſt; weil gur hombopathiſche Aerzte 


- No 


dieg mit Sicherheit wagen durften. Aus dieſem Grunde 
mache ich meine Beobachtung uͤber die Heilkraft der Bella⸗ 


donna beim aͤcht en Scharlach hier bekanut, und zwar um 


ſo mehr, da der Fall zugleich ein ſeltenes und daher merk⸗ 
wuͤrdiges Zuſammentreffen der Kuhpocken mit dem aͤchten 
Scharlach zeigt. 

Ich hatte nemlich am 81 Dechr 1897. Pachenittage dem 
drei Vierteljahr alten, ſehr gefunden Knaben bes hiefigen 
Sürtlermeifterd Herrn 9: .r. auf jedem Arme drei: Kuhpocken 
eingeimpft. . Als ich am, vierten Tage nad) ber Impfung 
nachſah, fand. ih alle fechs Doden, bie zu dieſem Zeitpunkt 
gehörig entwidelt. Die einzige Unregelmäßigkeit, bie ich da⸗ 
bei an dem Kinde bemerkte, beſtand darin, daß es bereits 
etwas zu fiebern ſchien. Am ſechſten Tage nach der Impfung 
hatte ich wegen verkehrter Beſtellung nicht erfahren, daß von 
den Aeltern des Kindes nach mir verlangt worden war. Ich 


wurde daher am ſiebenden Tage gleich fruͤh wiederholt geru⸗ 
fen, indem das Kind fehr krank ſey. Bei meiner Ankunft 
erfuhr ich von ber Mutter, daß das Kind ſchon am fünften 


Kage nach der Impfung fehr ſtarke Fieberhitze und Unrupe 
befommen habe, bieß fey am-fehflen Zage noch fchlimmer 
geworden: und dabei habe fich angefangen. eine. hohe Roͤthe 
ber Haut über den ganzen Körper zu zeigen, : welche unter 
Vermehrung der Fieberbige und Unruhe bis-am Morten: bed 
fiebenden Tages nach der Impfung dermaßen: zugenommen 
babe, daß das Kind über und uͤber angeſchwollen fey; nd 
ob es dabei ‚gleich: viel Durſt habe, fo ſcheine — * das 
Gaymiten [hmerzhaft und beſchwerlich zu-feyn..- 


Ich unterfuchte nun’ das Kind--felbft. geaau,- und ! — 
Daffelbe von‘ ve ieberhite am allen (lichen zittern, die Au⸗ 


\ 
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„gen geröthet, empfinblich gegen fchon ſchwaches Licht, und 
daher die Pupillen verengert, dad Senforium fchien fich in 
eineh fehr gereizten Zuſtande zu befinden, bie. Haut uͤber dem 
ganzen Körper war angefchwollen, und mit einer glatten, 
‚gleichförmigen , hohen Scharlachröthe überzogen. Dagegen 
waren alle fechd Kuhpocken zufammen gefallen, und —— 
eintrocknen zu wollen. 

Ich erkannte in dieſem Krankheitsbilde das aͤchte Schar⸗ 
lachfieber und zwar in einem hohen Grade vorhanden, daher 
ich auch die Aeltern ſogleich auf ben dabei leicht möglichen 
. Eintritt eines fchnellen Todes vorbereitete. Die Kuhpodens 
Impfung fchien mir durch die Dazwifchenkunft diefer ftärfern 
Krankheit unwirkfam und vergeblich gemacht. : 

Mit Vertrauen griff ich zu meinem homdopathifchen 
"Heilmittel, der Belladonna , und gab dem Kinde fogleich das 
von einen Pleinen Tropfen Be vier und zwanzigiten Krafts 
entwickelung. 

Wie uͤberraſcht aber war ich von der Veraͤnderung, die 
innerhalb neun Stunden mit dem Kinde vorgegangen war, 
als ich es am Abend wieder ſah. Es war ruhiger geworden, 
die Heftigkeit der Fieberhitze hatte ſich wenigſtens um zwei 
Drittel vermindert, und die Hautroͤthe war auffallend im 
Abnehmen. 

Am andern Morgen drauf brachte m man mir bad Kind, 
nach einer ruhigen Nacht, in ben Mantel gehuͤllt, laͤchelnd 
und munter, ohne Fieber und ohne Hautröthe, entgegen ges 
tragen, als ich zum Befuch in die Stube trat. 

Am Abend fand ich das Kind wieder fiebernd , auch war 
eine ziemlich unruhige Nacht gefolgt; aber diefer Krankheitss 
zuftend "hatte nicht mehr zum Scharlah gehört; fonbern es 
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war daB Kuhpockenfieber geweſen, das nach vorüber gegans 
genem Scharlachfieber fein Haupt erhoben hatte: — benn 
am Morgen drauf flanden alle ſechs Kuhpoden in voller 
Blüthe mit ihrer perepherifchen Röthe umgeben, und machs 
ten nun vollends ihren regelmäßigen Verlauf. 

So überfland denn dieſes dreivierteljährige Kind inners 
‚ halb weniger Tage zwei wichtige Krankheiten glüdlih, und 
ich_darf wohl mit Recht hinzufegen, durch die homoͤopathiſche 
Anwendung der Belladonna. Den Schluß beider Krank⸗ 
heiten machte die nach dem Scharlach geroöhnliche Abſchaͤlung 
ber Haut und bie gehörige — der verblichten 
Kuhpocken. 


Nachtraͤgliche Bemerkung zu einer im fen Hefte des 
6ten Bandes diefes Archivs S. 72 - 77. mitge- 
theileen Krankengeſchichte. | 
Von 
D. G. W. Groß. 

An ben Allg. medic. Annalen bes Jahres 1827. im 
Märzhefte, findet fich unter der Rubril: „Beiträge zur 
Krankheits-Aetiologie;“ von D. Bochardt, Arzt 
am K. Zuchthaufe zu Heilbronn, von Seite 290 bis 295 bie 
Gefchichte der „Heilung einer fieben Monate dau⸗ 
ernden periobifhen Harnverhaltung durch ein 
aͤußerliches Mittel," und fie erregte darum mein bes 
fonderes Intereffe, weil fie mit dee von mir am angeführten 
Orte erzählten Krantengefchichte die auffallendfte Aehnlichkeit 
bat. Wie dort, ſo lag auch hier der Harnverhaltung ein 
Prolapsus uteri incompletus zu Grunde und in beiden 
Faͤllen zeigte fich eine fehr Ahnliche ‚abnorme Beſchaffenheit 
der Gebärmutter. Hr. D. Bochardt theilt Über die Ent» 
ſtehung biefes Uibels fehr beachtenswerthe Bemerkungen mit 
und 
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und iſt — dieſe Augarttfig des Uterus In ſeiner Form 
und Mifhung blos feiner Dislocation zuzufchreiben, nicht 
aber einer innen fpecifiten Urſache. Er hält demnach den 
Uebergang in carcinoma uteri nicht für warfcheinlich, zweis 
felt fogar nicht an der Möglichkeit, daß der Uterus, wenn er: 
wieder in feine natürliche Lage gebracht und darin erhalten 
wird, in ‚feinen normalen Zlſtand, der Form und Miſchung 
nach, zuruͤckkomme. In mehreren Fällen beobachtete er, daß 
die Miſchung normal warb, nicht aber die Form, was’ für 
äängere Individuen Unfruchtbarkeit zur Folge : halte; bisweis 
len aber blieb. Form und Mifchung ungeändert, doch gutartig, 
d. b. ohne den übrigen Körper zu ‚beeinträchtigen. 

Ich flimme diefen Anfichten vollkommen bei und nehme 
die Gutartigfeit dieſer Degeneration. ebenfalld an. Denn 
wäre biefelbe nicht begründet, fo würde die von mir behan⸗ 
deite Kranke, welche von allen derartigen Befchwerden 
mehreren Jahren ganz frei iſt, gewiß fchon laͤngſt Spuren 
dom Uterinleiden verrathen haben. Wie Übrigens ifr Uterus 
jedt befchaffen fey, vermag ich ‚nicht zu beftimmen, ba ich ſte 
sicht wieder umterfuchen konnte. Indeſſen findet ſich vielleicht 
Geiegenheit für mich, den gegenwaͤrtigen Zuſtand ihrer es 
Börmutter noch kennen zu lernen: und ich werde batın nicht 
verfehlen, meine Entdeckung nachträglich befannt ju machen. 
»Wenn ich in allen dieſen Puncten Herrn D. Bochardts 
Anſichten beitrete, fo habe ih dagegen; waß bie Cur biefed | 
Uebels- anbelangt, eine aridere Meinung. Er nehmlich hatt 
ein Pessarium für das einz i 8 e hier angezelgte Heilmittel 
ich aber glaube, daß außer dem Pessarium, dem ich Abend 
feinen Werth hier nicht abſpechen kann, noch andere Hirfe 
möglich fen und zwar hombopathiſche. In meinem 

Archiv VII. Bd. I. Hft. 6 


Pe. 
Kalle wendete Id) Mux vomion am, weiche ben obwaltenden 
pathologiſchen Erſcheinungen am meiften zu entſprechen ſchien. 
Freilich kam das Uebel hernach noch einige Mal wieder und 
ich verordnete ſpaͤter noch ein paar Doſen des Aurum folle- 
tum, bevor die vollftaͤndige Befeitigung des Prolapsus utexi 
erfolgte, fo daß es wenigftens ungewiß bleibt, ob hier das 
erſtere oder das letztere Mittel geholfen oder beibe ‚nach ihren 
Kraͤften zur Heilung beigetragen haben: allein. das anfaͤng⸗ 
liche Mißlingen dev Eur konnte auch in dem fehlerhaften Vers 
halten des Kranken ſelbſt begrimbet feyn, bie:bas Heben vom 
Laften nicht gang vermieb und zur Zeit ihrer Regeln die. nd . 
thige Ruhe zu Peobachten unteriseß, wodurch fie allerdings bie 
Wirkung auch des angemeffenften dynamiſchen Mittels vers 
eiteln mußte. Denn baß die Nux vomica wirklich biefem 
uterinleiden Hombopatfifch entfpricht, hat mich eine ſpaͤtere 
Beobachtung gelehrt. Ich warb nehmlich vor ‚etlichen Mo⸗ 


naten zu einer bis dahin ganz gefunden und noth menſtruit⸗ 


ten Frau von etwa 45 Jahren gerufen, bei welcher fi dies 
felbe Ausartung des Uterus in Form und Miſchung un 
mit desıfelben Folgen für bie Stuhl = und befonders Harnex⸗ 
cretion zeigte. Das Hebel hatte hier zwar ebenfals in kurzer 
Seit mehrmals repetirt, war aber doch noch nicht von fo al 
tem Datum und nur wegen der unzweckmaͤßigen ‚Hilfe bie 
men dagegen verfucht hatte, wiebergefehrt. «Hier ward ber 
Prolapseus uteri incompletus nach ber Repofition. dieſes 
Drgand durch die einmalige Anwendung ber Nux vomica 
ganz befeitiget und ift biöher nicht wieder erfolgt, obgleich die 
Arau das Tragen von Laſten nicht ganz, wenigftens in ber 
fodteren Zeit nicht, vermieben bat. Ob jetzt auch die Form 
und Mifhung des Uterus wieber normal ift, bavon babe - 


J 
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kommen wohl geblieben. Ich glaube auch, daß, je nach den 


verſchiedenen feineren Nuͤancen des Uebels, vielleicht noch an⸗ 


dere Mittel außer der Nux vomica, fuͤr den Homdopathen 
werben angszeigt feyn, und ziehe: demnach diefes Verfahren, 
in Betracht der Bejchwerbelofigkeit und Bequemlichkeit, der 


Anmenbung eines Mutterkranzes vor, ber manches Unange⸗ 


nehme bei längerem Gebrauche mit fidy führt und von — 
ren Frauen nicht leicht vertragen wird. 

FTiin aͤhnliches Uebel, nehmlich eine bervorſinhaihe Anlage 
zu Dislocationen des Uterus, habe. ich ſehr häufig auch bei 
unwerheiratheten Frauenzimmern angetroffen... Die Gebärs 
mutter iſt "dabei in Form und Miſchung meiſt unverändert, 


allein die geringfte Eörperliche Anſtrengung, befonders zur 


Beit der Regeln, ‚vorzüglich Heben von Laſten und felbft fchon 
Enporſtrecken der Arme uͤber den Kopf, bringt fie aus ihrer 
Lage: und ein habituelle : Prolapsus, uteri incompletus 
iR endlich bie Jolge. Dieſes Reiben habe ich. bei gehoͤri⸗ 
ger Jolgiamkeit ber Patientinnen. mit verfchiebenen homoͤo⸗ 
vathiſchen /Mittain wicht Selten ganz, befeitiget. Auch würde 
bier ein Possariumg nicht einmal anwendbar feyn. Als 
Grund biefer Anlage muß ich nach meinen Beobachtungen bie 
in unferen Zagen zu fruͤhzeitige Entwidelung dos Geſchlechto⸗ 
triebes annehmen, und ich finde darin zugleich einen Haupt⸗ 
fingerzeig fire die Wahl der homodopatiſchen Heilmittel. 





Brieflihe Wittheilungen. 





Aus einem Schreiben des Herrn D. Conſtantin 
Hering’) an D. Stapf. 





Surinam, ben 33, Sept. 1877. 


— — „Das erfle mir neue auf meiner Seereife nach 
Shdamerika war die Seekrankheit. Ich war ſchon längft 
fehr begterig gewefen, fie näher kennen zu lernen, und Mittel 
dagegen zu verfuchen. Die Urfache ihrer Erregung, bad uns 
gewohnte Schwanken, kann nicht wohl mit der Wirkung ei 





°) Nachſtehende Mittheilungen bes mehreren Leſern bes Archivs ge⸗ 
wiß befannten und von ihnen als eifriger Naturforfcher und 

warmer $reund ber Homdopathie hochgefhästen D. Hering 
aus Dresben, welcher ſich feit Jünger. als einem Jahre auf einer 
naturbiftorifhen und ärztlichen Reife in Südamerika befindet, 
"verdienen wohl eine Stelle im Archive, da fie fehr Intereffante 
Rotizen über die Krankheiten In jenen @egenden und ihre homdo⸗ 
pathifhe Behandlung enthalten, und zugleich Kunde geben von 
dem Leben und Zreibeh des Verfaſſere, was befonders denen, 
die nähern Theil an ihm nehmen, willlommen feyn ;wirb. 

Anmerk. des Heraudigebers, 
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nes Giftes ober einer Arzney verglichen werben und alle Mit⸗ 
tel koͤnnen, da die Urſache bleibt, nur kurze Zeit wirken. 
Man muß ſich alſo an das Schwanken gewoͤhnen, waͤhrend 
man deſſen Einfluß durch die Mittel moͤglichſt aufhebt. Alle 
Palliative, die man bisher dagegen aufgefunden, ſind hoͤchſt 
unſicher im Erfolge; dieß beweiſet ſchon ihre Menge; das 
Beſte darunter iſt, nach Seemannsart, einen tuͤchtigen Schluck 
Seewaſſer zu nehmen; — ein Mittel, welches Erbrechen und 
Uibelbefinden erregt und dadurch allerdings auch etwas helfen 
muß. Doch ich enthalte mich alles Andern. Wir gingen den 
18. December Mittag in See. in dreiwoͤchentliches Leben 
‚am Bord, während naßkalter Weſtwinde, hatte uns fehr an⸗ 
gegriffen. Während diefer Zeit hatte ich bei jedem Banken 
des Schiffs eine eigene, innerlich fpannende Empfindung 
bemerkt, die aus der Diagengegend bis in den Grund bed 
‚Kopfes gieng. Sogleich bei beginnender Fahrt;flellte fich eine 
hohe Geruchdempfindlichkeit ein; dann wollte mir auch das 
Tabakrauchen nicht mehr behagen. Denfelben Tag verging 
der Appetit, Doch hatte ich Hunger. Dabei fand ſich große 
Neigung zum Liegen ein. Rad Sprechen, Gehen, Eſſen 
mußte ich mich legen. Am andern Morgen biefe Befchwer: 
den bebeutend flärker fühlend, nahm ich, ald bad, wie es mir 
fcyien, diefem Zuftande am genaueften bomdopathifch entſpre⸗ 
chende Arzneimittel, Cocculus, einen Tropfen der 12ten Ders 
duͤnuung. Ich befand mich darauf den Tag Über leidlich, den 
folgenden Zag ganz wohl, nur ſchmeckte der Tabak noch nicht. 
Nach drei Tagen hatten wir ftärlern Wind, das Schiff ſchwankte 
fehr; ich fühlte alles Krankhafte eben fo wieberkehren, wie 
früher und nahm daher den:andern Tag biefelbe Gabe Coc- 
culus, Sie wirkte wie bie erftere; ich blieb frei von allem 
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Schwindel und vom Erbrechen, die PAPER Geruchdempfinb⸗ 
lichkett verlohr ſich ganz, ich bekam ſtarken Appetit und ich 
Torinte‘ ſogar, — wogegen der Kapftaͤn als fehr verfſchlim⸗ 
mernd warnte, — lange Zeit Aber Bord hinab in ben mter 
uns wegglettenden Waſſerſpiegel fehen, ohne alle Beſchwerde. 
Das Einzige, was bel ſtaͤrketem Schwanken des Schiffs im⸗ 
"mer wieder kam, war ein eigenes Unwohlſeyn beim Eſſen, 
doch ohne Brecherlichkeit, welches ſogleich am ber freien Luft 
vergieng. Stets behielt Ich einen Hang zu Sauerm und zu 
Fleiſch; erſt nach einigen Wochen konnte ich wieder Tabak 
"ertragen. — Groͤßere Beſchwerden hatte ich von einer andern 
Seekrankheit zu ertragen, die ſich nach einiger Zeit bei mir, 
"wie bei faſt allen Abrigen Reiſenden, einſtellte. Der Stuhl⸗ 
gang hörte nach und nach ganz auf; gaͤnzlicher Mangel m 
Drang dazu; bei allem’ Zwingen dazu bleibt ber Maſtdatm 
Vdurchaus ganz unthäfig, der Affter öffnete ſich gar nicht, dabei 
fortwährend ſtarken Hunger und täglich ſtarke Mahlzeiten don 
ſchwerer Koſt. Den fechften Zag flellte ſich Appetitloſigkeit 
ein und fauliger fader Gofchmack im Mımde und Rachen ; dann 
Speichelfluß und ganz außerorbentliche Mattigkeit mit ſtetem 
: ‚allgemeinen Kopfweh. Nux md: Bryonia blieben ohne Wir⸗ 
Tung. Nun wollte auch der Harn nicht recht fort, er gingnur 
nach fehr langem Warten ımd fehr muͤhſamen, faſt ununter⸗ 
brochenen Prefi en ab. Nach Nordpol⸗Magnet erfolgte, 5 Stuns 
den darauf, ein ſchwieriger harter Stuhlgang mit großer Er⸗ 
leichterung, auch der. Harn ging leichter ab. Der Kopfſchmerz 
"verlor ſich, die Mattigfeit "wurde vermindert, aber ber Mund⸗ 
geſchmack blieb, der Appetit fehlte noch, die Verſtopfung kehrte 
wieder und das Zahnfleiſch wurde blutend. Ich entſchied mich 
fuͤr Staphye agria, nahm einen Tropfen der om Verdim⸗ 
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nung. und dieß führte binnen drei Tagen zu votiger —— 
and außerordentlichem Wohlſeyn. Die übrigen Reiſenden 
plagten fi und matteten fi ab mit Kiyſtiren und Purgan⸗ 
zen, ohne weſentlichen Erfolg. 
Fexneren Erfahrungen, die zu machen ich die Gelegenheit 
‚ „nicht verfäumen werde, bleibt es aufbewahrt zu lehren, ob 
Cocculns bei der fogenannten Seekrankheit, Staphye agria 
‚in bem Scarbut ber Seeleute ſich fpegifiich hülfteich beweifen 
‚werben, Meram paßt in dem letztern Falle nicht, Nux vom, ° 
‚noch weniger. ' 
| — Einige Tage nachdem wir bas Band betreten, wurde 
ich von einem heftigen Fieber befallen. Ich. weiß. nur noch, 


daß ich gänzlich den Appetit verlor unb unfähig war mit Bes 


fonnenheit ein Mittel auszuwählen, ohne etwas denten zu 
koͤnnen, mich legen mußte, viel ſchlief, viel Hige hatte und 
- Schweiß, unlöfhbaren Durft, und heftiges Verlangen nad) 
Sauerm. Ban nöthigte mich in dieſem faft bewußtloſen Zu⸗ 
ſtande eine tuͤchtige Purganz zu nehmen, bie ich mit gelaſſener 
‚Dingebung. verfchludte. Nie hätte ich geglaubt, daß ich fo 
‚weit je würbe kommen müſſen, oder vielmehr fo tief finten 
würde. . Nach einigen Tagen fand fich fo viel Befinnung en, 
daß ich Überlegen konnte, ich muͤſſe, nm nicht unterzugehen, 
burchaus ein homdopathifhes Mittel für mich wählen und 
nehmen. Ich zwang mich aufs dußerfte, aber es ging nicht; 
Alles ſchien mir wohl, alles wieder nicht zu paſſen. Wohl 
konnte ich alles um mich her wahrnehmen, Rede und Ants - 
wort geben, aber nicht fo viel felbft denken, daß ich für ein 

Mittel mich hätte aus Gründen entſcheiden können. Die 
‚Krankheit ließ num ben Tag ‚über etwas ‚nach, fam aber ftets 
Abends wieder bis gegen Morgen und ſo alle Abende ſchlim⸗ 
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mer. Dazu kam noch eine andere Beſchwetde, die mit noch 
in der Erinnerung fuͤrchterlich iſt und durch die ich faſt zur 
Verzweiflung gebracht wurde. Immer ſchlaͤfrig, war mir, 
fobald ich die Augen ſchloß, als würde ich in kurzen, heftigen 
Stößen von unten nach oben geftoßen. . Bei jedem Stoße 
war eine unerträglich Mammartige Empfindung im Innerſten. 
Sch mußte durchaus die Augen mit Gewalt Iffnen und dann 
war ed weg und ich athmete frei auf, wie einer, ber von 
Alpdruͤcken erwacht. Aber die Müdigkeit zog mir die Augen 
mit Gewalt wieder zu, die höchfte Schläfrigkeit peinigte mich, 
ich verfuchte mich zu zwingen, hielt mich mit den Armen 
frampfhaft feit, mir ſanken die Augen wieder zu und immer 
wieber kam das entfeßliche, rudweife Schüttern. Auch wenn 
ich wachte, peinigte mich nun der Gedenke an meinen hoͤchſt 
ſchrecklichen Zuſtand. Endlich kam ich doch einmal Morgens 
ſo weit, daß ich mich aufs aͤußerſte zwang und alle Baͤnde 
der reinen Arzneimittellehre vor mein Lager ſchleppte. Mit 
unſaͤglicher Anſtrengung des Geiſtes entſchied ich mich. end⸗ 
lich für Belladonna, Es iſt mir noch unbegreiflich, wie das, 
was mir bei gefunden Zagen auf der Stelle bewußt geweien 
‚wäre, nun ein Werk der größten Anſtrengung wurbe, welches 
erft nach fo ‚vielen vergeblichen Verfuchen gelang. Ich, war 
fo matt, daß ich das gewählte Mittel kaum nehmen fonnte. 
Nachdem ich einen ſehr Eleinen Theil eines Zropfend ber 8Oſten 
Belladonnen » Verdünnung genommen hatte, legte ich mich, 
geiftig und Pörperlich aufs Aaußerite abgefpannt, müde und 
matt nieder, plagte mich, noch halb unbewußt, einige Stun: 
den, fihlief dann ein und. erwachte den andern Morgen mit 
bem feligen Gefühle geſchlafen zu haben und nun zu genefen. 
Den dritten Tag nad) dem Genuß der Belladonna, habe ich 
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ſchon wieder angeflrengt gearbeitet, wiemohl mit Mühe. Go 
verdankte ich offenbar der Belladonna meine fo fchnelle und 
vollftändige Genefung. 

Die Neger befommen leicht nad) Verwundungen .eine 
Art Starrkrampf, der meift tödtfich wird, befonders in der 
trocknen, beißen Jahreszeit und wenn fie fih Nagel, Glas xc. 
in die Fußfohlen getreten haben und dieſe Verlegungen vers 
nadjläffigen. Man weiß hier ein befferes Mittel gegen biefe 
Krankheit als Quedfilber in größtmöglichfter Menge innerlich 
unb eingerieben. Entſteht hiernach Speihelfluß, fo iſt der 
- Kranke gerettet; entfleht er nicht, verloren, nach aller Erfah: 
rung. Sch kam zu einer an diefem Wibel leidenden Negerin, 
bei welcher. fein Speicheifluß zumege zu bringen war und bie 
von einem bierin fehr erfahrnen Arzte war behandelt worben. 
Die Krankheit beftand in einzelnen Anfällen heftigften Kinns 
badentrampfes und Zuckungen der Ruͤckenmuskeln, fo daß fie 
gewaltfam nad, hinten gebogen wurde. Ich gab ihr eine du: 
ßerſt Heine Gabe Anguftura. Es flellte fich nach einigen 
Minuten ein Anfall.ein, dann erfolgte Beſſerung und ohne 
Speichelentftehung erfolgte bald die vollftändige Genefung, 
zur größten Verwunderung Aller. 

Ich habe das Berfprechen erhalten, die naͤchſten Kranken 
diefer Art fogleich ımd bevor noch Mercur angewendet wors 
ben, in bie Behandlung zu befommen, wo ih dann im Stans 
de feyn werde, reine und fichere Erfahrungen hierüber zu 
machen. ; ö 

Die Indianer haben hier ein großes Mißtrauen gegen 
alle weißen Aerzte und behandeln ſich in allen ihren Krank⸗ 
heiten meiftens ſelbſt. Ihr Heifmittel iſt ſtrenges Enthalten 
aller Speifen, außer Kaffaves Brod, und Vermeidung aller 
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Gewürze, ſelbſt des Salzes. Mehrere kraͤftige, ſtarkriechende 
Rinden georauchen fie; bie eine ſtets bei Bruſtſchmerzen, bie 
andere bei Halsübeln ; mit Balfamen und friſchen Kräuter 
ver hiebener Art ‚behandeln fie dußere Schaͤden. Sie kennen 
aucy ein Kraut, welches wie unfere Arnika wirkt, — ich habe 
ed noch nicht erhalten koͤnnen, — womit fie Wunden und Quek 
ſchungen unglaublich ſchnell zur Heilung bringen. Wo bei 
gleichen nun nicht hilft, oder bei allen Krankheiten mit Deli» 
zien und Zuckungen, nehmen fie ihre Beſchwoͤrungen zu. Huͤlfe. 
Dadurch werben viele geheilt; eben wie bei uns durch Med 
merism. Ein anbermal bierlber mehr, 

Ich bin bier fehr weit von der Stadt, witten im vande, 
neben einem indianiſchen Dorfe und tauſche gegen Brandwein, 
Schießpulver u. dergl. die Ausbeute ihrer Jagden ein, und 
bin ſo in taͤglichen Umgang mit dieſen Eingebornen gekommen. 
Sie ſehen, wie ich alle die Thiere behandle, mit Verwunde⸗ 
rung, ſehen mich anatomiren und zeichnen und ſind nun nicht 
ſo albern wie viele kluge Leute im lieben Vaterlande, die da 
meinen, wer Vögel abziehe und Schmetterlinge fange, koͤnne 
doch ‚fein vechter Doctor feyn ; fondern fließen fehr einfach, 
daß dieß alles.cben nur um ber Heilkunde willen fey; kurz, 
fie haben wider Erwarten und Gewohnheit ein großes Ver⸗ 
trauen zu mir. Im Allgemeinen babe ich aus mehrern bedeu⸗ 
tenden Krankheitsfällen, welche ich homoͤopathiſch zu behan⸗ 
beim Gelegenheit gehabt, erfeben, bag unfere meiften Polychreſte 
es auch hier bleiben. &o behält Nux vomica- auch zwifchen 
den Wendekreiſen feine tägliche Anwendbarkeit. Eben fo aber 
euch Bryonia, Rhus toxicod, Chamomill. Bor allem aber 
Beladonna und Pulsatilla, die befonbers ſtark hier wirken 
Merkur und Magnat. wuͤrde ich hier nach weit Öfter anrzumen⸗ 
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den’ haben,’ ats bei. und. China winde fehr oft gegeben wer= . 
den koͤnnen, wenn fie hier nicht in alle Fällen bis zum Uiber⸗ 
man gebraudht würde. Der größere Theil der Männer lets 
det an Milzverhärtungen. Capsicam fann man gar nicht 
anwenden, denn es tft tägliches Gewürz. Kranke, die durch 
Gold und Arfenit gewiß geheilt werden würden, fehe ich 
ſehr oft. | | 
Faſt immer Habe ich gefunden‘; bag meine Verdün- 
nungen der Arzneien hier viel ſtaͤrker wirken, als 
in Deutſchland, und daher fehr oft fo. heftige und’ lange Ber: 
fhlimmerungen nach den allerkleinften Gaben erfolgen gefehen. 
Ich laſſe nun meiftens nır an eiriige mit der Höchft verduͤnn⸗ 
ten Arjnei befeuchtete. Streuflicheichen riechen und zwar ims 
mer mit dem vollſtaͤndigſten und füherflen Erfolge. -- 
Viele Fälle find mir vorgekommen, wo ich durchaus fein 
paſſendes Mittel auffinden konnte; befonbers bei einigen Au: 
genkrankheiten, Lähmungen, Hartlbeln und Geſchwuͤren, 
Berhärtungen, Subftanzveränderungen ganz eigner Art, 
Haͤtte ich mit einigen hiefigen Giften ſchon Verfuche anfteller 
Ennen, To würde vielleicht dieſe Lücke einigermaßen auszufüß 
den fen. Vor allen aber fehlen mir die Metalle ; ich denke 
mich berechtiget zu "glauben, daß diefe vorzugsweiſe hler 
Helfen würden. Hätten wir fie Doc ſchon alle geprüft, alle, 
fo wie fie die Chemiker entdeckt haben. Gewiß find die felte: 
ner vorkommenden Metalle nicht Die am feltenflen anzuwenden 
den: Ich werde von hier viele Säfte mitbringen von außer: 
ordentlich heftig wirkenden Pflanzen, ‘aber vor allen meine 
Pruͤfungen der Metalle fortfegen. Sehr viel berfüteche ich 
wett von Selen, womit ich bereits "begonnen habe. Man 
lann in unferer Zeit nichts ebleres, Iohnenberes thun, aid 


Arzneien treu und gewiſſenhaft auf ihre wahren Wirkungen 
prüfen. Die Schmerzen, die man dabei erbulbet,, bie we⸗ 
nigen Tage, bie.man opfert, koͤnnen Hunderten größere 
Schmerzen Imdern, und ein längeres Leben erhalten; aber 
von noch größerem Belang ift, daß dadurch das Ganze unferer 
Kunſt an Anwendbarkeit gewinnt und an Ausbreitung. u. ſ. 
w. u. ſ. w. | | 

In einem zweiten Briefe, datirt Paramaribo in Sus 
rinam, vom 28, Sept. meldet Herr D. Hering über feine 
wiffenfhaftlichen Forſchungen unter andern Folgendes: 

„Ich habe eine Indianerin — Chriſtina, Loſſia, Inura 
(das erfte ift ihr Weißername, dad andere ihre Negername, 
dad dritte ihr Indername; fo ift es bei dieſem Stamme 
Gebrauch,) von. einem’ fehr bedeutenden Uibel homoͤopathiſch 
geheilt und bin dadurch mit diefer Familie in nähere Be 
rührung gekommen. Mit ihrem Manne habe ich nım eis 
nen Vertrag abgeichlofien, zu Kolge deſſen er mich naͤch⸗ 
ſten Dionat in dad von Weißen noch unbetretene Innere bes 
Landes führt, an einen See, wo viele wunderbare Thiere 
haufen und merfwürdige Pflanzen wachſen ſollen. Die Reife 
wird zwei Monate dauern. Wenn ich dann zuruͤckgekehrt bin, 
beginne ich meine angefangenen Verſuche über die Yaws und 
die Elephantiafid, Lepra, Boaſſio, — die hier geradezu für 
unbeilbar gehalten werben. Darüber in meinem nächften 
Briefe ein Mehrered. ä 

Alle die von der Boaffio befallen und der Obrigkeit ans 
gezeigt werben, müffen fich auf eine beßhalb angelegte abge: 
legene Plantage begeben, wo fie dann für immer ausgefchlofs 
fen bleiben. Man fürchtet die Krankheit hier fo fehr, daß 
feibft eine Unterfuchungscommiflion ſich fcheute, länger ‘als 
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einige Stunden bei den Kranken zu vermeilen, . Run bin id 
auf diefem gefürchteten Boafliogrunde 14 Tage geweſen, habe 
beſehen und. ausgefragt, gezeichnet, beſchrieben, und Auch 
Mittel dagegen ausgetheilt. Ich habe in der kurzen Zeit doch 
ſchon einigen Erfolg geſehen und gehe deßhalb nach meiner 
Ruͤckkehr auf einige Monate dahin. Sollten indeß alle Heil⸗ 
verſuche ſcheitern, fo iſt es doch Gewinn genug, fie gemacht 
zu haben und man hat mindeſtens eine naͤhere Kenntniß die⸗ 
ſer merkwuͤrdigen Krankheit erlangt. — Gruͤßen Sie unſern 
großen Lehrer Hahnemann mit herzlicher Liebe von mir; 
erzählen Sie Ihm von mir fo viel Ihm nur Freude machen 
kann. Nächftend ein Mehreres c. — — | 

(In einem ebenfalld von Paramaribo aus datirtem Briefe. 
vom 24. Dez. 1827 meldet mir. Hr. D. Hering, baß feine Heils 
verfuche an Ausfägigen mit dem beften Erfolg gefrönt werben. 
und er, von der Regierung unterflügt, auf dieſem mühfamen 
aber belohnenden Wege ärztlicher Forſchung raftlos fortfihreiten 
werde. Sm nächflen Hefte werde ich den verehrten Leſern noch 
weit merfwürbigereö von — Freunde mittheilen koͤnnen.) 
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An Philalethes, 
in Bezug auf feine Befenntniffe *) . 


Wer, wie Sie, die Jahre der Jugend in der freien Natur 
verlebt, wer ftuͤh ſchon Empfänglichkeit für ihre Reitze hat 
. und von ihren Schönheiten angezogen wird, wer durch fie ge⸗ 
leitet den ernſten Pfad des Lebens betritt und alles ſein Den⸗ 
ken und Thun nach ihren Geſetzen einzurichten ſtrebt, der muß 
ein Freund der Wahrheit werben und iſt, wie Sie, zu dieſem 
Namen berechtiget, denn die Freundfchaft mit Der Natur bil⸗ 
det und zu Freunden der Wahrheit und wäre dies ber Erfolg 
nicht von jener, fo waͤre fie nur kaltes Zuſammenleben, Ober⸗ 
flaͤchlichkeit oder auch wohl Heuchelei. Wie manches mufte 
Ihnen nun bei Ihrem ſteten Bti auf die Natur, bei Ihrer 
Gewohnheit, ſtets auf ihren Gang und auf ihre Entwidelung 
nothwendiger Wirkungen aus feft begründeten Urfachen zw 
ſehen, in der Wiſſenſchaft aufſtoßen, der Sie Ihre Zeit und 
Ihre Kraͤfte widmeten, was mit der Geſetzlichkeit der Natur 
dishe.monirte, auf bloßer Willkuͤhr ruhete und blos‘ dutch 
N Gewohnheit und Herkommen den Stempel der Wahrheit an 
fi trug. Das troſtloſe, ben’Geift feffeinde durog dpa 
konnte Sie ch en; Sie, zum Denken gewöhnt, 





*) Anonym eingeſendet. Der Herausgeber. : 
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mußten alles ergreifen, wad Ihre Ungewißheit aufhob und \ 
Sicherheit, ein feftes Princip, in Ihr Streben brachte, Daher 
konnte Ihnen auch ber edlere Eklektizism nicht genfigen, denn 
durch ihn fommen wir doch nie zu der Einheit in uns felbft, 
nach welcher jedes Acht wiflenfchaftliches Streben gerichtet - 
feyn muß; died Eine Gute iſt gewöhnlich fein Werk, daß er 
unfer Forſchen nad) höherer Wahrheit belebt und Vorurtheile 
verſcheucht, nach welchen mancher an dem ſchon lange beftes 
henden hängt und mit leerer Selbſtgenuͤgſamkeit jebed ans 
dese ohne Achte, Prüfung verwirft, Bei Ihrem reblichen 
Streben konnte es nun nicht fehlen, daß Sie auch die aufs 
blühende Lehre der Homöopathie in den Krei Ihrer Unters 
fuchungen zogen, denn Sie flanden zu fern von ber Mafle, 
die vor der Prüfung berfelben zu zittern ſcheint, bie lieber 
yerwirft, verbammt, mit Niebrigbeit verfpottet und unbeweg- 
lich vor ihrem Phantom ſtehen bleibt, als ein wahrhaft wifs 
fenfchaftlicheö Betragen aͤußert. Aus allen Ihren Belennts 
uiſſen leuchtet die Liebe und die Sorgfalt. hervor, mit welcher 
Sie fich der neuen Lehre und ben Verfuchen in derſelben bins 
gaben und man kann nichts anderes wünfchen, ald daß Ihre 
Bekenntniſſe doch Manchen veranlaffen möchten, auch hinzu⸗ 
gehen und ein Gleiches zu thun. . a 
«Wer, Freund ber Wahrheit, wenn ich auch mit allen Ih⸗ 
sen Aeußerungen intiebereinflimmung bin, fo kann ich Ihnen, 
weinen Anſichten der Sache gemäß, in ber Einen keineswegs 
“ Jeipflichten, welche Sie Seite 63 des 8. Hefts vom 6ten 
Bande dieſes Archivs Außen. Sie fagen: ‚Die Homooͤpa⸗ 
tbie werbe nie, koͤnne nie, weber in Zheorie noch in ber 
Praris das Kigenthum aller Aerzte und des ganzen Publi⸗ 
cums werben" werde alfo nie Allgemeinheit geringen. . Sie 


’ 


N 


N 


P 2 


— 66 — 

haben bier: wid: behauptet. Sie haben ic durch das RNie 
einen Richterſpruch für alle Züfunft entfallen luſſen. Hier 
feinen Sie mit fich felbft in Widerfpruch zu kommen; "&ie 
gefteben nehmlich die Wahrheit der Homoͤopathie tin und ber 
haupten zugleich: biefe Wahrheit könne nie Gemeingut wer⸗ 
den. Ohne von einem auf alle ſchließen gu "wollen, ’ ſo füns 
nen wir doch nicht Iäugnen, daß Ihr Beifpiel fuͤr bie Faßli bs 
keit diefer Lehre und für die Ausführbarteit ihrer‘ Geſetze 
ſpricht, daß ſie demnach eine von Menſchen für Mehfchen get 
bildete iſt. — Iſt die Homoͤopathie wahr "wie denn‘ bieß 
dem Unbefangenen Erfahrungen in’ Menge beiveifen, fo muß 
fie fiegen, denn die Wahrheit kann nicht alle Zeiten hindurch 
unterdrüct werden, follte fie auch Sahrhunderte- fäng im Duns 
keln gehalten werben. „Die Wahrheit, ſagt ein alter Weiſe, 
iſt in einen tiefen Brummen verſenkt, unterſinken kann ſie 
nicht. Man wirft nach ihr und die Steine ſinken unter. Je 
mehr Steine hineingeworfen werden, deſto weiter fleigt fie 
felbft empor,” frei wird fle dann ihre Strahlen verbreiten 
‚ und was in Finfterniß befangen war, wird freudig ihren 
Kräften huldigen. So hat ſchon mancher nach der Wahr⸗ 
beit der Homoͤopathie mancherlei geworfen, fie auch iſt hoͤ⸗ 
her geſtiegen, bat ſich weiter verbreitet und der dumpfe Ton 
jener Wuͤrfe iſt fuͤr viele verhallet und ſummt nur noch 
vor den Ohren derer, bie wirklich ſchwerhoͤrig find, ober 
diefen Fehler aus irgend einem Grunde nur affeltiren. 
Die Homdopathie zählt ihr Wirken nad) Decennien, ift gleiche 
ſam noch Juͤngling, gegen den taufendjährigen Greis, Allo⸗ 
pathie, gehalten, und wer will den Süngling deshalb vers 
dammen, wenn ihn noch nicht fo viele kennen, als ben Greis, 
wer vermag zu erweiſen, baß er mit allen feinen Abweichun⸗ 
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gen von dieſem durch fein edles, Menſchen beglüdendes Wir⸗ 
ken nicht- nach und nach die Augen und Herzen aller auf fich 
“ ziehen werde? Nur immer wehr muß ſich die Homöopathie 
in ſich felbft entwideln und immer mehr und mehr ihre Wick 
ſamkeit offenbaren. Und dieß wird, dieß kann fie ihrer gans 
zen Anlage gemäß, die Befchreibung ihrer Ausbildung und 
ihres Wirkens wird nie mit fiehenden Lettern gebrudt wer: 
den koͤnnen, wie e8 bie dicta und dictata ber greifen Kunſt 
find, weil fich fo viele dabei beruhigen. — An dem Allges 
meinwerben ber Homdopathie zweifeln, bieße ben gefunden 
Menichenverftand in den kommenden Jahrhunderten bebenks 
lich finden. 

Doch ich glaube, Sie ſelbſt wollten ihr Allgemeinwers 
den nicht fo weit ausbehnen: denn aus ber Angabe ihrer 
Gründe für die aufgeftellte Behauptung leuchtet immer der 
Charakter der Gegenwart hervor. — ‚Don der Mitte der 
Seite 535 — 54 ſchildern Sie nur die lebenden, Aerzte ſowohl, 
als Publicum, und dieß Fonnten Ste eigentlich auch nur. 
Die Gegenwart rechtfertigt Ihre Worte. Doch das Pub⸗ 
licum neigt ſich ſchon kraͤftig nach dem Lichte und der truͤg⸗ 
riſche Ruf der Gegner: „Giftpraxis und dergl.“ wird von 
vielen als Narren = Wahn und Eifer belaͤchelt und verach⸗ 
tet. Kein Eleiner Theil des Publicums, freilich jegt noch 
zerſtreut, hat. ſchon -entfchieden und feine Stimme iſt ein 
Theil der Volksſtimme. — 


Laffen Sie und alfo an dem XAllgemeinwerben bee 
Homoͤopathie in kommender Zeit nicht zweifeln; babei aber 
auch annehmen, baß ed vielleicht immer Inbivibuen geben 
werbe, die ihr entgegen find. Beglüdt ein Zürft fein Land 

Archiv VII. Bd. 1. Hft. 7 


% 





— 8 — 


durch weiſe Anordnungen und Geſetze, ſtrebt et, ein Wohl: 
thäter aller feiner Untertbanen zu werben, fo werben bennoch 
immer einzelne da feyn, bie ſich unglüdlich fühlen und es 
auch find, weil fie ‚entweder die Wohlthaten nicht. anneh⸗ 
men und ihnen entgegen handeln oder zu wenig Faͤhigkeit 
beſitzen, wuͤrdig zu genießen. — 


Aderpdg. 


Kr i iR. 

Examen theoritue et pratique de la methode cu- 
rative du Doctenr Hahnemann nommee Ho- 
meopathie, par le Docteur Bigel, medecin 
de P’ecole de Strasbourg, de Pacademie de 
St. Petersbourg, Professeur d’accouchement, 
Assesseur de College de ’Empire de Russie 
et medecin de Son Altesse Imperiale Mon- 
seigneur le Grand - Duc Constantin: Cesa- 
rewitsch. à Varsovie chez N. Glücksberg, im- 
primeur - libraire de l’universite Royale, 1827. 
Täme I. p. 328. — Töme II. p. 392, 8, (Ladens 
preis 3 Thaler). (Fuͤr Teutſchland, in Commifhion der: 
Arnoldfchen Buchhandlung zu Dresden und Leipzig). 





Es iſt eine tröftliche Erſcheinung für den Freund der Menſch⸗ 
beit, wenn er bei Betrachtung des harten Kampfes, welchen. 
jede junge Wahrheit mit der dreifachen Gegenmacht bed vers 
jährten Vorurtheils, bes neidifchen Egoismus und ber gleich: 
gültigen Trägheit zu beitehen hat, einzelne hohe Geftalten. 
erblickt, die fich mit freubiger Begeiſterung der Sache bes 

* 
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Lichte weihen und fe durch PR — 
kraͤftig ins Leben einführen. 

Auch der bomdopathifden Heftepie, Re BE 
haften, vielogchöhnten, vielverfolgten, hat es an folchen edlen 
Vertheidigern nicht gefehlt, und wirb es ferner daran nicht 
fehlen. Mit dankbarer Anerkennung begräßen wie unter 

ihmen den würdigen Verfaffer des obgenannten Werkes, den 
trefflihen Bigel, deſſen Name in Peteröburg wie in Wars 
ſchau gleicher Verehrung genießet. — Es’ war im Jahre 
1824. als derſelbe auf einer Reife durch Teutſchland zuerſt 
mit der Homoͤopathie bekannt wurde und ſich ven 
ihr freundlich angeſprochen fühlte. Nach Warſchau heimge⸗ 
kehrt, ſtudierte er mit beharrlichem Eifer die Theorie der 
neuen Heilkunſt und war bald faͤhig zur Praris uͤberzugehen. 
Innig durchdrungen von der Wahrheit und Trefflichkeit der 
Hahnemannſchen Lehre; hielt er ſich für verpflichtet, das Mes 
fultat tedlicher Prüfung offen mitzutheilen, und er that. es in 
feiner Justihication de la nouvelle methode curative du 
Dr. Hahnemanıi, nommee Homeopathie, welche theils 
in unſerer Zeitſchrift, Bd. IV. Heft 8., abgedruckt, theils 
auch als beſondere Schrift, Leipzig, bei Reclam, 1825., 
\ Herausgegeben ward. Doch diefer erſte Schritt genügte feis 
nem Beuereifer noch nicht; Frankreich, fein Vaterland, für. 
‚bie große Arigelegenheit der mebizinifchen Reformation zu ges. 


winnen, blieb der fehntichfle Wunſch feines Herzens. Eine’ 


Reihe treffliher Abhandlungen tiber bie wichtigften Gegen⸗ 
flände der neuer Heilkunſt ward von ihm allmaͤlig nieder: 
geſchrieben und eine jede derſelben mit lehrreichen Heilungs⸗ 
geſchichten begleitet. Dieſe verſchiedenen Abhandlungen: fnb 


bie Beſtandtheile der vor uns liegenden zwei Bände ſeiaes 


! 


- 


— 401 — 


Exmmentukorique ct pratiqus etc. A Schlußſtein fügte - 
er dem „zweiten Bande, von ©. 265 —.292. einen geiftvollen 
Aubgug: von 19- Mitteln der M. AMLehre Hahnemanns bei, . 
Damit ner Leler ſogleich das Krankheitsbild mit der Sympto⸗ 
menreihe des jedesmaligen Heilmittels vergleichen und hier⸗ 
Dusch die lebhafteſte Ueberzeugung von ‚ber Richtigkeit des 
homoͤopathiſchen Werfahrens ‚gewinnen möge; der Verfafler 
verſpricht diefe letztere Arbeit noch in einem britten Bande feis 
neh Werkes fortzuſetzen. — 

Bevor wir anf die Detaillirung der ejnzelnen Abſchnitte 
des Examen eingehen, ſey eo und erlaubt, unfere Anſicht 
übex daſſelbe im Allgemeinen auszufprechen „. und ſomit ben 
teutfchen Lefer auf den richtigen Standpunkt zu fielen. Das 
Buch des achtbarer Verſaſſers heweiſt unwiderleglich, daß 
derſelbe in: den Geiſt unſerer Wiſſenſchaft volllommen einge⸗ 
drungen ſey und beraits ſehr große Fortſchritte in der Aus⸗ 
übung derſelben gemacht habe; es beweiſt ferner, daß Herr 
D. Bigel die ausgebreitetſten, gediegenſten Kenntniſſe in 
allen Theilen der Medizin befigt, daß er die üblichen Heil⸗ 
methoden ſeit 80 Jahren mit Geſchicklichkeit und Gluͤck anzu⸗ 
wenden verſtand, daß er aber dennoch die Vorzuͤge des ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilverfahrens anzuerkennen ſich gedrungen 
fühlte. Das Buch iſt endlich mit Genialitaͤt, Witz, Beredt⸗ 
ſamkeit, richtigem Urtheil und jenem auch auf den Leſer ſich 
fortpflanzenden wahren Zeuer geſchrieben, wie es den fran⸗ 
Abe Klaſſikern eigen if. 

. Man exwarte jedoch feine ſtreng⸗ eftematifähe Anelyſe 
bes hendopathifchen Lehrgebaͤudes, keine architeltonifche Ans 
ardnung der einzelnen Theile. Die Abhandlungen fliehen in 
keinem legiſchen Zufammenhange unteretnander,. bad) betrach⸗ 
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_ tet jebe einen neuen Gegenftand ber Wiftenfchaft, mb weiß 
ihn intereſſant und folgerecht zu entwickeln. Theorie und 
Vraris find innig mit rinander verſchmolzen; daher ſind oft 
an Heilungsgeſchichten lehrreiche, uͤberraſchende Betrachtun⸗ 
gen gekettet, die ſich bisweilen zu laugen Digreflionen. ges 
ſtalten. Doch was kommt darauf an, ob die Kurgefchichten 
troden und gefonbert daſtehen? Vielmehr fcheinen fie ums 
durch die gewählte Behandlung einen erhöhten Reiz zu erlans 
gen, und befonders für ben frangöfifchen. Leſer dadurch an 
eindringender Wirkfamkeit.zu gewinnen. Denn biefe Haupt 
tendenz muß man ſtets vor Augen behalten, daß Bigel 
als Franzofe für feine Landsleute ſchrieb. — Doch auch für 
teutfche. Aerzte wird Bigelsd Werk gewiß eine höchft anzie⸗ 
hende Erfcheinung feyn, weldye jeder Freund der Homoͤopa⸗ 
thie gern zu feinem Beſitzthum machen wird. Die Abhand⸗ 
Jungen find reich an neuen, geiftoollen Anfichten, und die 47, 
unter jene vertheilten Heilungsgefchichten, dürften zum gros 
Ben Theile auch für den Altern Hombopathifer manches Lehr⸗ 
zeiche und Intereffante darbieten. Enbli muß ed, befohs 
berd dem in einer großen, von Fremden viel befuchten Stabt, 
wohnenden homdopathifchen Arzte von Wichtigkeit ſeyn, fi) 
mit der franzöfifchen Terminologie vertraut zu machen, ohne 
welche ein richtiger Befund des Kranteneramend, nicht moͤg⸗ 
Ich if. Soviel im Allgemeinen; jetzt zur gedrängten Ueber⸗ 
ſicht des Inhalts. 

Erfter Band, enthält, nad Vorausſchicung einer 
Zueignung an Frankreich und eines Sommaire des cha- 
pitres, folgende vier Abhandlungen. | 

1) Unter der Ueberfchrift Introduction, gicht uns 
der Berfaſſer eine lebensvolle Hiftorifche Schilberung des 
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Treibens und Vertreibend medizinischer Syſteme und Schulen 
während ber legten 40 Jahre, fo wie des Fortſchreitens der 
Wiſſenſchaft in diefer ewig denkwuͤrdigen Epoche. Humoral⸗ 
und Solidarpathologie, Chemiatrie und mechaniſirende Medi⸗ 
zin, Stollianismus und Brownianismus werden mit treffen⸗ 
den Zügen charakterifirt und im wechſelvollen Kampfe an un: 
ferem Auge vorbeigeführt. Dann folgen mit ausführlicherer 
Daritelung die drei neueften merkwuͤrdigen Heillehren, deren 
- "jede aus einem der drei Herzländer Europa’3 hervorgegangen, 
Die contraftimuliftifche des Rafpri in Stalin, die antiphlos 
giftifche des Brouffais in Frankreich, die homoͤopathiſche 
unſeres Hahnemann in Teutſchland. Erſtere ift Seite 
56 — 75., die andere von S. 76— 99. ; die dritte endlich 
von ©. 100— 137. gefchildert und auf hoͤchſt geniale Weiſe 
mit ihren zwei Zeitgenoflinnen verglichen. 

2) Principes fondamentaux de l’ho- 
meopathie. ©. 139— 200. Diefes ift unter veraͤnder⸗ 
tem Zitel die nämliche Abhandlung, welche ald Justifi- 
_ cation de la methode curative du D. Hah- 
nemann, ben Lefern bed Archivs ‚bereits bekannt iſt. Der 
Verfaſſer erzählt darin feine Belanntfchaft mit der Homoͤo⸗ 
pathie, giebt eine Vertheidigung ihrer Hauptfäge und fchließt 
mit. dem Berichte feiner erſten Heilingen. Da bad Berk 
beſonders auf Frankreich berechnet ift, fo kann es nicht geta- 
beit werben, baß ber Berfaffer biefen und bereits bekannten 
Auffag darin aufgenommen hat. 

8) Considerations sur 1a sepecificite 
des medicamens. S. 201 — 277. In biefer Abs 
handlung wird bargethan, baß die fogenannte Spezifizität ges 
wiſſer Heilmittel auf nichts anderem beruhe, als auf ihrer 
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homdöpathifchen Beziehung zu gewiſſen Krankpeltsarten.s: 
dieſe Beziehung aber koͤnne blos durch die Präfung bed: Arge: 
neiftoffes am gefunden Menſchenkoͤrper Har werben; ſonach 
ergebe fich deutlich, daß jedem wirkfamen Mittel auch bie. 
relative Eigenfchaft "eines Spezifikums, d. h. fin / die ihmn 
homoͤopathiſch entſprechenden Krankheitsfaͤlle, zukomme. Die 
uͤbliche Medizin blieb arm: an Specificis, weit fie, unbekannt 
. mit jenem Prinzip, immer feſtſtaͤndige Krankheisäformen und’ 
fire diefe wieber eben fo feftfländige Kurformenr mebelte Die 
Ratur aber bietet nur wenige Beiſpiele biefer Art. Was if 
zu thun? „Puisque Vous ne pouvez : 'enchainer la 
„nature; puisque, volontäfre, fantasque möme, elle 
„affecte telles formes qu’il lut plait, Asissex la faire, 
„et. faites comme ellee Pendant que, comme un 
„Protee, elle se divereifhie sans 'cesse; .et h l’infiei, di 
„versifiez aussi -l'epreuve des ımedicamens.surl'homme 
„sein. Ils vous donneront une inhinite de formes. 
„pathologiques qui, pour lenombre et.laressemblance, 
„ne vous laisseront point en reste avec: la nature; 
„quelque variee qu’elle puisse être.“ x 
4) Reflexions sur l’exiguite de» — 

médicinales dans la cure homeopathique ° 
des malsdi&s; p. 278 — 828. Es war- gewiß: eine 
ſchwierige Aufgabe fr den Verfaſſer, die Lehre von ber Gar 
benkleinheit feinen Landsleuten faßlich und achtungswuͤrdig zu 
machen. Denn, wenn fhon der ernflere Teutſche fo ſchwer 
in dieſes Kapitel der Homöopathie fich finden kann und nur 
zu. .oft zum feichten, poffenhaften Scherze darüber fich hin⸗ 
reißen läßt, was muß man nicht ‚alles von einer. Nation 
fürchten, wo das Witzmachen natürliche Anlage iſt, wo bas 
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ridieule:und die eguivaqne der Sprache felbft an! 
bie Haid gegeben worden? Bigel hat aber feine Aufgabe 
teefflich geloͤſt; er kat den Wig dusch bie Vernunft gefangen 
genommen. Etr zeigt mit logifcher Gonfequenz, wie aus: der 
diametralen Verſchiedenheit der therapeutifchen Grundprinzis 
pien beider Seiltheorieen, ‚ber üblichen und ber homoͤopathi⸗ 
ſchen, auch biametral verſchiedene Folgefäge für .die Abmefs 
fung der Gabengröße fließen muͤſſen. Will man emantiopa- 
thiſch ober allopathiſch heilen, fo will man die Krankpeit 
durch Hervorrufung einer entgegengefegten Affeftion unters 
druͤcken ober ihre Macht durch krankhafte Erregung eines ges: 
ſunden Organs brechen; in beiden Fällen muß daher ein ge: 
waltfuner Angriff mit großen Arzneigaben gemacht werben.. 
Bil man dagegen homsopathifch verfahren, fo will man das 
natürliche Leiden durch Anregung eines ähnlichen kuͤnſtlichen 
Leidens in ben bereitö ergriffenen Organen um etwas erhöhen 
und hierdurch dynamiſch vernichten; hier bebarf es blos eines 
hoͤchſt feinen Impulſes zur Erzeugung ber Arzneikrankheit, 
weil die leidenden Organe zu ihr eime ähnliche Empfänglich: 
keit haben wie die fenfiblen Organe der fogenannten idiofon- 
kratiſchen Perſonen für den fie afficirenden Stoff; eine große 
Gabe aber würde eine lebensgefaͤhrliche Erhoͤhung der Krank: 
heit bewirken; bier muß alfo zu: den höchften Verfeinerungen 
der Arzneikraft gefchritten, es müffen bie. Heinfimöglichiten 
Gaben angewendet werden, um ben we fanft und : 
re * a erseichen. | 


. Zweiter Band. — aus folgenden Mdhandiungen: | 
1) De la diere homéopathique. p. 5—42;. Dad 
Weſen der homoͤopathiſchen Diät, ihr inniger Zuſammenhang 
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mit dem Grundprinzip ber homdopathifchen Therapie und 
ihre Verfchiedenheit von der in der üblichen Medizin einge 
führten, dieß alles wird mit Klarheit und Schärfe dargelegt. 
Auf die fpeziellen Vorfchriften läßt fich der Verf. nicht ein, 
fondern verweift diesfalls auf bie ausführlicheren daruͤber vor⸗ 
handenen Werke der teutfchen homoͤopathiſchen Aerzte, wel 
chen er bald einen franzäfifchen Weberfeger wünfcht, 


2) Progres de l’"homeopathie. p.43— 108. Diefes 
Kapitel umfchließet eigentlich zwei verfchiebene: Abhandlungen, 
von denen die legtere bereit3 einmal im homoͤopathiſchen Ar: 
chive Bo. V. Heft 2, S. 19. abgedruckt worden iſt. In der 
erfteren werden die neueften Leiftungen der Homöopathie im 
Felde der Therapie entwidelt und ihre Vorzuͤge vor der allo- 
pathifchen Methode gewürdiget. In der zweiten, p. 8i— 
108, voird der Beweis geführt, daß die homdopathifche Heil: 
methode nicht blos in chronifchen Krankheiten (wie viele Geg⸗ 
ner bderfelben behaupten), fondern auch in acuten Fällen an⸗ 
. wenbbar fey. Hierbei wird zugleich die Anficht der ‚neuen 
Heillehre über Entzündungen und antiphlogiftifches Verfah⸗ 
ren eroͤrtert, welcher Bigel ſeinen vollen Beifall ſchenkt. 


3) Quels obstacles ont arr&t6& encore la propaga- 
tion de la reforme medicale. p. 109 — 172. Der Ber 
faffer beſchraͤnkt fi hierbei auf Darlegung derjenigen Hin⸗ 
derniffe, die aus dem abweichenden Lehren ber alten und 
neuen Schule hervorgehen; die andern eben fo ftarten, wel⸗ 
che in Verhältniffen des bürgerlichen Lebens und der medi⸗ 
ee Verfaffung liegen, beutet er nur- flüchtig 
Vieleicht läßt ihn feine. günftige "Stellung bie nr 
— von Beſchwerden nicht fuͤhlen. 
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4) Innocuite de ——— des mödica- 
mens. sur l’homme en sante. p. 173— 244. 
Sehr lobenswerth ift es, daß ber achtbare Verfaffer in die- 
ſem Abfchnitte die gewöhnlichen Einwürfe gegen das Pruͤ⸗ 
fen ber Arzneiftoffe im gefunden Menfchenkörper befeitigte, 
und mit Wärme zur fortgefegten Anftelung folcher Verſu⸗ 
che aufforderte. Lobenswerth und zwedmäßig ift ed, daß 
er den Gegnern, welde mit heuchlerifher Philanthropie 
folche Experimente verdammen, mit Strenge vorhält, daß 
ja auch fie mit unbelannten Heitftoffen erperimentiren, 
zwar nicht am Gefunden, freiwillig dazu ſich hers 
gebenden, fondern am Kranken, ber nolens volens ſich 
dazu gebrauchen laſſen muß, und dadurch in unnuͤtze Le⸗ 
bensgefahr gebracht werden Kann. FR von beiden iſt 
menſ chlicher? 

6). Conclusion de —— inéorique 


et pratique de |’ home&opathie. p- 245 — 262... 


Der Verfaſſer giebt in biefem legten Kapitel feines Wertes 
das Endrefultat feiner mit der homoͤopathiſchen Heilmethobe 
angeftellten Prüfung. Er erflärt dad homoͤopathiſche Heil: 
prinzip für ein allgemeines Gefeß, welchem alle Organe 
des menfchlichen Körpers unterworfen ſind (une loi gene- 
rale, une loi dont les organes, sans aucune exception 
sont tributaires). Ohne die Eriftenz ber übrigen Heil: 
methoden zu Idugnen, erkennt ex boch der neuen — 
den Preis des Vorzugs. 

Als ſchaͤtzbarer Anhang ‚folgen hierauf, von’ — e68⸗ 
292. die Auszuͤge der Symptomenreihe von 19. in der 
R. A. M. L. enthaltenen Arzneiſtoffen, naͤmlich Nux vo- 
mica, Chamille, Pulſatille, Bryonia, Schwefel, Schwefel: 
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Ihr, Aconit, Ipecatunnha, Belladonna, Gold, Welßnieß⸗ 
wurzel, Dulcamara, Mercurius iger Hahnem., Sam 
bucus, Amica, Rheum, m ie 


Rhuns toxicodendron. 


Wir fchließen unſere Anzeige, indem — dem — 
Verfaſſer für fein herrliches, mit Kraft und Weisheit bei 
gonnenes und burchgeführtes Wert, unfern waͤrmſten Dank 
an den Zag legen, und die laute Hoffnung — 
daß er damit — edeln a gewiß erreichen werde. ' 

E. v. 8. 


Die allgemeine homoͤopathiſche Diagnoſtik, 
| nebſt einer erfohrungsmäßigen Darftels 
„bung der Heilfräfte der pofitiven Electris 
citaͤt, von D. C. CaspariH. ‚Leipz. 1827. bei 
Sarl Focke. 8. ©, 196. 


Diefen Titel führt der zweite Band ber Bibliotpet für 
die bomdopathifhe Medicin und Materia mes 
dica, mit deren erflem Bande wir unfere geehrten Lefer im 
Sten Hefte des 6ten Bandes dieſes Archivs bekannt gemacht 
haben. — = | Be 
Der Hr. Verf. trägt und von ©. 1 bis 14. ald Einleis 
tung feine Basen vor, ‚über bie Bedeutung, * — 





2) Gr endete, von ben RER befallen, in einem mit Delirien 
verbundenen heftigen Fieberanfalle, am 15. Februar, im Siten en 
vbentjahre. In Ihm het bie Wiffenſchaft einen eben'fo geiſt⸗ ‚und 
kenntnißreichen ale thaͤtigen Freund und Foͤrderer verloren. Sit 
ei terra leri 
J Der Herausgeber. 


⸗ 
| 
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und Nutzen, die Stügen und den Umfang der allgemeines; 
homoͤopathiſchen Diagnoſtik, und fie find es BE TROR 
Be etwas näher betrachten. ' f 
Er beginnt (S.1.) damit, bie Anforderungen zu nennen; 
weiche man mit Hecht an eine volllommene Diagnoſtlk flellen 
kann,; und haͤlt die auf: legtere gebaute Therapie für: befio 
ſicherer, je mehr er fie jenen Anforderungen: entfprechenb ſin⸗ 
det... Dennoch febt er ihren größten Nutzen darein, bie Krank⸗ 
heit möglichft: zu individualiſiren, „d. h. auch die feinfen Un⸗ 
terfchiede derfelben , bie (dwächften Nuͤancen aufzufinden , ih⸗ 
sen Gehalt zu beftimmen und fie als eben fo viel mobificirenbe 
Regeln für die Therapie zu conflituiren,” und nimmt hier 
(S. 2.) Gelegenheit, das fonft übliche Generalifiren zu rligen 
und die „Unmöglichkeit der Herftellung einer richtigen fuftes 
matifchen Slaffification ber Krankheiten,” ja felbft ihre „Schäbs 
lichkeit," im Falle fie möglich wäre, darzuthun, hieran knuͤpft 
ſich ſehr leicht der Beweis‘, daß „die Diagnoſtik fuͤr den Ho⸗ 
möopathen von ungleich groͤßerm Werthe, als flrr den Allos 
pathen fen," unb der Hr. Verf. unterläßt nicht, dem Herma 
Hofrath Hahnemann das große Werbienft zu vindiciren, „die 
Rothwendigkeit des Individualiſirens dargethan und ermwiefen 
zu haben, daß faſt nie zwei Krankpeitsfälle einander ganz: 
gleich find, daß folglich auch ihre Behandlung en en 
gleich ſeyn kam.“ 
Zu welchen guͤnſtigen Keſultaten * der Prais das — 
faitige Detailliren“ führe, zeigt der Hr Verf. (©. 3.) fehr 
einleuchtend. und ‚beweift dann (S. 4 u. fg.) auch die große 


Wichtigkeit deſſelben fuͤr die richtige und beſtimmte Wahl des 


Heilmittels.“ Dieß führt ihn darauf, die Eigenthuͤmlichkeit 
der bomöopathifchen Heilmittellehre hier beſonders zu erwaͤh⸗ 
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nen, beren „ausführliche Darftelung der Wirkungen der Heils 
ftoffe zum größeren Theile unnuͤtz ſeyn würben, wenn bie 
Diagnoftit mit ihr nicht gleichen Schritt hielte;“ es giebt 
ihm Anlaß zu der Bemerkung, daß die legtere, im Geifte der 
Homoͤopathie ausgebildet, „eine fo genaue Vergleichung der 
Krankheits ſymptome mit den Arzneywirkungen möglich mache, 
daß die Wahl der Heilftoffe dadurch auf das ficherfte beftimmt 
werde,“ unb er ſucht diefe Thatfache durch die Bezeichnung 
einiger Punkte zu erweifen, auf welche in einem gegebenen 
Falle der homdopathifche Diagnoftifer fein Augenmerk vor: 
zugsweiſe mit richtet, während ber Allopath ze Ruafiht 

Darauf zu nehmen pflegt.. . 

Am Folgenden zeigt der geehrte Verf, fehr evibent, „da 
eine gründliche Diagnoſtik ohne Kenntniß der Anatomie und‘ 
und Phyfiologie nicht beftehen könne,” daß diefes „bie Grund» 
pfeiler fegen, auf benen fie ruhe und auf welche fie ſich deſto 
fefter ſtuͤtze, je dauerhafter biefelben feyen," ja, daß jene‘ 
Kenntniß für den Homdopathen von „doppeltem' Intereffe 
erfiheine, und er begegnet fomit einem Vorwurfe, welcher den 
homoͤopathiſchen Aerzten fehr oft, wiewohl ohne allen vers - 
nünftigen Grund, gemacht worben iſt. 

Von S.7 bis 10, lernen wir ben „bebeutenden Umfang‘ 
der Diagnoflil und die Nothwendigkfeit Bennen, bei Unterfus 
chung von Krankheitszuftänden auch das „Pſychiſche, das 
Temperament, bie confenfuellen und antagoniftifchen Verbin⸗ 
dungen‘, welche an Organismus walten, fo wie den Makro⸗ 
todrmı3" mit feinen - vielfachen Einflüffen genauer und forg- 
fältiger, als es bisher gefchehen, zu beruͤckfichtigen. 

Bon Seite 10. lehrt der Hr. Veif., wie man beim Kran: 
feneramen am zwedhmäßigften zu verfahren habe und zieht es 


\ 
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vor, „ftetd mit der allgemeinen Diagnofe anzufangen. und 
dann auf die fpecielle überzugehen," weil man „fo fich am be: 
fin vor Mißgriffen und falfchen Anfichten ſchuͤtze, bie mar 
nicht felten einer Lieblingsidee zu Gunften pafliren laffe und 
welche man um fo leichter faffe, wenn man feine Unterfuchung - 
fogleich mit den Krankheitäfymptomen beginne, welche biswei⸗ 
en zu einem ganz andern Refultate zu führen fcheinen, als 
fich aus der Totalſumme der Erfcheinungen ergebe, welche bie 
volftändige Diagnofe liefere.“ Dieſer Anficht, welche ber 
Hr. Verf., obgleich vorzugsweife in Rüdfiht auf die chroni⸗ 
[hen Krankheiten, doch mit Ausnahme weniger Fälle von 
atuten und Kinderleiden, überhaupt aufftellt, möchten wir 
doch nicht fo ganz unbedingt beipflihten. Denn wiewohl 
wir es vollommen gegründet finden, dag die allgemeine Diags 
nofe allemal ber fpecielleren vorangehen muͤſſe, fo duͤnkt es 
uns doch nicht fo ganz zwedimäßig, viel weniger nothwenbdig, 
gleich vor allen Dingen fich nach den „Auffenverhältniffen des 
Kranken, dem Anfange, Urfprunge, Fortgange, der Ausbil: 
bildung der Krankheit, früheren Leiden, Lebensart u. dergl.“ 
zu erkundigen, fondern e8 ſcheint und am gerathenften, ohne 
weitere Fragen von vorn herein den Kranken bloß felbft re⸗ 
den und feinen Zufland erzählen zu laſſen. Iſt der Kranke 
dann mit feiner Relation fertig, fo kann ber Arzt durch zweck⸗ 
"mäßige Fragen erſt die allgemeinen Verhältniffe und zulegt - 
bie fpeziellern Momente erkundigen. Wir folgen hierin ber 
Anfiht Hahnemann's (f. Organon, 85.90 — 105.) 
und der Heilfünftier vermag auf folche Weife, ‚wie. wir aus 
Erfahrung wiffen, fi vor Irrthuͤmern und vorgefaßten Mei- 
nungen recht gut zu bewahren, 
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Der Hexr Verf theilt die ‚Gegenftänbe,; welche in das 
Gebiet ber allgemeinen. Diagnoſtik gehösen „ı in ıR: Glaffern2 


nd. die entfernteren unb Außenverhaͤltviſſe des: Rranken 


2) die Urſachen feines. Krankheit nebſt den fie mehißeiundem 
. Einflüffen und 3) die vorhandene Kremkheit ‚chimfichttich der 
allgemeinen Seiten, ‚welche fie darbietet/ und geht min zu 
der, „ſpeziellen —— ia Drei Bofpelungen hir. 2? 
j ERBE 5 PER AT 
I. Die. as: Aufınaepäiteifk 
DB Kraufkem⸗ u on, 
| Nachdem der Hr. Verf. (Si 14. . 1 * —E 
Einflüffe im Allgemeinen berührt hat, welche den: Merſchen 
ſchon vom Acte ſeiner Erzeugung an fein: ganged Leben bins 
durch treffen, ‚beginnt. ey, bie ‚hierher gehdtigen Gegenſtaͤnde 
in ber Ordnung aufzuzaͤhlen, daß er. zuerſt die vor: der Ge⸗ 
burt, dann bie bei berfelben und zuletzt Die: von der Geburt 
an als feine Geſundheit mobificirende Kraͤfte f & — 
betrachtet. — FJ 
. Die, „Sonfitution * Aeltern,“ dei i. die 
eigenthümliche Mifchung ber feſten (nicht auch ber- flüffigen ) 
organifchen Theile und ihr beſonderes Verhaͤltniß ‚unter ein⸗ 
ander findet er (Seite 16. 17.) beruͤckſichtigungswerth, um 
zu mitteln, „ob eine vorkommende Krankheit erblid oder 
blo8 angeboren fey, und um eine Vergleichung zwifchen ihr 
und ber bes Kranken anftellen zu innen, wenn z. B. bie urs 
fprünglihden Züge der Gonflitution des letzteren durch jein 
Uebel verwifcht und undeutlich geworben wäre, ober wenn fie 
‚bei einem Kinde fich überhaupt noch nicht beutlich genug aus⸗ 
fpräche und eine genauere Kenntniß berfeiben doch wegen ber 
„Prognofe, ber — des ganzen ——— der Wahl 
— Doſis 
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Dofis des Arznelen, der zu erwartenden Veraͤnderningen ii in 
der Cvolutionsperiode und ben climacteriſchen Jahren und | der 
In. Voraus deshalb zu nehmenden Mafregein u. f. w. wüns 
ſchenswerth und nuͤtzlich wäre,” und wir finden das Geſagte 
2 18.) durch ein Beifpiet erldutert. ö 

Die „Gefundheit der Aeltern‘ empfiehlt ber 
Sr. Bef. ‚ber «befonderen Aufmerkſamkeit des Diagnoſtilers, 
weil Krankheit der Aeltern „unmittelbar in die Krankheit der 
Kinder eingreiſe und „im Allgemeinen alle Uebel, die von 
inneren Krankheitsmomenten entfpringen = von den Xeltern 
auf die Kinder übergehen koͤnnen, indem fie in der Organiſa⸗ 
tion begruͤndet ſcyen, außerdem aber diejenigen, welche zur 
Zeit der: Zeugung den Körper dev Aeitern in Beſchlag genom⸗ 
men hatten.“ Etd zeigt (S. 19.), wie die „Gewißheit, daß 
eine Krankheit angoerbt ſey, den Atzt in der Prognoſe und 
Therapie unterflüge.” Wenn wie. hiermit: gern einverſtanden 
find, ſo bleibt uns doch das Eine noch dunkel, wie man da⸗ 
durch einen Anhaltöpunkt gewinnen koͤnne „um bie. Wir. 
kungsdauer der “Arzneimittel zu, beurtheilen.“ Für die Dia⸗ 
gnoſe mancher erblichen Leiden, ‚welche fehr verftedt, mit 
geringen Zufällen und an Theilen, welche das bahinter vers 
borgene Uebel garnicht verrathen, beginnen ımb dann plößs . 
lich durch dußere Urfachen, oft durch. Xrzneimittel erregt, im 
ihrer ganzen Stärke hervorbrechen,“ findet der Herr Verf. 
(S. 20.) die Beurtheilung ber im Leben der Xelfern vorge. 
kommenen Krankheitserfcheinungen fehr wichtig, wie ex denn 
auch (S. 21.) der Meinung ift, daß ber Arzt über bie „Urs, 
ſachen einer (angeerbten) Krankheit durch die Xeltern unter⸗ 
richtet: werbin koͤnne,“ indem „der Impuls, weldien irgend. 
ein Moment zur. Entftehung einer Krankheit gegeben "habe, 

Achin VII. 8b. I. Hft. 8 N 
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ſeinen eigenthuͤmlichen Character auch in ber folgenden Ge - 
neration behaupte und mithin auch in berfelben Kraft als 

Beftimmungsgrund.für die Wahl der. Heilmittel bleibe,’ was 
er durch die von Queckſilbermißbrauch entſtandene und in 
ber zweiten Generation mit denfelben Phänomenen erfcheis 
nende Gicht und bie hier ausfchließliche Heilkräftigkeit. der. 
Antidote des Mercurd zu beweifen bemüht if. Wir koͤnnen 
diefes Beifpiel aus Erfahrung nicht beurtheilen, vermuthen 
aber, baß dasjenige Antibot, welches hier wahre Heilung bes 
wirken fol, dem eigenthümlichen Krankheitsfalle auch ſpeci⸗ 
fifch (d. h. echthomoͤopathiſch) werde angemeffen feyn müffen. 
Don Seite 22, an berührt der Hr. Verf. mit Webergehung 
der einzelnen erblichen Krankheiten „noch einige hierher ges 
hoͤrige Punkte, welche mit dem Gefundheitözuftande der Aels 
tern in Verbindung ſtehen und vermittelft der Zeugung auf 
die künftige Generation Einfluß haben.‘ 

Das „Alter der Aeltern.“ Hier findet ber ‚Sr. 
Verf. mit Recht zu hohes Alter, wie zu große Jugend, ald 
für die kuͤnftige Generation nachtheilig, beachtenswerth und 
vergleicht. folche Aeltern mit denen, welche fich durch Onanie, 
zu häufigen Beifchlaf u. f. w. gefchwächt haben. 

Dad „Verhaͤltniß der Jahre der Aeltern 
. zu einander.” Die Ungleichheit der Jahre wird mit 
Recht als wichtig für den Diagnoftifer betrachtet, und der 
Hr. Verf. „glaubt bemerkt gu Haben, baß dieſelben befonder& 
leicht zu Entftehung der Rhachitis und Scrophelkrankheit ver⸗ 
anlaffung gebeund diefe fi) dann immer ſchwerer ausrotten, 
als wenn fie von Urfachen abhängen, welche erſt nach der 
Geburt auf das Kind einwirken.“ "Diefe Bemerkung vers 
dient fernere forgfältige Beobachtungen und würde, wenn fie 
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ſich beſtaͤtigen ſollte, die Prognoſe anderer, von ſolchen Ael⸗ 
tern zugleich mit übertragenen. Krankheiten, wie „der Schwind⸗ 
ſucht,“ allerdings noch weit mehr truͤben. 


Die „Lebensart der Aeltern.“ Bit Ueberge⸗ 
. bung des Allbekannten erinnert der Hr. Verf. hier an den 
weit weniger beachteten. fchäblichen. Einfluß „arzneilicher, als 
Nahrungsmittel betrachteter, Subffanzen, welcher fi in 
der That „bis auf die folgende Generation erflxedt, und mit 
Vergnuͤgen lefen wir, was er hier über den Kaffee, den grü- 
nen Thee, Wein, Gewürze, Chamillens und Baldrianthee fo 
wahr ald eindringlich vorträgt. Auch „Quedfilber, Bley, 
Gold, Zinn, Phosphor, Schwefel, Arfenik u. ſ. w., mit 
denen fich viele Kuͤnſtler befchäftigen, werben hier ald Potens 
. gen eswähnt, deren.nachtheiliger. Einfluß in die — Ge⸗ 
neration hinuͤber ee | 


"Das Gere der Mutter während ber 
Schwangerfhaft.” Der Hr. Verf. führt hier unter 
andern „die während der Schwangerfchaft fortgefehte Men 
firuation‘ und den „Schred” als Dinge an, bie auf den 
- Embryo pathogenetifch einwirken koͤnnen, und erläutert das 
: über den letzteren Gefagte durch ein von ihm felbft erlebtes 
Beifpiel. Auch das fogenannte „Berfehen” der Schwangern 
nimmt er — und mit Recht — bier in Schuß, obwohl es 
von den meiften Aerzten noch bezweifelt wird. Ä 

Hierauf geht er ©. 29.). „gu ben Duntten über, 
welche der Arzt binfi a der Geht * zu —— 
ſticiren hat.“ | 

8 * 
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Zuerſt wicd hier die Fruͤhgeburt“ aufgeſtellt, unh 
bie Nachtheile, welche fie oft für die ganze Lebenszeit mit ſich 
fährt, werben treffend bezeichnet”). — 
Auch von der. „kuͤnſtlichen Seburge bemerkt. der 
Hr. Bf. (S. 30.) das Noͤthige. , 

Bon Seite 31. an betrachtet er nun alle pie Kranfgeitse 
momente, welche auf ben Menfchen nach der Geburt und 
fein ganzes Leben durch einwirken, und die Aufmerkſamkeit 
bes Diagnoſtikers befchäftigen miffen, Nechdem er. Uber 
„Baterland“ und. „Geſchlecht“ daß hierher gehörige 
angeführt hat, verbreitet er fich über dad „Alter. Er 
findet es (S. 38.) „unrecht, wenn. man bie Epochen bed Les 
bens. auf zu wenige beſchraͤnkt“ und hebt als beſonders be= 
achtenswerth die in den früheren Jahren, namentlich bem 
B., 7., 9., vorkommenden heraus *). Rüͤckſichtlich bes 
„weiblichen Geſchlechtes“ bezeichnet er als. ein beſonders wich⸗ 





*) Ich ſelbſt kenne eine, im fiebenten Monate geborne Frau, bie, von 
ungemein beweglichem Nervenſyſteme, oft und. meift ſchwer ers 
krankt, häufig an Songeftionen und entzündlichen Auftänden lei⸗ 
det, obgleich fie ihre Menftruation ſtets ſtark und obenein noch 
fließende Hämorrhoiden hat und deren ganzer Organismus nody 
heut, da fie ſich den Vierzigen nähert, binfichtlich der Reaction 
dem Eindlichen gleich fommt. Ihre erften Kinder, die fie ſelbſt 
ſtillte, ſtarben an Krämpfenz bie folgenden wurden durch Ammens 
mild erhalten. Ihre fonft gefunde aͤlteſte Tochter, die im ſieben⸗ 

‚ zehnten ober achtzehnten Jahre ſteht, iſt noch nicht menftruict, 
und alles beutet ‚bei berfeiben auf eine ſchwierige Entwicke⸗ 
lungsperiode. 

*+) Vielleicht wäre es hier ganz an feinem Drte geivefen, ber bekann 
ten Stufenjahre, 7, 14, 21, 38, 85, u. ſ. w. zu gebenken. Denn 
ber fiebenjährige Cyclus ſcheint im Menſchenleben eine wichtige 
Rolle zu fpielen und die gefährlichften (acuten) Krankheiten, fo 
wie die meiften Todesfälle, ereignen- ſich in biefen Epochen, bes 
fonbers im 68. Lebensjahre, — Ba 
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tiges Moment für den Diagnoſtiker (&. 36. und ff.) bie 
Menftruation (und „Menoftafie"), die climacte⸗ 
riſch en Jahre, die Schwangerſchaft, den Ge 
burtsact, das Wochenbett und das Stillen Wir 
pflichten feinen Anfichten hierhber gern bei unb erinnern nur, 
daß während der Schwangerſchaft nicht allemal „das ganze 
Nervenſyſtem auf einen hoͤhern Standpunkt ˖der Empfaͤng⸗ 
uichkelt hr" Aübere Eindruͤcke tritt,/ ſondern häufig auch ber 
entgegengefeste Fall flattfindet. — Es folgt nun (8. 40. 
und ff.) die Betrachtung der den Menſchen überhaupt nach 
der Geburt treffenden und der Unterſuchung wuͤrdigen uͤbri⸗ 
gen Einftäffe, als der „Conftitution‘ und bes „Tem⸗ 
peraments," worliber ber Dr. Verf. fich eben fo ſchoͤn, 
als wahr, verbreitet, der „Nahrung, von weicher er 
E wegen’ ber pathogenetifchen Beimifhungen mit Recht eine 
Menge Siechthume herleitet, der „Lebensart,“ deren 
“ Einfluß „negativ und pofitiv” nachtheilig werden Tann, ber 
„Geſundheit in frühbern Jahren,” der „Wohs 
nung’ der „Jahreszeit“ und „Witterung," des 
„Aequinoctiums,“ von dem ber Herr Verf. bemerkt 
haben will, „daß Perſonen, welche an Krämpfen in paraly: 
tifhen Ertremitäten litten, in biefem Zeitpunfte heftiger und 
bartnädiger davon befallen wurden, als außerdem,” endlich 
der. „Tages zeiten“ und bed „Genius epidemicus.“ 


‚Bon Seite 61. an betrachtet ber Hr. Verf. 
I. Die Urfachen der Krankheiten als unmittel: 
bare pathogenetifce Momente, 


welche er wegen ihres „weit genauern Bezuges zu den Krank⸗ 
heitderfcheinungen”’ mit Recht „micht Gelegenheitös fonbern 
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naͤchſte Urfachen der Krankheit‘ genannt sofffen:will, indem” - 
„was die Allopathen unter nächfter Urfacye verftehen, ſchon 
bie Krankheit ſelbſt, und was fie ald letztere betrachten, eben‘ 
Wirkung berfelben ſey, ein ſecundaͤres Leiden, welches oft 

no) ein folches zur Folge habe. An einem Beiſpiel fehen 
wir dieß deutlicher, — Daß man „bie inhern Krankheitsmo⸗ 
mente‘ nicht mit diefen nächiten Urfachen verwechfeln dürfe, 
welche ftetö „Außere Momente” bleiben, macht der Gr. Verf. 
(S. 62.) fehr einleuchtend, und hierauf belährt er feine Lefer 
(S. 63.) über bie Wichtigkeit: einer genauen: Kenntniß der je⸗ 
besmaligen Krankheitsurfachen für den rationellen Therapeus : 
ten, über die unendliche „Mannigfaltigkeit derſelben,“ wel⸗ 
che eine unglaubliche Verſchiedenheit der. Krankheiteu bedingt, 
giebt dann (S. 64.) die Gründe an, warum wir noch nicht 
alle nächften Krankheitsurfachen kennen, und empfiehlt die 
gefpanntefte Aufmerkfamleit auf alle hierher gehörigen Gegen 
fände, um „dieſe große Lüdle in der Medicin auszufuͤllen.“ 
- Bon ©. 64. annennt er'die „Punkte, auf welche der Arzt 
hierbei fein Augenmerk zu richten habe,“ nemlich: ob die naͤch⸗ 
ſte Urfahe „mehhanifher oder dynamiſcher Natur 
iſt;“ ob fie eine „kosmiſche oder nicht,‘ wobei er bie 
Bemerkung, welche ex felbft gemacht haben will, anhaͤngt, 
daß „einige Uibel felbft ihren fpecififchen Mitteln durchaus 
nicht bei zunehmendem Monde weichen und dann eine bloße 
Berfehlimmerung ohne barauf folgende Befferung entſtehe;“ 
ob fie „lange eingewirkt hat, ehe die Krankheit 
'entftand, oder nicht; ob „ihre@inwirkung forts 
dauert,“ ob deren „mehrere zu gleicher Zeit eins 
‘gewirkt haben;“ obfie „contagids, epidemiſch 
endemifch ſind;“ obfie „materieller Art find; 
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ob fie „phyſiſcher Natur ſind;“ obfie „in früher 
gemißbraudgten Arzneimitteln beftehen.‘ Der 
Hr. Verf. verweilt (S. 68 — 76,) bei diefem wichtigen Punkte 
mit Recht etwas länger, und führt mehrere Argneilörper, wel⸗ 
che oft lange Krankheiten veranlaffen, wenn fie gemißbraucht 
‚werden, und denen er auch „bie Aberlaffe” beizählt, beiſpiels⸗ 
weife namentlih an. Intereſſant iſt der Zingerzeig, welchen 
er bier „außer den dem Homdopathen bekannten Wirkungen 
der genannten Arzneimittel” angiebt, nemlich die „Borfhung 
nad) früher überftandenen Krankheiten und ber Schluß von 
der bei ignen gewöhnlichen allopathifchen Behandlung auf bie 
angewandten Mittel," woburd man in der That häufig auf 
die rechte Spur. geleitet wirb, wie des Hr. Verf. durch Bei⸗ 
fpiele-anfgaulic macht. Die Symptome, welde er (9.72) 
als Verräther eines vorhergegangenen Opiummißbrauchs aufz 
ſtellt, laſſen, da fie.meift Erſtwirkungen enthalten, die hier 
von kurzer Dauer find, es wäre denn, daß die Reactiondfraft 
bed Organismus an biefer öftern Einwirkung gleichſam ers 
lahmte und deßhalb bie Erſtwirkung des Opiums, gleich eis 
ner Nachwirkung, bleibend würbe, wie wir von manchen ans 
dern Mitteln, z. B. Valeriana, Mercurius, Platina,. beobs 
achtet haben, auf. die noch beftebende, oder nur eben erft 
unterbrochene Anwendung dieſes Arzneiftoffes fchließen. Von 
Dpium entflandene Lähmungen haben wir ald unheilbar 
fennen gelernt, und wenn wir bem Hrn. Verf. früher nicht 
zugaben, daß Arzneifrankheiten hartnädiger feyen, ald natür: 
liche, fo pflichten wir ihm dagegen hier (S.75.), wo er bie: . 
fen Punkt wieder berührt, gern bei, indem bier von lang: 
wierigem Mißbrauche heroifcher Arzneipotens 
zen.in unerhört großen Gaben die Rede if, welcher 
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bei Einwirkung großer Schäbfichleiten kaum jemals-in. bein 
Maße vorlommen wird, waͤhrend wir Damals. nur einmaligen 
und mäßigen Gebrauc ine Mittels im Sinne -hatten,;: ber 
niemals uͤber Die .notürliche Wirkungsdauer deſſelben hinaus 
krank macht. : Ich ſelbſt habe fa manches heraifche. Arzt; 
mittel an mir geprüft, auch gewöhnlich mehrere Bivfen: und 
einige Tage hinter einander genommen, wiewohlinkht-teicht: 
größere, als in ber allopathiſchen Praxis ichlich Find; und nie 


-  bin.ich über die natuͤrliche Wirkungszeit: eines Mittels hinaus 





Trank. geblieben, ja ich verdauke dieſen wiederholten Nuͤfrur⸗ 
gen meine gegenwärtige dauerhaftere Geſundheit; denn mein 
Koͤrper iſt dadurch kraͤftiger geworden und vermag nun aͤu⸗ 
Beren. Schaͤdlichkeiten mehr Widerſtand zu leiſten. 

Der Hr. Verf. fahrt (S.76.) fort, zu unterfuchen,: ob 
„Dnanie (bei; beiden Geſhlechtern) untes bie. 
Krankheitsurfahen gehöre, von deren Merkmaley 
im dußern Habitus er ein ſchoͤnes und treued Bild ertwirft; 
ob „Unterdrüdung- einer maturgemäßen Aus: 
leerung, Urſache der Krankheit iſt; ob „Unten 
Drüdung einer Krankheit Urſache einer ande 
ren iſtz“ ob „das pathbogenetifhe Moment ſchon 
oft auf den Kranten gewirkt und immer vo 
fetbe Uebel erzeugt babe." 

Der: geehrte — — fih. nun von Seite 88. 
an. über - F 
III. „Die N —— ſeibt, — 

ſichtlich der — — Bel 198 fie 

barbietet,” 

& beginnt damit, von „allen Kranfheitäfontptonren ywel 
verſchiedene Seiten bemerliüch zu N „eine allgemeine, 
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bie ihnenimii vielen anderen gemein ſeyn /koͤnne, und eine 
beſondere, welche ihnen allein zukomme, welche aber beide 
für den: Arzt fehr wichtig ſeyn,“ indem „bie erſtere oft zur 
unevrlaͤßlichen Erläuterimg für die zweite diene.” Das 
Auszeichnende der. hierher gehörigen- Gegenflände” findet 
der Hr. Werf. „darin, daß fie nicht die Krankheitserſchei⸗ 
nungen: felbft fenen, welche der fpeziellen Diagnofe über: 
laffen. bleiben, fondern Eigenfehaften, Mobificationen derfels 
Ben, Umſtaͤnde, weiche ſich an ihr Daſeyn anfchließen, eins 
zeine. Züge,. welche jeder Krankheit: oder deren Stadien als 
charakteriſirend zukommen koͤnnen, Beziehungen “einzelner 
Punkte in derſelben u. ſ. w.“ Den Nutzen, welchen wir 
aus der Kenntüiß dieſer Gegenſtaͤnde ziehen,“ findet er 
„ben, welden und die Unterfuchung der Krankheitäfymp: 
tome gewährt, mehr zur Seite, als nachſtehend.“ Erſtlich 
werde ndadurch der Charakter der Symptome,“ zweitens 
„der: Darth berfelben genauer beftinnnt,” drittens „ber Ur: 
forung der Symptome bisweilen bezeichnet,“ vierten er: ' 
fenne man „barans bie zeitlichen Werhältniffe der Krank: 
heit, was ſowohl ihre Dauer, als ben Standpunkt, auf 
weichem fie eben ftehe, anbetreffe,” flnftens werde „bie 
Prognofe dadurch unterſtuͤtzt,“ fechftens „die Anorbnung ber 
Diät dadurch erleichtert," endlich „ſey die forgfältige Un: 
terfachung diefer Gegenftände für bie Vervollkommnung ber 
Biffenfchaft ſelbſt nuͤtzich.“ Cr ift bemüht, „dieſe Gegen: 
flände, wenn fie auch von der Zukunft noch vieles zu hoffen 
haben, doch hier fo weit zu bearbeiten, daß bie anfangenben und 
„nicht wiffenfchaftlich gebildeten ) Homoͤopathen einen hinrei- 
*) „Nicht wifenfhafttid gebildete Aerzte mögen es unterlaffen, fih mit 

der Henodopathie zu befaſſen; fie werben nie. Homdopathen werden. 
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chenden Anhaltspunkt ihrer praktifchen Thaͤtigkeit darin finden," 
und ſtellt nun (von ©. 86. an) folgende auf: „den Anfang 
der Krankheitsſymptome;“ „ihre Aufeinander⸗ 
folge;“ „ihr Erſcheinen hinſichtlich des Tageszeit, 
des Wiederkehrens, der Art des Erſcheinens;“ 
„ihre Heftigkeit;“ „ihre Ausbreitung” (in deren 
Betreff wir dem Hrn. Verf. nicht zugeben fönnen, daß ein 
nur an einzelnen Stellen fich kundgebendes Uibel kleinere Arz⸗ 
neigaben verlange, als ein allgemeines, z. B. „ein Schmerz 
in allen Gliedern oder ein. Ausfchlag über die ganze Haut: 
oberfläche,“ ba die im legteren Falle natürlich erhöhete Recep⸗ 
tivitaͤt „ihrem Umfange nach größere Doſen“ nicht verträgt); 
the Alter; „ihre Dauer" in Bezug auf das gegens 
wärtige zeitliche Verhältniß der Symptome,’ worüber der 
Gr. Berf. fehr viel Wahred und Intereffantes fagt; „ihre 
Wechſelzuſtaͤnde,“ (deren Befeitigung allerkings oft 
ſchwierig ift, was aber nicht eben barin feinen Grund het, 
daß „nicht immer Arzneimittel vorhanden find, welche beide 
entgegengefeßte Zuſtaͤnde decken,“ indem ein Heilſtoff, ber 
dem einen (Hauptwechfelzuftande) vollkommen homdopathifch 
entfpricht, zur Heilung ebenfalls hinreicht, felbft wenn er nicht 
zu den langwirkenden gehört; denn das Uibergehen bes Sym⸗ 
ptomes auf einen andern Theil” wird durch ein kurzwirkendes 
homoͤopathiſches Mittel fo wenig bewirkt und „beſchleuniget,“ 
als durch die bedeutende „WBerfchlimmerung‘ nad einem 
langwirfenden, das nicht übrigens auch ganz homoͤopathiſch 
gewählt iſt, verhütet); „ihre Regularität und Irre 
gularitaäͤt;“ „ihre Erregts, Erneuerts, Berdns 
dert, VBerffärft:, Vermindbertwerben und Ver: 
ſchwinden“ (Worüber ber- Hr. Verf, fehr treffende Bemer⸗ 
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kungen macht); „ihr Stadium,“ welches der Hr. Verf. 


feßr richtig. als Ein dreifaches in den meiſten Faͤllen bezeichnet, 


naͤmlich „bad erſte, worin die Krankheit anfaͤngt und fich bis 


zu ihrer Höhe ausbildet, das zweite, wo fie in ein.ferundäred 


Leiden uͤbergeht, und das dritte, worin fie wieder abninmmt! 


— alſo „das Stabium ber Reconvalescenz ber Allopathen,” 
— wobei wir.aber erinnern müflen‘, daß im zweiten Stabi, 
wo „das ergriffene Organ in feiner Integrität beeinträchtiget, 


feine Vitalität und mithin feine Function im Organiemus ges . 


ſtoͤtt iſt und die Fähigkeit der Natur, diefe Störung auszu⸗ 
gleichen , immer mehr abnimmt, + die Eleineren und kleinſten 


- 


Dofen: fo nöthig, wie im-erften, ja. noch nöfhiger werben, da: 
bier der Körper zwar „nicht fo gemwaltfam agirt,“ aber eben . 


darum um fo empfänglicher iſt — der Hr. Verf. müßte benn 
wirkliche chronifche Leiden im Sinne haben, die, ald Refultat 


eines acuten Uibels feſtſtaͤndig erfcheinen und die Vitalität we⸗ 


niger beeintraͤchtigen. 
Es folgt nun (S. 111.) die Beruͤckſichtigung des „lei 


denden Theiles,“ deffen Kenntnig „immer bazu. bient, 
dem Arzte ein vollfländiges Krankheitsbild zu verſchaffen,“ 


und für die Therapie“ hoͤchſt erfprießlich , ja-unerläßlich 
iſt, wie der geehrte Verf. deutlich nachgemwiefen hat; ferner 


ber „Desorganifationen," über welche er feine Ans. 
fichten unftreitig im Kurzen, fobald er die neuefte Entdeckung 


des Hrn. Hofr. Hahnemann kennen gelernt und bewährt 
gefunden ,. in etwas ändern wird; der „angewandten 
Mittel," welche ber Hr. Verf. ‚hier mır ald den Modera⸗ 
tor einer von andern Urſachen abhängigen Krankheit betrach⸗ 
tet." Wir bemerken hierbei, baß es zwar ſtets rathſam ift, 
die durch unangemeſſenen Arzneigebrauch eimer natürlichen 


— 
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Krankheit beigenuſchten Arzneiſymptome vor allen Dkiigen 
durch die paſſendſten Antidote zu beſeitigen, jedoch Im dringen 
den Fällen bie Heilung auch durch Antvendung eines dem Ge⸗ 
fammtzuftande entfprechenden Mitteld verfucht und vollführt 
werden Tann, ja bei ber brohenben Gefahr ergielt werben 
muß. Der Einwurf, daß bie „Arzneiwirkungen nicht fe 
leicht zu heben feyen als natürliche Krankheitäfgmpteme," ‚hät, 
wie wir bereits erinnerten, feinen Grund, da ja die Wirkum 
‚gen felbft der eingreifendeften Mittel, z. B. des Arſeniks, durch 
die Heinften Gaben bes rechten Antidotes, bier der Krähenaus 
gen und fogar- ber kurzwirkenden unb weit weniger heroffchen: 
Ipecacnanha, in kurzer Zeit. aufgehoben werden, und bei chros 
niſchen Krankheiten: meiſt ſich ſelbſt überlaffet werben, wo fie 
Dann nach Verlauf ber natürlichen Wirkungsdauer des vorher 
angewendeten Mittels ohne fremdes Zuthun verfchwinben und 
dann der Krankheit zur genauern Beurtheilung des Arztes 
in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit zuruͤcklaſſen. Lange: Zeit 
und ‚in enormen Doſen angemenbete ‚heftige Mittel hinter: 
laſſen freilich meiſt ſehr hartnaͤckige Uibel, doch findet daffelbe 
auch ſtatt, wenn natuͤrliche Schaͤdlichkeiten auf den Bun 
allzulange und im Uibermaße einwirkten. 

Seite 119. kommt der Hr. Verf. zur Betrachtung des 
„allgemeinen Habitu3 des Kranken," und wir 
finden diefen Gegenftand fo ausführlich, als feine Wichtigkeit 
verlangt, bearbeitet, auch viele hierher gehörige Stellen des 
Hippocrates. und Gelfus vergleichsweiſe “angezogen. 
Dad Geſicht, infonberheit das Auge, die Sprade, 
Geift und Gemuͤth, überhaupt dad Benehmen *) des 


*) Unaufpörliches Wiſchen in ben’ Augen mit ben Hanbruͤcken bei 
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Kranken werden, hiex als vorzuͤgliche diagnoſtiſche Memente 
gehoͤrig gewuͤrdiget. Hauptſaͤchlich wird auch. bie Lage des 
Kranken als etwas. a —— mit — ae 
trachtet. Bars z 

Von Seite 1er: an bemerkt der — Verf. das methige 
uͤber den „Schlaf,“ wobei er auch des magnetiſchen“ 
gedenkt, weichen er aber mit Recht für „nachtheilig” haͤlt. 
Auch die „Träume erhalten (S. 180. u. ff.) ſihre Würs 
digung als diagnoſtiſche Zeichen und von der „Refpiras 
tion," den. „Ges und Excretionen“ iſt Seike 132; 
und 135; die Rede. Die Beruͤckfichtigung der „Temperär 
tur” des Kranken, fo wie des Umſtandes, ob ſich berfelbe 
„mit einer gewiſſen Leichtigkeit bewegen kann und dem Ge⸗ 
fühle derer, bie ihn unterſtuͤtzen, noch nicht ganz beſonbers 
ſchwer wird,“ und endlich der ſehr oft eintretenden, auffal⸗ 
lenden Veraͤnderungen der Gefichtsfarbe“ macht 
(S. 184.) nebft ber Bemerkung, . daß’ ‚alle hier angeführten 
Erfcyeinungen unter: den reinen Arzneiwirkungen ſich wieder⸗ 
finden,“ mithin auch fuͤr die Therapie einen außerordentlichen 
Werth haben, — den Beſchluß des ganzen Werkes. 

Sollen wir nun unſer aufrichtiges Urtheil über baffelbe 
abgeben, fo müffen wir geftehen, daß dem Hrn. Verf. feine 
Arbeit in einem vorzüglichen Grade gelungen ift, weit mehr, 
als die Bearbeitung der Pathologie, — und er hat fich da⸗ 
mit gerechte Anfprüche auf den Dank aller homoͤopathiſchen 
Aerzte, überhaupt aller derer erworben, denen es um wahre 
Vervollkommnung, wie der Wiffenfchaft im Allgemeinen, fo 


»_| 





gleichzeitigen anderen Zeichen von Gehirnleiden, habe ich in 
‚mehreren Yällen als ein tödsliches Symptom kennen galernt. — 


⸗ 
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abſprechen, ſo ſcheint uns doch der letztere ſehr wenig mit die⸗ 
ſem gemein zu haben. Der Seite 188 angeführte Unftand, 
daß manche Thier⸗ und Menſchen bei gewiſſen Veranlaſſungen 
„Funken, Lichtſtroͤme ‚ ja wirkliche Erſchuͤtterungen von ſich 
geben‘ u. ſ. w. beweiſt nur, daß ſi ſie aurſpruͤngliche Elektrici⸗ 
tät beſitzen,“ es iſt aber noch nicht erwieſen, daß Indioiduen, 
welche ſich durch dergleichen Erſcheinungen auszeichnen, auch 
qllemal und eben darum mit einer vorzuͤglichen mesmeri⸗ 
Shen Kraft ausgeſtattet ſi ſind. Auch die /Lichterſcheinungen 
der Mesmerirten ſind noch kein gnügender Beweis für die Be⸗ 
bauptung bed Hrn. Verf., und bie aufgeftellten gemeinfchgft- 
lichen Symptome find nicht fpeciell genug, um eine Identitaͤt 
beider Kraͤfte daraus zu folgern, da ja auch viele Arzneiſtoffe 
ſehr aͤhnliche Symptome erregen, ohne darum identiſch in ih⸗ 
rem Weſen zu ſeyn. „Daß ſie oͤfter hintereinander mit Nu⸗ 
tzen angewendet werden koͤnnen,“ dieſe Aehnlichkeit haben 
allerdings die Elektricitaͤt und der Mesmerismus mit einan⸗ 
der, aber doch kann man die erſtere uͤberhaupt nur in weni⸗ 
gen Faͤllen neben andern Arzneimitteln und bei weitem nicht 
ſo oft, als den letztern, anwenden, ohne Nachtheil zu bewir⸗ 
ken, weßhalb wir auch hierdurch die Identitaͤt beider ihrem 
Weſen nach nicht bewieſen finden. 

Der Hr. Verf. bediente ſich zu ben Berfuchen, die e an 
fi und andern Gefunden anftellte, „einer. ftarken Cylinder⸗ 
mafchine und des Iſolirgeſtelles. Es bedurfte bei den meiften, 
ber täglichen Wiederholung des fogenannten elektrifchen Bas 
bed, um Symptome zu.erzeugen; mitunter gegebene Meiftifche. 


Erfchütterungen ſchienen die Wirfung zu befchleunigen. ' 


Stark elektrifirted Wafler, mit einer Glasröhre ausgetrunken, 
verurſachte „beſonders viel Hitze und Nachtunruhe. Gewoͤhn⸗ 
lich 
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ich Hauer vie Symptdme ring 3 bis 4" Tage und bei Rränz 


für hieit bie herborgebtachte Befferling ungefähr 5 bis 6 Tage 
af, worauf Kineuerung des Mittels nöthig ward.“ | 


8 


möopäthifther Arzt in feiner Praris beobachtet; dagegen iſt 
es ih der Eifahtang gegruͤndet, daß wir in derſelben ein (zwar 
nich „echt homoͤopathiſches,“ aber doch) ſehr nuͤtzliches und, 
mit Vorſicht aͤngewenbet/ bie’ bomdopathifche Eur nicht ſtoͤ⸗ 
vended ;Reizmittel Heffgen. "Sie ift nämlich in chtoniſchen 
Krankheiten ‚ wo Bewegungs⸗ und Enpfindungelofigkeit in 
einem oder mehreren Koͤrpertheilen ſtattfindet und die homdo⸗ 
pathiſche Atznel hicht “bie zu Entwidelung ihrer Heilkraft ns 
thige organiſche Reaction anttifft, eine ſeht nüͤtzliche, ja un⸗ 
entbehrliche Beihuͤlfe, um bie ganz oder faft ganz abgeftgrbes 
nen reizloſen Theile wieder zu erwecken und ber Empfaͤnglich⸗ 
keit fuͤr die Einwirkung der inneren Arznei wieder faͤhig zu 
machen; nur muß fie in der kleinſten Gabe anhaltend ange: 
wendet werben. Denn wollte man fie auf gewöhnliche (allo⸗ 


pathiſche) Weiſe brauchen, fo würde das Gegentheil als Nach⸗ 


wirkung erfolgen und der faſt gelaͤhmte oder reizloſe Tell 
ganz erlahmen und abſterben, folglich gänzlich unheilbar werden. 
Daher ſind hier nur die kleinſten Erſchuͤtterungsfunken, etwa 
8 8 5i8 taͤglich, noͤthig, und auch dieſe find allmaͤlig zu vers 
Heinen, ſobald fie dem leidenden Theile empfindlicher werben 
md fo fort. Doc, wie gefagt, diefe Einwirkung iſt hier 
nur antipathifh, folglih nicht bleibend und bie innere, 
Anwendung eines paflenden homoͤopathiſchen Mittels iſt da⸗ 
bei unerlaͤßlich. 
Archiv VII. Bd. I. Hft. 9 


Baß vie Elektrizität auf eben genommene Arzneimittel 
a kann wirkte, hat unferes Wiffens noch Fein’ bo: 


I“ 
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x Auch die Neffelyeitfche kann in ſolchen Hallen bis⸗ 
sweilen eine ähnliche ‚Beihlilfe abgeben. Ferner ähnelt der 
fanften Erweckung des Lebens in den empfindungs⸗ und bes 
wegungslofen Theilen durch bie Meinften Funken ber. Elektri⸗ 


zitaͤt, wiewohl nur im Erfolge, die Einflößung menſchlicher 


Lebenskraft im Meömerismus, wenn fie, von ben feltenen In⸗ 
divibuen ausgehend, welche biefe Dittheilungsfähigfeit in: ho⸗ 
han Grabe: befigen, mit wohlwollendem Gemuͤthe und ber 
fefteften Willenskraft die faft abgeſtorbenen Theile aufs Neue 
belebt, Doch ift hier Beine antipathifche Reizung, ſondern 
unmittelbare Mittheilung ‘von Lebenskraft — ein neuer Bes 
weis für die Nicht = 3bentität beider Kräfte, Erz 
Bon den Säuren” will der Hr. Verf. beobachtet 
ben, daß fie die Wirkung ber Elektrizität „bebeutend: erhöhen.“ 
Was ihre Antibote anlangt, ſo heilt nah ihm Merkur bie 
Wundheit im Munde, ben Bahnfchmerz, die Mattigkeit und 
zitterige Unfeftigleit ber Glieder, nux vomica die Halsent⸗ 
zundung, chamomilla die fatarrhalifchen, entzuͤndlichen Be 
ſchwerden, Mangan „vielleicht“ viele der kleiſtiſchen Erſchüͤt⸗ 
terung aͤhnliche zuruͤckbleibende Beſchwerden, Muskelzuckun⸗ 
gen. Belladonna ſcheint ihm in einigen Stuͤcken der Elektri⸗ 


zitaͤt analog zu wirken. Von ben Heilwirkungen derſelben 


merkt er an, daß fie ſich auf das ganze Nervenſyſtem erſtre⸗ 
cken; deſſen ungeachtet glauben wir, daß nur eine beſchraͤnkte 
Anwendung von ihr zu machen ſey. Verminderte Lebens⸗ 
waͤrme und mangelnde Empfindung ſtellt ſie, wie der Herr 
Vexrf. bei Laͤhmungen und. alten Perſonen beobachtet, aller⸗ 
dings wieder her, allein nicht anders, als auf antipathiſche 
Weiſe, und ſo koͤnnen wir auch nicht wohl einraͤumen, daß 
Kraftloſigkeit, theils von Alter, „worin ſie dem Baryt nahe 
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konimemn ſoll (ber jedoch bier wirklich homdopathifch wirkt), 
theils von Schwächung durch Saamenverluft, „ein herrliches 
Heilmittel in ihr findez“ denn fie dient allerdings als anti 
pathiſches Belebungsmittel zur Hebung vorhandener Reizlo⸗ 
ſigkeit, aber-nur nicht auf die Dauer, und ſtets muß ein wah⸗ 
res homoͤopathiſches Heilmittel im letzteren Falle, wenn & 
nicht ganz geringfuͤgig iſt, die volle und bleibende Geneſung 
vollenden; in erſterem iſt, wie natuͤrlich, Überhaupt nicht viel 
zu thun, da die Lebenskraͤfte ſich dem Erloͤſchen nahen. 
Gewiſſe ſchmerzhafte Beſchwerden, die mit der Witterung 
im Verbindung ſtehen, werden nach dem Hrn. Verf, von ber 
Gfektrizität gehoben; ob aber „„Drüfengefchwülfte, welche 
keinem Mittel weichen, dadurch zertheilt und geheilt,“ wahr⸗ 
haft geheilt werden und ohne allen fpäteren Nachtheil, möds 
zen wir, obgleid der Hr. Verf. eine folche Heilung anflhrt, 
dennoch bezweifeln. Das Gleiche urtheilen wir von ber Hels 
fung ber „Kroͤpfe,“ fo wie von „ihrer Kraft, neues Haar zu 
erzeugen,” (das, wenn es nach acuten Krankheiten verloren 
geht, fich von felbft wieberfindet, bei einer von felbft entſtan⸗ 
denen Glatze aber ſchwerlich durch Elektrizität wieder zu ers 
fetzen feyn möchte) und von ihrer Anwendbarkeit gegen ‚grauen 
Staar;“ denn bie „größere Helligkeit im Sehen‘ erfcheint. 
um fo verbächtiger, da fie bereits „nach ben erften drei Si⸗ 
gungen erlangt” worden ift, und wir fürchten, daß es diefer 
‚Heilung an Dauerhaftigkeit fehlen werde. Daß die Elektri⸗ 
yität,- wie der Hr. Verf. bemerkte, „bei alten, urſpruͤnglich 
venerifchen und durch Queckſilbermißbrauch unterhaltenen Flech⸗ 
ten gleich nach der erſten Sigung das heftige Jucken linderte, 
die Lymphſecretion beförderte und ihnen ein frifcheres, gefuns 
deres Anfehen gab,’ mögen wir nicht bezweifeln: allem bie 
A 9 * 
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Schnelligkeit dieſes Erfolgs fpricht auch hier zu fehr für Pal⸗ 
Hation, als daß wir einen bebeutenden Werth darauf legen 
möthten, wie denn auch bie durch fie’ erzielte „Minderung und 
Erweichung eines Skirrhus in der Bruſt einer'jungen, uͤbri⸗ 
gens ganz gefunden (2) Frau," wohl älles gewefen ift, was 
fie hier hat bewirken Finnen, ‚ohne die vollftändige Heilung 
oder auch nur die Dauer dieſes Erfolgs zu verbuͤrgen y. 

Bon den Krankheiten , "welche der Hr. Verf. (S. 142.) 
als für die homoͤopathiſche Anwendung ber Elektrizität geeighet, 
nennt, find es beſonders eine Art von Wechſelfieber, gewiſſe 
Yugenentzündungen, zuckende Schmerzen, Budungen, Palpis 
tationen ber Muskeln (und eine von ihm hier nicht mit angeführte 
Art von Hüftweh), deren Heilbarkeit durch diefes Mittel wir 
der Erfahrung gemäß beftätigen, obgleich wir dadurch ben bes 
moͤopathiſchen Wirkungsfreis deffelben keineswegs fuͤr abge⸗ 
ſchloſſen erachten: allein ihre Huͤlfskraft in chroniſchen Haut⸗ 
krankheiten, allgemeinen Nervenleiden, Schwaͤche u. ſ. w.“ 
erſcheint uns ſehr problematiſch. In der „Aſphyrie“ iſt fie 
allerdings ein ſehr nuͤtzliches Mittel, nur, wie geſagt, kein 
„recht homoͤopathiſches,“ (das hier auch nichts nuͤtzen koͤnnte) 
eben ſo wenig in wahren und vollkommenen „Laͤhmungen.“ 
Auch von dem „Trinken eines elektriſirten Waſſers“ hofft der 
Hr. Verf. „in Fallen von Leiden der UnterleibBorgane” ar 
gen Nutzen. | 

Bon ©. 144 biß 146. führt der Hr. Verf. „Heilun: 
gen durch Elektricitaͤt — — een 


*) Erſt neuerlich habe ih ſelbſt bie Elektrizitaͤt bei einem wahren Bir: 
rhus der Bruft einer noch nicht alten Brau verfuchsweifd angewen⸗ 
det, doch nur größere Schmerzen, aber keine Beſſerung damit 
erzielt. 
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an. und.wir bewundern bie Mühe, welche er fich gegeben bat, 
um bie Menge bee verfchiedenen hierher gehörigen Schriften 
burchzulefen und eine fo reihe Sammlung von Heilungsge⸗ 
ſchichten zu bewirken. Hiernach find burch Elektricität „Zroft> 
beulen, Verſtopfungen, Nagelgefhwüre, Eitergeſchwuͤlſte, 
Entzündungen, Blutergießungen, Geſchwuͤre, Gefchwülfte 
aller Art, Krampfadern, Fälle von Milchdepot, Uiberbeine, 
Thraͤnenfiſteln, Flechten, Krebs, fieberhafte Krankheiten, 
Wechſelfieber, böfe Hälfe, Gontracturen, Convuiſi ionen, Bit 
tern, Stammeln, Fallſucht, Veitstanz, Engbruͤſtigkeit, Laͤh⸗ 
mungen, ſchwarzer Staar, Schwindel, Doppeltſehen, Un⸗ 
durchfichtigkeit des Glaskoͤrpers, Augenentzundungen, Aus⸗ 
treten des Bluts in das Zellgewebe des Auges, Photophobie, 
Hornhautflecken, Augenthraͤnen, Taubheit, Pterygien, Stumm⸗ 
heit, Blindheit, Unfruchtbarkeit, Impotenz, Gichtſchmerzen, 
Schlagfluß, Kopfſchmerzen, Zahnweh, Nierenſchmerzen, Ma⸗ 
gerkeit, rheumatiſche Leiden, Brüche, Haarloſigkeit, Scheintod, 
Lungenentzuͤndungen, Podagra, Gelbſucht, Kriebelkrankheit, 
Huüͤftweh, Atrophie der Extremitaͤten, Hypochondrie und Ge⸗ 
daͤchtnißſchwaͤche, weißer Fluß, Steifigkeit und Kruͤmmung 
der Glieder, Blaſenlaͤhmung, Pollutionen, Hodengeſchwulſt, 
Warzen, Kopfgrind, Nachtripper, Blutſpeien,“ theils voͤllig 
geheilt, theils mehr oder weniger gelindert worden. Fuͤr 
manche dieſer Leiden iſt die Elektricitaͤt, wie jeder homoͤopa⸗ 
thiſche Arzt weiß, wirklich das geeignete Heilmittel, aber die 
Mehrzahl der angefuͤhrten Heilungen erſcheint uns ziemlich 
verdaͤchtig, und es fragt ſich, ob niemals, wie doch gewoͤhn⸗ 
lich geſchieht, andere Medicamente dabei gebraucht wurden. 
Am wahrfcheinlichften ift ed, daß viele dieſer bedeutenden Uibel 
nur fuspendirt wurden und hinterbrein — früher ober fodter 
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— entweber vollkommen öber doch in veränderter Geftalt zu: 
rüdfehrten. Dieß beftdtigt ſchon unter andem die „Verſiche⸗ 
rung von Sauvageß, daß bei der Hemiplegie, welche nach 
unterbrüdten Hautausſchlaͤgen entſtanden ift, die Elektricität 
die letzteren wieber hervorbringt und bie erftere heilt." . Denn 
für wahre und bedeutende chronifche Siechthume ift die Elek⸗ 
tricitaͤt nach unferer Uiberzeugung nicht als — ge⸗ 
eignet. 

Von S. 164 bis 186. laͤßt der Sr. Verf. bie „Syms 
ptome der pofitiven Elettricität" folgen — 308 
an ber Zahl — theils von ihm ſelbſt an ſi ch und andern ge⸗ 
ſunden Perſonen beobachtet, theils von fremben Beobachtun⸗ 
gen entnommen, wobei er nur die ausgewaͤhlt hat, welche 
ohne allen Nebengebrauch irgend eines andern Mittels ent⸗ 
ſtanden — ein wichtiger Beitrag zur — der — 
gen dieſes Heilmitteld. 

Von S. 186 bis 190. werben ich ea 
ber Lufteleftricität« aufgeftellt und ven ©. 190 bis 
193. giebt und der Hr. Verf. aus fremden Beobachtungen 
entlehnte „Heilungen durch Elektricität." Eine 
ziemlich reichhaltige Literatur macht von ©. 194 bis 196 
ben Beſchluß. 

Großer Fleiß und emſiges Streben, bie Wiffenfchaft zu 
fördern, iſt auch in biefer leſenswerthen Abhandlung nicht zw 
verfennen, nur hat ber Hr. Verf. die Grenzen der. Wirkungs⸗ 
fohäre dieſes von ben Aerzten bisher allerdingd zu wenig bes 
achteteni Hellmitteld offenbar zu weit geftedt, und traut dem⸗ 
felben mehr zu, als es nach — Dafuͤrhalten leiſten dürfte. 

FR 
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Kurze Beleuchtung: der Gedanfen einiger 
Gegner der Hombdopathie | 
| Bon 
Dr. ©. W. Groß. 


I. 


An bet Archive für medizinifhe Erfahrung im 
Gebiete dar praktiſchen Medizin, Chirurgie, 
Geburshälfe und Staats arzneikunde, von Dr. 
Dr. Horn, Wagner und Naffe, Iahrgang 1827. 
Sanuar und Kebruar, findet fih Seite 101 — 146. 
der Anfang einer Abhandlung „Ueber medizinifche 
Erfahrung und über praftifhe Medizin tm 
Allgemeinen; nebft den Beflimmungen einiger anberen 
Begriffe, die für praktiſche Medizin wichtig find, insbefonbere 
ber Haupt⸗ und Grundformen dev Hautkrankheiten, von Dr. 
Heine. Cich horn zu Göttingen. 

. Des Beyalt dieſes Auffabes laſſen wir unerivogen und 
berühren aus ein paar harte Ausfälle auf die Homdopathie,. 
die demſelben mit eingeftreut find. So meint der Verf. unter 
‚andern, daß, weun bie Aerzte erperimentirtem, 


‘ 
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bie nur über die Wirkung ber Arzneimittel 
sefhehen fey und zwar fehr oberfiählid, na 
mentlih von Homdopathifern. Was weiß denn 
Hr. D. €. von den Arzneiprüfungen homoͤopathiſcher Aerzte? 
— Wenn ihm diefelben oberflächlich erfheinen und: dab 
gewonnene Refultat ihre Kenntniffe uͤber Arzneiwirkungen 
nicht bereichert hat, fo möchten wir wohl willen, wie Dagegen 
feine eigene Kenntniß derfelben, ab usu in morbis mb vom 
Hörenfagen gewonnen, Stich halten wolle. Das ifl einmal 
wieder ein Urtheil, dem alle vernimftigen. Motiven abgehen! 


In der Kortfegung feiner Abhandlung (5.259 — 288. 
im März» und Aprilhefte des angeführten Archivs) progno- 
fiziet ee das Ende der Homdopathie, fobald man 
erfi von dem Begriffe der Erfahrung un) Gau 
falität ausgehen werde, weil dann gründlich 
erwiefen werben Eönne, daß das, was wir rei: 
ne Erfahrung nennen, Feine Erfahrung, fon: 
dern bloße Beobahtung und das Grundprin: 
zip ber Homdopathie, von ben Geſetzen ber 
Caufalität audgegangen, baarer Unfinn fey. 
Run, wir laflen den fublimen Begriff von Erfahrung und 
Gaufalität in feinen Würden, find aber über das geftellte 
Prognoſtikon ganz außer Sorgen, überzeugt, daß, wenn der 
Fittig der Zeit Hrn. Eihhorns Begriffe, wie feinen Rus 
men, längft verweht haben: wird, die homdopathifche Heil: 
kunſt in ihrem fchönften Zriumphe beftehen ‘und u Se: ' 
gen über die Menjchheit verbreiten werte, Ä 





r 
— 237 — 


J a Bi... — u 

. Die Medizinifhen Jahrbücher bes E 8. 
Deſtreich. Staates, herandgegeben von ben Dirertoren 

„und Profeſſ. des Stublums der Heilkunde an der Univ. zu 
Wien. Reue Folge. IH. Bandes 28 und 88 Stud — ent» 
halten eine „Unpartheiifhe Aeußerung Kber bie 
Hahnemanniſche fogenannte homoͤopathiſche 
Curmethode, von Ant. Froͤlich Edlen von Froͤ⸗ 
lichſthal, K. K. wirklichem Hofmedicus . 
Dieſer Auffatz giebt die Beantwortung und Widerlegung 
ber, m Hartlaubs Katechismus der Homdopdthie aufge⸗ 
ſtellten Fragen und fchließt mit einer. Recapitulatien ber Wis 
derlegung homovpathiſcher Brundfäge.: Wir wollen uns bloß 
mit biefer-Recapitalation kurz befaflen und.bie feynfollende 
Miberlegung etwas näher beleuchten. 

: Der Verf. gefteht den „Verfuchen ber Arzneikräfte am 
gefunden Menfchen ſchon Darum: feinen Werth zu, weil 1) ſo⸗ 
wohl natürliche, als chemifch=präparirte Arzneikoͤrper, und 
gewiß noch mehr bie erfieren, in ihrer Wirkungskraft nad) 
Standort, Klima, Iahrebzeiten, Art der Sammlung und 
Aufbewahrung, fo wie der inbivibuellen Behandlung unend⸗ 

llich in Kräften und Eigenfchaften variiten,” weiß aber, weil 
er die homdopathifche Arzneimittellehre vermuthlich nicht ges 
leſen hat, freilich nicht, daß die Homdopathen auch fo klug 
find, auf alle diefe Dinge Rüdficht zu nehmen, und nichts 
unbeachtet laſſen, was ihnen die Gleichheit und Reinheit ihrer 

Präparate verbürgen: kann; 2) „weil, wenn die Arzneien auch 
immer gleiche Kräfte hätten, und gleiche Erfcheinungen her: 

vorbraͤchten, fehlechterdings Feine Bafid vorhanden wäre, die 
uns die Erfcheinungen ber Wirkungskraͤfte an gefunden Men⸗ 
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ſchen als Pruͤfftein fir bie Krankheitserſcheitungen geltend 
machen koͤnnte. Erſcheinungen im kranken Zuflende entſtaͤn⸗ 
ben aus ganz andern Einflüffen, als jene von Arzneien im ge 
fünden Zuftande hervorgebracht würden. Dieß müßten bie 
Homoͤopathen um fo zuwertäfliger glauben, als fie felber ans. 
näpenen, baß Feine Krankheit der andern gleich wäre. Wars 
um follte man fonach annehmen, baß die Srfcheinungen von 
Arzneien jenen gleich, oder in größter Aehnlichkeit mit. jenen . 
vorkaͤmen, bie von frembartigen Eimfläffen erzeugt vwirben? 
— daher wire der Schluß, ben die Homoͤopathen auf gleiche 
Wirkungen der Arzneien anf den Franken Zufland machten, 
ganz ungegruͤndet, falſch und eine bloße hypothetiſche Bermu⸗ 
thung.“ Der gute Verf. bat noch nicht ben Unterſchied zwi⸗ 
fen gleich und aͤhn bich begriffen und: feine Gedanken ru⸗ 
ben gleichfam noch im wirften Chaos. Bevor fi) dieſes ge: 
Baltet und fröhliches Licht das Formloſe bildet, wollen wir 
e3 unterlaflen, gegen ſolchen Emwinf etwas zu erwidern. 
Doc) hören wir ihn weiter:. 8) „koͤnnten durch die angeges 
benen Verfuche auch fhon barum Teine beftiuunten und zus 
verläffigen Arzneifräfte an gefunden Menſchen nachgewiefen 
werben, weil bie Arzneien mehr ober weniger faft auf: jebes 
Individuum bei gleichen Gaben verfchieden einwirkten, fo, 
daß bie nämliche Arznei bei einem Menſchen Schwindel, bei 
einem andern Zittern, bei dem britten Dogenbefchwerben x, . 
erregte: ‚Hier kaͤmen die Erfahrungsärzte bei genauer Beob⸗ 
achtung aller Umftände und behutfamer Verordnung bet. bes 
kannten Arzneikoͤrper am beſten fort." — Wenn eine Arz⸗ 
nei bei von einen Schwindel, bei dem andern Zittern 
u. ſ. w. bewickt, fo if dieß wenigſtens Beweis genug, daß 
fie- dieſe verſchiedenen Zuſtaͤnde eigenthuͤmlich erregen Tann, _ 
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umnb.:der Hombopath wendet fie daher mit Erfolg gegen: 


Schwindel und Zittern an: Eben die Berſchiedenheit der 
Conſtitutionen macht ed möglich, die verfchiedenen Kräfte 


eines Mittels zu erforfchen, benn an einem einzigen Inbis 
viduum wuͤrden wir. nie.alle.Kräfte deſſelben erfahren. Wie. 
nun / defhalb:bie „Erfahtungsärzte mit ihren dem Namen 
‚nach „befuunten,”. aber nach ihren pofitiven Wirkungen: nicht: 
gekanuten Arzneien am Krankenbette beſſer fortkommen fols. 


ken ,: al8 bie. Homdopathen (Theorieaͤtzte?!), das mag und 
der Verf., ba wir es nicht begreifen lönnen ‚-eröffnen. „4) 


fen es ganz unmoͤglich, bie pethognomoniſchen Gefühle und, . 
| Erfpeinungen bei Gefunden und nochmehr bei Kranken her⸗ 


auszubringen, vor allem bei Geiſtesabweſenheit und bei Kin⸗ 


dern. Die Möglichkeit erweiſt theils der Inhalt der reinen 


A. M. Lehre, theils jede homoͤopathiſche Heilung, befonbers 
bei Geiftesabwefenheit und bei Kindern. Wenn der Verf. 
kein „Neuling in Erforfchung der Sympteme“ iſt, fo if er 
wenigftend ein fehr flarker in der Homdopathie, und wir vers 
mögen es nicht, es zufammenzureimen, wie ex über einen ihm 
fo dunkeln Gegenftand zu fchreiben übernehmen konnte. „5) 
fey es mit ben Arzneiverfuchen auch ſchon darum nicht richtig, 
weit man nie beflimmt wiſſen fönne, ob die Verſuchsperſon 
nicht ſchon eine verborgene, unmerkbare Anlage zu einer Krank⸗ 
beit im fich herumtrage, bei welcher nothwendig die Kraft ber 
Verſuchsarznei täufchend: ſich darſtellen müffe, worauf der, auf 


biefe Stlige gebaute Schluß. falfch ausfalle.“ Anlage zu einer 


‚ Krankheit ift noch nicht ſelbſt Krankheit und wird durch Arznei⸗ 
‚ verfuche eine folge „unmertbare" Anlage zur Krankheit 
. auögebilbet, fo maß man immer vermuten, daß dieſe der Arz⸗ 


neiwickung angehaͤrt. Denn bie Erlaheung lehet es, daß dem 


nn} 
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gleichen Argneieffeite, die vor der Hand biB zu: weiterer Ber 
ſtaͤtigung als zweifelhafte markirt werden, ſich ſpaͤtex meiſt 
als aͤchte und eigenthuͤmliche Erſtwirkungen answsifen. Haͤtte 
ber Verf. das Drganon geleſen, wie er doch ſollte, da er 
als Beurtheiler der homoͤopathiſchen Heilkunſt aufzutreten 
wagt, fo wuͤrde er gefunden haben, daß auf dieſen Umſtand 
und noch weit mehr, das ihm nicht eingefallen iſt, Ruͤckſicht 
genommen und uͤberhaupt ruͤckſichtlich der Arzneiverſuche die 
zarteſte Gewiſſenhaftigkeit ausgeuͤbt wird. 6) koͤnne ſich 
kein Verſuche machender Arzt vollkommenen verſichern, ob die 
angewendete Diät pünktlich beobachtet und kein Fehler in den 
Verhaltungsvorſchriften begangen worden; ob ſich der Verſu⸗ 
chende nicht heimlichen Lüften, ſchaͤdlichen Gewohnheiten uͤber⸗ 
laſſen habe, oder von Semüthsaffecten hingeriffen worden ſey.“ 
Aber der Verf. hat freilich nicht im. Organon gelefen., daß 
der Arzt am beften die Verſuche an ſich felbft macht und 
hoͤchſtens an ſolchen Perfonen,, auf deren Gewifjenhaftigkeit 
ex fich verlaffen kann. . „7) fehienen die Arzneiprüfungen ganz 
überflüßig zu ſeyn, indem nach den eigenen Grundſaͤtzen und 
Aufſtellungen der Homoͤopathen in der Natur nichts gleich 
vorkaͤme, jede Krankheit eine neue waͤre, welche jedesmal eine 
neue, noch nicht gebrauchte Arznei erforderte.“ Haͤtte der 
gute Verf. ſich in der r. A. M. Lehre nur flüchtig umgeſehen 
und dieſe nicht nach ſeinen Compendien beurtheilt, ſo wuͤrde 


er ſich uͤberzeugt haben, daß ein einziger Arzneiſtoff einen 


Reichthum von Symptomen entwickelt, der. für Tauſende von 
ganz verichiedenen Krankheitszuftänden zu homoͤopathiſchen 
Heilungen vöLig hinreicht. Wie er denn nun von ber Ho⸗ 
moͤopathie nicht viel weiß, fo hält er. auch die „Heinen. Gaben 
für Spielwerk,“ bringt den ſchon fo oft thörichter Weile auf⸗ 
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‚ geftellten Vergleich der Homdopathie mit dem Brown’fchen 
Syſteme wieber aufs Tapet und prophezeiht ber erftern einen 
baldigen Untergang, ob ihm gleich ſchon die Art ihrer allmaͤh⸗ 
ligen Ausbildung im Gegenfag mit dem Brown’fchen Syſte⸗ 
me, eines Beſſeren belehren konnte. Ex ſpricht von „Erbes 
ben uͤber die Erfahrung, da doch die Homöopathie auf dieſer 
beruht und nur die Tochter derſelben iſt; von Huldigung der⸗ 
ſelben Seitens der Aerzte „aus gut berechneten Abſichten,“ 
da doch ihre Belenner zu Aufopferungen aller Art genoͤthiget 
find; findet in „den ſchoͤnen Scheingründen ımd dem Vers 
fprechen ficherer Heilung, in dem wankenden Sirme ber Men⸗ 
ſchen, dem Reize des Neuen," in dem Umſtande, daß „Kleits 
thaten mit großer Zuverfiht erhoben und Lieblingsaͤrzte und 
Liebiingsmethoden in Aufnahme zu bringen gefucht werben, - 
ferner in der Unfähigkeit ber, Welt, dad post hoc’ und prop- 
ter hoc zu beurtheilen,” die Urſache des vermehrten Zulaufs 
zu den Homdopathen, ob er gleich wohl wiffen follte, daß 
Verſprechungen, einmal unerfüllt geblieben, ber Sache des 
Verſprechers mehr ſchaden, und die ganze Gefchichte ber Hos - 
möopathie ein redender Beweis davon iſt, daß ihre Bekenner 
von jeher mit Reid, Verleumbung und Verfolgung von Sei: 
ten der „Lieblingdärzte” zu Bampfen hatten. - 

Die homöopathifche Erfahrung befteht fuͤr den Verf. nur 
in „leeren Worten,” und er meint, daß die Homdopathen 
nur durch wiederholte Anführung derfelben im allen ihren Auf: 
ſtellungen blenden;“ denn Wiedergenefung könne fich auf bie 
thätige Natur, auf wohlthätige Einflüffe befonderer Verhaͤlt⸗ 
niffe gründen, und fogar nach einer nicht richtig "beredineten 
GCurart erfolgen.’ Das Letztere befonderd mag ber Verf. bei 
feiner Curart wohl erfahren haben; doch würde er ſolche 
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Geneſung nicht mit einer homdopathiſchen zuſammien ſtellen, 
wenn er je eine homoͤopathiſche Heilung erlebt haͤtte. — Aut 
fir uns befteht „ber wahre Maaßſtab zur Beuertheilung bei 
Werthes der Homdopathie (und zwar vorzugsweiſe, in Beob⸗ 
‚ achtungen und Erfahrungen,“ und eben darum fischen wir 
nicht mit dem Verf. den „weſentlichen Werth unſerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft im haltbaren Grundweſen derfelben ;'" denn tie Er⸗ 
fahrung befand zuerft, die Theorie erfolgte zulegt, und ſo 
geſchah die Ausbildung der Homoͤopathie im Rn Ser 
haͤltniß mit ber Allopathie. 


Der Verf. räth den Homdopathen noch, bie Natur nicht 
zu meiftern, fondern ihren Winken demüthig zu folgen," weil 
er freilich nicht: weiß, daß wir ihre treuften Verehrer find, 
Er wirft in feiner Unwiffenheit das „zu einer unerklärbaren 
Ausbreitung gelangte” (auf der vorigen Seite erfiärte er fich 
diefelbe fehr „leicht) homoͤopathiſche Syſtem zufammt feinen 
Hundertmilliontheln, (von kleineren Gaben hat er noch 
nicht gehört) mit der Lehre vom Contrastimulo und ber 
des Brouffais, mit ben frommen Standreden ſuͤddeut⸗ 
fcher Aerzte Aber dad Bodenlofe bed Unbegreiflichen und mit 
den unzähligen Lobpreifungen fpezififcher Mittel gegen die 
hartnädigften Krankheiten in Eine Elaffe und findet darin den 
traurigen Beweis, wie fehr umfer Zeitalter von dem Wege 
einer nüchternen Beobachtung, dem alleinigen Pfade zum troͤſt⸗ 
lichen Ziele der Heiltunft, abgewichen ſey, flellt dann aber, 
als eine um fo erfreulichere Erfcheinung, das kliniſche Hand⸗ 
buch von Biſchoff zum Mufter auf, welcher unferes Wiſ⸗ 
fens jede homdopathifche Heilung dem Zufalle beimißt, 
mithin unftveitig fo wenig, ald unfer Verf., jeden Weg eis 
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ner nübternen Beobadhtung vorurtheilsfrei gewan⸗ 
delt iſt. Zuletzt bringt er noch den ehemaligen Vorſchlag 
Dyondis an den Hofrath Hahnemann, ſich ſelbſt mit 
Gluͤheiſen die rechte Hand zu verbrennen, um bie Vorzüg⸗ 
lichkeit feiner Heilart zu erproben, in Erimmerung und fcheint 
ſich zu wundern, baß ber legtere die grobe Zumuthung, wie 
dem weifen Manne geziemte, mit. Stilfchweigen erwiberte, 
Auch wäre, um Leute, wie unferen Verf., von der Wahrheit 
zu überzeugen, jenes Opfer in ber That zu groß geweſen. 
Der nüchterne Beobachter der Ratur weiß: — wer in 
jenem Streite a hate 

: De ı edle Anton Frslig iſt — nach — 
ſeiner Abhandlung ſehr froͤhlich geweſen in dem Wahne, der 
Homoͤopathie den Gnadenſtoß verſetzt zu haben. Allein, um 
dieſen abzuwenden, haͤtte es unſerer Beleuchtung wahrlich nicht 
bedurft. Wir hatten nur die Abſicht, unſern Leſern zu zeigen, wie 
weit der Verf. in feinen Anſichten und Urtheilen noch zuruͤck iſt. 
Denn aus ſeiner ganzen Arbeit leuchtet die groͤßeſte Seichtig⸗ 
keit und eine voͤllige Unbekanntſchaft, wie mit der Homoͤopa⸗ 
thie, ſo uͤberhaupt mit der neueren Litteratur, unverkennbar 
hervor. Wenn wir die mitunter ſehr geiſtreichen Einwuͤrfe, 
welche in den letzteren Jahren von gelehrten und ſcharfſinni⸗ 
gen Aerzten gegen das homoͤopathiſche Lehrgebaͤude (denn die 
Praxis laͤßt ſich nicht antaſten), wiewohl meiſt ohne Erfolg, 
aufgeſtellt worden find, gegen Diejenigen: des Verf. halten, 
von denem felbft die vorzliglicheren taufend Mal ihre gründ: 
liche Widerlegung gefunden haben, die Übrigen auch ben meis 
ſten Laien lächerlich erfcheinen müflen, fo gemahnt uns die 
ganze Arbeit, wie der fchlechtgerathenre Verſuch eined Knaben, 
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das Merk eines Meiſters zu copiren, und wir find uͤberzengt, 
Daß folche Beurtheilungen nur bazu beitragen koͤrnen, ben 
Triumph ber homoͤopathiſchen Heilkunſt zu vermehren. 





III. 

In dem Allgemeinen Repertorium der ge 
fammten deutſchen medizinifh = dirurgifhen 
Journaliſtik von C. F. Kleinert findet fih im Aus 
gufthefte des Jahres 1827. von Seite 21. bis 44. ein Aus⸗ 
zug von dem Inhalte der Zeitfchrift für Natur und 
Heillunde, herausgegeben von ben Profefloren der chi⸗ 
rurgifch = mebiginifchen Akademie in’ Dresden u. f. w. u. ſ. w. 
V. Band. I. Heft. 1827. ‚Seite 29. lieft man die Anzeige 
eines „Zweiten Ausdzuges aus Phyficats = Ba 
richten, das Jahr 1823. betreffend, von Dr. Hering.” 
Nachdem die Krankheitsconftitution dieſes Jahres im Allges 
meinen und dann insbeſondere die herborflehenden Epidemien, 
als Keuhhuften, Blattern, Spipblattern und 
Scharlach vor anderen namhaft gemacht und gefchilbert 
worden find, wird noch (S. 32.) bemerkt, wie die Erfahrung. 
über Hahnemanns Schugmittel im Allgemeinen fen 
ſicheres Refultat gegeben babe. In Annaberg, wo in ber 
Regel alle 5 Jahre Scharlach⸗ und Mafernepidemien erfchets 
nen follen, habe man es 500 Individuen bei dem erflen Er⸗ 
ſcheinen des Scharlach& gereicht und keines fey erkrankt. Im 
Srauenftein, auch in Pirna habe es fich fchligend gezeigt, an 
letzterem Orte aber ſeyen 2 Kinder, die es gebraucht und we⸗ 
der Fieber, noch Exanthem bekommen haben ſollen, ploͤtzlich 

| | apoplectiſch 
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apoplectiſch geftorben; andere haben, trotz dem Gebrauche der 
Belladonne als. Präfewativ, töbtlichen en EIER 
fen. 

Hier fcheint uns bie Unficherheit des Reſultates nur in 
der Verkehrtheit der Anwendung bes Schugmittels ihren 
Grund zu haben. Denn, wenn ed 500 Individuen vor dem 
Scharlach ſchuͤtzen konnte, ſo iſt ſeine Tauglichkeit zu dieſem 
Zwecke bereits erwieſen. In den wenigeren Faͤllen, wo es 
nicht ſchuͤtzte, cxiſtirte entweder kein aͤchter Scharlach, ober bie 
Groͤße der Gabe, die, wenn auch nicht immer, doch bisweilen 
ſchaden muß, war der Grund des Mißlingens. 

Doc) wir wenden und zu einer intereffanten Anmerkung, 
bie wir dieſem Herin g' ſchen Refultate beigegeben finden 
‚ (&. 32 — 38. des Kleinertfchen Repertoriumd) und 
theilen das für und Wichtigfte hier wörtlid mit: 

„Herr Dr. Schwarze, ber rühmlichft befannte Verf. 
der „„pharmacdlogifchen Tabellen,’ hat beim Antritt einer 
außerordentlichen mebizinifhen Profeffur an hiefiger Univer⸗ 
fität eine Feine Sahrift, biefen vielbefprochenen Gegenftand, 
über welchen die Stimmen noch immer fehr getheilt find, be 
treffend, unter dem Xitel: De Belladonna, scarlatinae 
praesidio, Dissertatio etc. Lips. 1827. herausgegeben und 
darin ziemlich vollftändig, nicht fowohl das Wichtigfte, was 
daflır und dawider gefagt worden, aufgeführt, fondern auch 
feine eigene Meinung, weldhe der Belladonne alle 
Schutzkraft gegen das Scharlahcontagium abs 
ſpricht, mit fo triftigen Gründen unterflügt, daß wir nicht 
umhin innen, unferen gelehrten Lefern einen kurzen Auszug 
berfelben mitzutheilen, zumal dieſer Gegenfland in der medi⸗ 
zinifchen ‚Literatur noch oft berührt werden möchte und der 
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Leſer darin wohl auch einen Anhaltimgepunkt zur Beurthei⸗ 
lung des Gegenſtandes und Begruͤndung der eigenen Mei⸗ 
nung finden duͤrfte.“ 


„Schon vor Hahnemann gab es Aerzte, welche ge⸗ 
wiſſe Arzneimittel als Praͤſervative gegen Scharlach, oder 
wenn dieſes ſchon eingetreten, zur Milderung ſeines Verlaufes 
empfahlen. ) So wurde von Sims bie Rhabarber, 
von Kirland Purganzen, von Neumann Mine⸗ 
salfäuren, von Withering Brech- und Niefemit 
tel, von Eihel Schweißerregende Mittel, von 
Rufb, Kreyfig und Selig Mercurialia, vor: 
züglich Calomel, von Wildberg eine Mifhung von 
Vin. antimonii c. Oxym. squill. zu biefem Bes 
hufe empfohlen. Auf eine mehr ald 20jährige Beobachtung 
ſich berufend, behauptet Hahnemann, daß „„die Bellas 
donne in einer Meinen b) Gabe zu jevem 6 ober 7 Tage ges 
reicht, gegen Scharlach, (den wahren, glatten, dem Eryfipel 
ähnlichen, wie ihn Sydenham, Plenzitz und Andere 
befchrieben) ſchuͤtze,““ und befchuldigt in allen, wo ſich dies 





a) Dadurch wird das Verdienſt Hahnemann's im Minbeften nicht 
verringert. Grwägt man nun befonder® noch, wie biefe Praͤſer⸗ 
vative oder Milderungsmittel befhaffen und wie wenig fie geeigs 
net waren, bem fraglichen Zwecke zu entfprechen, fo erſcheint es 
freitich faft fonderbar, baß fie und ihre Urheber hier namhaft ges 
macht werben. Schon aus ber Berfchiebenartigkeit Ihrer Mittel, 
‘die alle zur Verhütung einer Krankheit bienen follten, leuchtet 
ihre Untauglichleit hervor. Mit gleichem Gluͤcke haben die Aloe 
pathen von jeher fogenannte Schugmittel gegen beftimmte Kranke 
heiten empfohlen. 

b) Was nennen bie Herren klein? Hahnemann fagt: „in ber 
Fleinften,” und verfteht darunter ein Mohnfamengroßes Streu⸗ 
kuͤgelchen mit der Decillionfachen Verduͤnnung befeuchtet. 
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ſes Präfervativ nicht bewährte, die Unkunde der Aerzte, welche 
daß feit 1801. aus Belgien eingefchleppte Purpurfriefei 
(Purpura miliaris) mit dem glatten Scharlach vermechfelten, 
gegen welches die Bellabonne nicht zu fhügen vermöge. Mit 
aller der, wahren Gelehrten geziemenden, Beſcheidenheit un- 
terſucht nun der Hr. Verf. ſtets mit Anführung hierher ges 
höriger Stellen aus verfchiedenen Werken, in wie weit H's. 
Behauptung wahr und gegründet fey, wobei er vorzüglich 
4 Argumente zur Unterflügung feiner entgegengefegten Mei: 
Yung aufführt.— Das erſte gründet ſich auf die bösartige c) 
Natur des Mittels, eines der mächtigften Pflanzengifte, felbft. 
Es muß eine folhe Wirkung im Organismus bervorbringen, - 
daß davon bie Fähigkeit deffelben, vom Scharlacheontagium . 
ergriffen zu werden, völlig aufgehoben wird. d) Eine ſolche 


c) Es ift doch befonbers, daß man nun mit einem Male bie „bösars 
tige Ratur” ber Bellabonna anklagt, da man fi) body gar nicht 
davor fürghtet, wenn ed barauf ankommt, bei, von wüthenben 
Hunden gebiffenen, aber nody völlig gefunden, Individuen zur 
Verhätung ber Wafferfchen ganz enorme und oft wieberholte 
Dofen diefes „mächtigen Pflangengiftes” in Anwendung zu brins 
gen. Welche GSonfequenz ! 

d) Das wird fie allerbings, aber nur nicht auf fo revolutionäre Weife, 
wie bie Allopathen organifche Ummanbelungen zu bewirken pfles 
gen. Man wirre body, wovon bomdopathifhen Wirkungen bie 
Rede ift, nicht immer gleich feine allopathifchen Anſichten brein! 
Denkt man denn gar nicht an die Spezifizität einer Wirkung und 
müffen fpezififche Erfolge auch „großen Nachtheil“ mit fi führen? 
hebt die Kuhpocke nicht auch die Empfänglichleit auf, von natürs 
lichen Blattern ergriffen zu werden, und zwar ohne dem Organis⸗ 
mus zu ſchaden, obgleich derfelbe eine künftliche Pockenkrankheit 
erleiden muß, während bie Bellabonne nicht bis zum Entflehen 
eines künftlihen Scharladhe angewendet wird? — Hahnemann 
zieht Decillionthel eines Zropfens reinen Bellabonnenfaftes zur 
Gabe bei Individuen in Gebrauch, bie er vor dem Scharlach 
fügen will, und wiederholt biefelbe nur etwa alle 7 Tage, In 
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Wirkung aber kann die Natur, beſonders wenn das Mittel 
wiederholt und längere Zeit fortgefegt wirb, nicht one gro⸗ 
Ben Rachtheil ertragen. Wenn bies num ber Fall if, was 
hilft es dann, und durch dieſes Mittel vom Scharlach zu bes 
freien? — Wenn man auch einwenbet, daß ed ja in größe 
ren Dofen in vielen anderen Krankheiten, z. DB. in ber Hy⸗ 
drophobie, im Keuchhuften, mit großen Ruben angewanbt 
- werbe, fo läßt fich doch Dagegen fagen, Daß Arzneimittel über 
haupt auf ben gefunden Organismus anders wirken, als auf den 
Kanten e), und daß das größte ‚Heilmittel im kranken Zuftande, 
das verberblichfte Gift im gefunden il). — Das zweite Argus 
ment grünbet fich Darauf, baß, wie bie Eupfehler ſelbſt zugeben, 





der Thatſache nun, daß biefe kleine Babe, fo felten wieberhett, 
den Scharlach wirklich vergütet, liegt body wohl ber Harfte Bes 
weis, daß hier nur von fpezififher Wirkung, nit von gewalte 
famen Angriffen auf ben Organismus bie Rebe ſeyn könne, 
en bie Herren freilich fo Heine Gaben nicht anwenden, fon« 
bern „gr. j— iv des Wurgels ober Blätterertractes in Unzen 
j—irv Fluͤſſigkeit⸗ verbrauchen laffen, ober von „3 GBranen Ex⸗ 
tvact in 1 Unze Fluͤſſigkeit fo viel Tropfen, als Sabre, zwei 
Mal taͤglich⸗ verebreihen, fo bärfen fie auch nicht fagen, daß 
ie fih bes Hahnemannifchen Schugmittels bedienen; nein, 
‚ fie wenden da etwas an, das H. nicht empfiehlt, ſondern als 
‚Gift verabfcheuet, und mögen fi gratulicen, wenn es in vielen 
Kälen den fraglichen Zweck erfüllen Hilft und nicht jebes Mal 
Gefahr bringt. Wie mögen fie nun noch mit H. rechten unb 
reiten ? ö 
e) Das ift wirklich etwas Neues. Ungeachtet biefer neuen Wahrheit, 
bringt Ipecacuanha Erbrechen hervor, wie beim Kranken, fo 
beim Gefunden, unb nicht anders verhält es fidy mit jedem ans 
dern Mittel, 
H Das Fann allerdings der Ball feyn, wenn baffelbe für ben kranken 
Zuftand eben fpezififh paßt und in der Heinften Gabe gereicht 
wird; außerdem wirb es bem Kranken noch fchädlicher werben, 
als dem Gefunden, 5 


— 1% — 


bie Belladonna nicht fuͤr das ganze Leben, ſondern nur durch 
ckaige Zeit, fir die Dauer der Epidemie ſchuͤtzt, mit Endigung 
derſelben auch die Opportunitaͤt für das Contagium wieder⸗ 
kehrt und bei einer neuen Epidemie auch das Prophylactitum 
wieber gegeben werben müffe 8). Bedenkt man nun, wie der 
Scharlach Anfangs nur einzelne Individuen befällt, bevor das 
Contagium defjelben durch Zufammentreffen verfchiebener Um⸗ 
ftände ſich weiter ausbreitet und epibemifch zu herrfchen bes 
ginnt und ſich Niemand dagegen ſchuͤtzen kann, ba jeder ber 
Gefahr, gleich anfänglidy ergriffen zu werden, ausgeſetzt iſt, 
welcher Gewinn kann dann wohl aus der Einführung biefes 
vermeintlichen Präfervativs hervorgehen ). Was würde 
man, fagt der verehrte Hr. Verf., von der Kubpodenimpfung 
halten, wenn man durch fie nicht für das ganze Leben ges 
ſchuͤtzt würde, fondern bei jeder Pockenepidemie feine Zuflucht 
von Neuem zur Impfung nehmen de i)? Sind au 





g) Wenn das der ——— ſeyn ſoll, ſo teiſt er wenigſtens nicht die 
Belladonna, ſondern ben Scharlach, deſſen Ratur es nun einmal 
fo mit ſich bringt, daß er ein Individuum mehrmals befaͤllt. 
Wäre das Eestere nicht, fo fügte die Belladonna durchs -ganze 
Leben davor. Auch beruht ihre "Schugkraft nur auf ihrer Eis 
genfchaft, ven Scharlach fpezifiich zu heilen, wie benn jebes ans 
dere Mittel, das einer beflimmten Krankheit fpezififch entipricht, 
diefelbe im Werden zu erſticken ober ihren Ausbruch zu verhuͤ⸗ 
ten fähig if. on der Kubpode läßt fich biefer heilfame Ges 
braud nicht einmal maden, ba fie gegen ſchon ausgebrocdhene 
Menfchenblattern nicht, wie ein Arzneimittel, angewendet wer» 
den kann, und zu ſchwach ift, um dann noch bie nöthige es 
action ee 

b) Wahrlidy, kein geringer, ba, wie wir eben erinnerten, bie Bellas 
bonna nicht blos vor dem Scharlach ſchuͤgt, fondern aud) ihn im 
Werden nodherftidtund, wenn er entſtanden ift, gefahrlos befeitiget. 

5) Das liegt, wie gefagt, nicht an ber größeren Schutkkraft ber Kuh⸗ 
pode, fondern lediglich baran, daß die Blatternkrankpeit, wenn 








— 150 — 


Beifsiee vorhanden, wo nad ber Schutzpockenimpfung Ans 
ſteckung von Menfchenpoden ftatt fand; fo war doch die Krank⸗ 
heit ganz gelind und gefahrlos, da hingegen biejenigen, welche 
Belladonna gegen Scharlachanftedung brauchten, nur zu oft 
auf dad ärgfte davon ergriffen wurden. — Was Harnier 
(Ruſt's Magazin 23.8. 2. Heft, 1826. ©. 270.) und 
Wildberg (Allgem. med. Annalen 11. Heft, 1826, ©. 
1020) hierüber fagen, flimmt ganz hiermit überein. Erſterer 
macht befonderd auf bie fchäbliche Wirkung ber Belladonna 
auf das Cerebralſyſtem, bei fortgefegtem oder oft wiederhol⸗ 
tem Gebrauch aufmerffam K); (die Fälle, wo Kinder nad) dem 
Gebrauch derfelben apoplectifch farben, müflen in ber That 
hoͤchſt mißtrauifch machen 1) Rf.) und letzterer fieht nicht ein, 
welchen Gewinn es bringe, die Empfänglichkeit für Ausfchlags: 
frankheiten, welche zu ertragen das kindliche Alter am geeigs 
netften ift, in die fpdtern Lebensjahre zu verfchleppen, wo fie 
unftreitig ſchwerer zu überftehen findın). — Drittens fleht 


die Receptivität für biefelbe einmal, entweder auf natürlichem 
Wege (durch überftandene Blattern), ober auf kuͤnſtlichem (durch 
die Baccination) getilgt ift, nicht leicht wieberfehrt. Wir koͤn⸗ 
nen in folden Parallelen Keinen Scharfſinn entdeden. 

k) Da thut er recht daran, und es iſt nur zu verwundern, baß man 
dennoch barauf fo wenig achtet und die Belladonna immer noch 
in enormen Dofen anwendet, ba man den fraglichen Zweck viel 
fiherer durch die allerkleinften Gaben, wie fie Hahnemann 
ertheilt, erreichen koͤnnte. 

1) Allerdings; nur nicht gegen ben Gebrauch ber Belladonna, fondern 
lediglich gegen ihren Mißbrauch. 

m) Vom Scharlach werben doch immer nur die wenigften befallen, 
die meiften befommen ihn nit; und wenn ja Erwadfene — 
wie felten — bavon ergriffen werben, fo heilt ibn ja audy bie 
Belladonna am fiherfien. Der Gewinn, weichen man biernady 
von ihrer Anwendung bat, wird durch ſolchen Einwand nicht 
verringert. 
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der Anwendung der Belladonna in obiger Beziehung die Dune 
kelheit und Zweideutigkeit in ber Anwenbungsweife felbft, aus 
einem tabelnswürdigen Widerfpruche und Irrthume Habs. 
nemann’s entfpringend, entgegen. H. will fie bloß in dem 
glatten Scharlach, wie ihn Sydenham und Plencig 
befchrieben, angewendet wiſſen. Nun zeigt aber der. Hr. Vf., 
wie Sydenhbam eine höchft unvollkommene Beſchreibung 
"vom Scharlach gegeben und kaum ben wahren Scharlach ge: 
kannt zu haben ſcheint, und beruft fih auf das Zeugniß er⸗ 
fahrner Aerzte, ob aus Syb’s. Befchreibung die Ratur des 
wahren Scharlachs, von dem H. fpricht, erfannt werben. 
Tann! Plencitz aber giebt eine hiervon ganz abweichende, 
aber natungemäßere Befchreibung des Scharlachs, und man 
geräth in Zweifel, welcher von beiben jenen wahren Schar⸗ 
lach, den H. im Sinne hat, beobachtete m), und wen mehr 
Glauben beizumefien fey. Der Hr. Verf. wirft H., der hoͤchſt 
felten feibft and Krankenbette trat 0), vor, entweber den ech⸗ 
ten Scharlach nicht zu kennen p), oder die von ihm citirten 
Autoren nicht gelefen zu haben. Denn wenn er bie wahre 





n) Was liegt denn am Ende auch daran, od Sydenham ober 
Plencig den glatten, hellrothen Scharlach genauer beſchrieben 
bat? Wir wollen uns doch an Hahnemanns eigene Be: 
ſchreibung im Augem. Anz. b. Deutfchen, 1818. Nr. 160. halten. 
Die von Sydenham ift freilich unvolllommen, aber wenig⸗ 
ſtens iſt er aus jenen Zeiten ber einzige, welcher ein Bild ents 
wirft, das dem, nachher genauer befchriebenen, glatten Schar⸗ 
lady am erften ähnelt; benn er fpridyt nur von „maculis“ unb 
unterfcheibet fie beflimmt von ben Mafern. 

.0) Das gilt wenigftens nit von feinen früheren Jahren, wo er 
feine Kranken felbft befuchte, j 

p) Daß er ihn Eennt, beweift feine Veſchreibung im Allgem. Anz. b. 
Deutſchen zur Genuͤge. 


— 
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Slatur des Schamlace gelannt, ſo wuͤrde er ſich nicht auf 


Sydenham, der nur ganz oberflächlich ber denſelben ges 


ſchrieben, ‚berufen haben, hätte er aber dieſe Schriftfteller ges 
leſen, fo würbe er one Zweifel eingefehen haben, daß S. eis 
ne ganz andere Krankheit beobachtete als Plencig.g). Ue⸗ 
berbem unterliegt , wie jeber wohlgeücbte Arzt gern zugeben 
wird, die Kenntniß bes Scharlachs großen Schwierigkeiten. _ 
Seine Achnlichleit und Gomplication mit anbern eranthematts 
ſchen Krankheiten iſt fo groß, daß auch ber erfahrenſte Arzt, 
vorgüglich Im Anfange und vor Ausbruc bed Eranthems, 
‚in ftetem Zweifel ſchwebt. Manche ſtellen auch verſchiedene 
Arten auf, wie Frank z. 8. Scarl. miliformis und pu- 
stulosa; ba aber. H. nur eine Art, bie oben bezeichnete, aner⸗ 
kennt, in welcher bie Bellabonna Anwendung finden kann, in 
den übrigen aber bald Aconit r) bald die Zinctur des rohen 


Kaffees anzuwenden räth, fo fieht man leicht: ein, daß der 


\ 


fragliche Gegenftand überhaupt höchft ungewiß und ſchwan⸗ 
kend geftellt il. Die Erfahrung beftätiget auch, daß in jeder 
Scharlachepidemie nicht immer nur Eine Ausſchlagsform, ſon 
bern wohl auch mehrere zugleich, ja felbft an einem und dem⸗ 
‚felben Indivibuo vorfommen, an Hals und Bruft z. B 

ber glatte Scharlach, an Händen und Füßen ber hirfenförs 





q) Das ift gerabe noch nicht erwieſen; nur unvolllommen ift Sy⸗ 
benham's Befchreibung, aber aud jenen Zeiten bie einzige, 
welche auf glatten Scharlach fchließen Iäßt, und bie Hauptſache 
if, daß biefelbe ben eigenthuͤmlichen Wirkungen ber Belladonna 
aicht widerſpricht. 

r) Nur im Yurpurfriefel, des Hahnemann im Allgem. An; der 

Deutfhen a. a. O. genugfam charakteriſirt hat, empfiehlt er 
Aconit, in Abwechſelung mit ber Tinktur bes rohen Kaffees, 
nicht in „ben Übrigen Arten Scharlach.“ 


) 


— 185 m; 


mige, am.übrigen Riryer aber bald flediger, bald puſtuloſet, 
woher es doch wahrlich hoͤchſt ſchwer ift, einzufehen, weichen 


Weg man einſchlagen folls). — Es giebt, ſagt endlichh 


viertens der Hr. Verf., viele Aerzte, weiche bie Schutzkraft 
der Bellabonna vertheibigen. Dagegen wendet et jeboch ein, . 
baf, wenn biefe Aerzte auch einzelne Menfchen, ganze Fami⸗ 
lien und Gegenden von dem bößartigften Scharlach frei blei⸗ 
ben fahen, der Grund davon doch nicht einzig und allein bem 
Gebrauche ber Bellabonna‘, wie ſelbſt Hufeland zu glau⸗ 
ben geneigt ift, zuzufchreiben fey, fonbern weit eher t) aus 
ber Ratur bes — ſelbſt erklaͤrt werden koͤnne. Die 





e) Fuͤr den Homdopathen iſt dies nicht eben fo ſchwer. Er braucht 
Sabhnemanns Beichreibung bes glatten Scharlachs nicht eins 
mal, fondern darf nur jeden vorlommenden Fall, wie es übers 
bem feine Pflicht ifl, genau unterfuchen und mit dem Sranthem, 
welches Belladonna kuͤnſtlich felbft erzeugen Tann, vergleichen, 
um fich fogleich zu überzeugen, ob biefe hier Schugmittel feyn 
koͤnne, ober nit. Gr wird biefelbe fo in vielen Faͤllen ans 
wendbar finden, bie von dem, welchen Ylencig befipreibt, in - 
manchen NRüancen abweichen, und ſtets einen richtigen Fingers ' 
zeig zu feinem Verfahren haben. Dies leuchtet fchon aus dem 
Unftande hervor, baß die Bellabonna in neueren Zeiten ſich oft 
als Schuqmittel in Epidemien erwies, bie der früheren von 
Plencig und Hahnemann gefdilderten, keinesweges ganz 
glei kamen und nah Hahnemann felbft, ber es leugnet, 
daß ber frühere Scharlach in unferen Tagen noch beobadtet 
werde, nicht gleich kommen konnte. Der kuͤnſtliche Belladonna⸗ 
ſcharlach bietet fo viele Abftufungen dar, daß wir bdadurch ein 

Echutz⸗ und Heilmittel für mehrere Cpidemien, bie ſich ähnlich, 
doch nicht ganz gleich find, erhalten. Nur dürfen wir baffelbe 
nicht blindlings, fondern erft nach genauer Bergleihung bes 
kuͤnſtlichen und natürlichen Sranthems anwenden, um des guten 
Grfolges gewiß zu feyn. 

v Des finden wir in ber That nit. Nur wer mit offenen Augen 

nicht Sehen wilt, Bann durch fo — Erklaͤrungen befrie⸗ 
diget werden. 
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Erfahrung beftätige hinlaͤnglich, wie in dem Weſen des Schar⸗ 
lachs nichts conſtant ſey, man moͤge auf Urſprung, oder Ver⸗ 
lauf, ober Propagationsart deſſelben ſehen. Er entſteht meiſt 
ohne alle offenbare Urſache, zu jeder Zeit, ergreift mehrere 
Familien, ganze Gegenden, ſchont weder Alter, noch Ge⸗ 
ſchlecht, vermindert ſich nach und nach und verſchwindet von 
ſelbſt, und in dieſem ganzen Verlaufe kann man keine be⸗ 
ſtimmte Ordnung beobachten. Bald bekommt nur ein oder 
das andere Glied der Familie den Scharlach, waͤhrend die 
uͤbrigen, welche daſſelbe Zimmer theilen, frei davon bleiben, 
bald ſcheint die Krankheit durch einige Zeit aufgehoͤrt zu ha⸗ 
ben, erſcheint aber ploͤtzlich wieder und droht ganze Provin⸗ 
zen zu verheeren u). Der Hr. Verf. beruft ſich hierbei auf 
das, was Tortual (S. Hufel. J. 12. St. 1826.) und 
Goͤden (Hufel. J. Supplementheft des Jahrg. 1826. ©. 
90. ıc.) darüber fagen und ganz damit übereinftimmt.' Daß 
die Belladonna feine ſchuͤtzende Kraft gegen Scharlach befige, 
bezeugen des Stabsarzted Dr. Lehmann's und anderer 
Aerzte in Torgau Beobachtungen während der Epidenie des 
vergangenen Jahres dafelbit, (S. Ruſt's Magazin f. d. gef. 
Heilfde. 2r Bd. 18 Hft. ©. 52.), wo ed felbit die Beſchaf⸗ 
fenheit der Krankheit nicht zu mildern vermochte v). «Hiermit, 





i 1 

u) Dieſe Thatſache beweiſt gar nichts gegen bie vielfach erwieſene 
Schutzkraft ber Bellabonna, nicht einmal gegen bas von D. He 
ring angeführte Beiſpiel von 500 unangeftedit gebliebenen In⸗ 
dividuen, welche die Bellabonna genommen hatten. 

v) Diefes Zeugniß ift von gar Feinem Belang. Denn man beweife 
uns erft, daß die Epibemie darnach geeignet war, daß Wella- 
donna helfen konnte und baß die gehörig Fleine Babe ange 
wendet wurde, bevor wir baffeibe gelten laſſen. Und fo ift’e 
mit allen biefen Zeugen, 
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ſtimmen auch die Verichte aus Stralſund, die 1825, dafelbft 
herrſchende bösartige Scharlachfieberepidemie betreffend (S. 
Ruf s Magazin 23: Bd. 23 Hft. 1826. und die Erfahruns 
gen des Hrn. geh. Hofr. Dr. Zeufrfel und anderer Babis 
fhen Aerzte (S. Salzb. med. dir. Zeitg. 1826. Nr. 90.) 
vollfommen überein und beflätigen die Eingangs ausgefpros 
chene Meinung des Hrn. Verf, dem wir für biefen neuen 
Beitrag zur Berichtigung einer, für das menfchliche Gefchlecht 
hoͤchſt wichtigen Angelegenheit w) unfern wärmften Dank r 
zeugen, hinlaͤnglich.“ 


Don ©. 86— 38. bringt ber Verf. diefer Note, „um 
den Vorwurf ded Vorurtheild in Betreff diefer Angelegenheit 
von fich abzuhalten,” den er wirklich fehr ſtark auf fich gela⸗ 
den hat, auch die, ſich für die Schutzkraft der Belladonna 
ausfprechenden, Meinungen bei, die wir indeffen nicht woͤrt⸗ 
lich wiebergeben wollen. Wenn man ſich „von der unendlich. 
verbünnten Dofis, wie fie Hahnemann giebt, Feine Wir: 
tung verfpricht” und alfo zu größeren Quantitäten feine Zu: 
flucht nimmt, fo fage man auch nicht, daß man Hahne: 
mann’s Schugmittel angewendet habe, — Puchelt hat 
freilich Recht, wenn er behauptet, daß man „die Nichtbefalle⸗ 
nen nicht immer auf Rechnung der Schutzkraft der Bella⸗ 
donna bringen koͤnne, da die Anlage zum Scharlach nicht all⸗ 
“gemein ſey“: allein dadurch, daß bei der „Ungewißheit des 
Stabiums der Anftedung das Subject ſchon angeftedt feyn 





w) Diefer „neue Beitrag zur Berichtigung” bes fraglichen Gegen: 
ftandes trägt eher bazu bei, bie Sache noch mehr zu verwirren, 
als fie aufzuklären, und wir vermiflen Hang bie Gingangs ges 
rühmte „Zriftigleit” ber Gründe, womit Hr. Dr. Schwarze 
feine Meinung unterftügt. 


N 
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kann, ehe es bie Belladonna nimmt," geſchieht dem Schut⸗ 
mittel kein Abbruch, denn es vermag als wahres Heilmittel 
den Scharlach auch im Werben zu erſticken und den entſtande⸗ 
nen zu heilen, und zwar ohne allen Nachtheil fir den Orga⸗ 
nismus, vorausgefegt, daß es In der gehörig kleinen 
Gabe gereicht wird. Denn den unglüdlichen Erfolg ber ges 
wöhnlichen beliebten Dofen haben ſich die Herren felbft zuzu⸗ 
ſchreiben. Die vorgefchlagene Weiſe,“ auf weiche man noch 
mehr Erfahrungen im Großen gefammelt zu fehen wünfcht, ift 
anfich fo übelnichte doch wird fie nur dann zu einem ganz güns 
fligen Refultate führen, wenn man in Cpbemien immer zuver 
ausmittelt, ob die Bellabonna nach dem homoͤopathiſchen Heil⸗ 
geſetz benfelben entfpricht und, fobalb dies der Fall ift, bieß 
große Mittel auch in homoͤopathiſchen Dofen anwendet. Denn 
bie größeren Binnen hier Gefahr bringen, weil das Scharlachs 
contagium auf ähnliche Weiſe wirkt und bie gleichen organls 
ſchen Theile (3. B. dad Cerebralſyſtem) in Anfpruch nimmt, 
mithin der zarte (findliche) Organismus einer boppelten feind⸗ 
lichen Einwirkung ausgeſetzt, wenigſtens durch das Gontagium 
fuͤr die Wirfung der Bellabonna um fo empfänglicher gewors 
ben ifl. (Ganz gefünde, befonders erwachfene Individuen 
vertragen außer ber Zeit einer Scharlachepibemie weit größere 
Doſen Bellabonna ohne Nachtheil fir den Körper, wie bie 

Arzneiprüfungen ber Homoͤopathen bemweifen). Nur bei fü 

naturgemäßer Anwendung wirb man finden, baß bie Bellas 

bonna fpecififh gegen Scharlach fhügt, nicht bloß, 

wie man bisher fand*), „bedingungsweife und-mit 





e) ’„Die ſchuͤrende Kraft ber Bellabonna gegen Scharladjfieber bezwei⸗ 
fein wollen, bieße mit fehenden Augen blind ſeyn; aber bie un 
bedingte und untruͤgliche Schutzkraft derſelben in allen Yällen 
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Ausnahmen.” ‚Die unerläßliche Bedingung ift freilich im 

mer homobopathiſche Angemeffenheit und Gabe 
ber Beiladonna. Hiernach ergeben fich bie „Uxfachen bes 
Nichterfolges‘‘ von ſelbſt, während von ben angegebenen ſich 
nicht eine geltend machen Tann. Denn a) ein „Ihleht be 
zeitetes, durch Alter unkräftig geworbenes Mittel" hat man 
nicht, ſobald man H's. Vorſchrift hber die Bereitung beffels 
ben beobachtet; b) „eine zu ſchwache Doftd' giebt es kaum 3 
©) „bie Zeit des Gebrauchs‘ kann nicht in Anfchlag kommen, 
da ſelbſt bei fchon gefchehener Anftedung die Bellabonna noch 
huͤlfreich iſt; d) „Mangel an Empfaͤnglichkeit für die (Schutz⸗) 
Kraft der Bellabonna” wuͤrde auch einen Mangel an Ems 
pfaͤnglichkeit für die Aufnahme des Scharlachcontagiums bes 
Dingen, und ‚zu große Geneigtheit für die Aufnahme des 
Vehteren‘‘ würbe der Wirkſamkeit der erſteren feinen Eintrag 
thun; e) „die epibemifche Eonflitution‘‘ thut nichts zur Sache, 
wenn bie Epidemie überhaupt für bie Belladonna geeignet iſt; 
£) „Modificationen der Krankheit" Finnen nur in fofern die 
Unwirkſamkeit ber Bellabonna zur Folgehaben, als die Krank⸗ 
beit für den Wirkungskreis berfelben ungeeigneter wird. — 
Wildberg's oben erwaͤhnter Einwurf ift bereits gut zurüds 
gewiefen, allein die Wieberlegung des Einwurfs, „baß der 
wiederholte und fortgeſetzte Gebrauch ber Belladonna dein 
Organiſmus ſchaden muͤſſe,“ hinkt gewaltig. Denn es if 
ganz falſch, daß „bie ſtaͤrkſten Mittel, gegen beflimmte, für 





und unter allen Umfländen erwarten, ober wohl gar wahrge⸗ 
nommen zu haben behaupten wollen, bärfte weber Umficht noch 
Wahrheitällebe verrathen.” Ban Belfen, Grfabrungen über 
das Scharlachſteber und ben Gebrauch ber Bellad. als Schutzmit⸗ 
‚tel gegen baffeibe, in Horns Ärdyiv 1827. &. 200, fob. 
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fie paſſende, Krankheiten” (in öfteren großen Doſen) „gege⸗ 
ben, feine nachtheilige Wirkung dußern,” ganz ungegründet, 
daß „Diefe, dem gefunden Körper fo fehr nachtheiligen Mittel 
(in den’ gewöhnlichen Dofen) „bier nur gegen die Krankheit 
wirken.” Nur, wenn ein Mittel für eine beftimmte Krank: 
heit homoopathiſch paßt und in der gehörig kleinen 
Gabe gereicht wird, wirkt es bloß gegen die Krankheit. 
Die Allopathen aber mit ihren enormen Dofen erfreuen ſich 
diefes Refultates nicht. Auch bringen „Mercur und Opis 
um, jener „gegen Encephalitis der Kinder,” dieſes „gegen 
Bleikolil” in ben gewöhnlichen Gaben angewendet, in ber 
That Nachtheil genug zu Wege, wie das Stadium recon- 
valescentiae beweift, ber fpäteren, oft langwierigen, Folgen 
nicht zu gedenken, auf die man, nachdem ber Kranke entlaffen 
iſt, nicht weiter zu reflectiren pflegt. Und fo wird auch die 
Belladonna, ald Schugmittel gegen Scharladh in den ges 
wöhnlihen, oͤfteren Dofen gebraucht, den meiften Ins 
dividuen wefentlich fehaben, ja oft die von mehrern beobach⸗ 
tete Apoplerie bedingen. Warum fie „bei Individuen, bie 
uͤberdieß fchon Feine Empfaͤnglichkeit für das Scharlachfiebee 
haben, ihre narcotifchen Einwirkungen hervorbringen‘‘ folle, 
ift gar nicht einleuchtend. Die Erfahrung zeigt gerade das 
Gegentheil und muß es natürlich zeigen, weil Mängel an Ems 
pfänglichkeit für den Scharlach aud Mangel an Receptivität 
für die fehr ähnliche Einwirkung der Bellabonna vorausſetzt. 
Nenn man bei diefer Scheu vor ihren „‚narcotifchen” Wirkun⸗ 
gen e3 gerathen findet, „das Mittel auszufehen oder in klei⸗ 
neren Gaben fortnehmen zu laſſen,“ fo fehen wir nicht ein, 
warum man biefe weife Borficht nicht in allen Fällen braucht 
und jedem Individuum nur die Meinften Dofen verabreicht. 
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Dadurch allein und auf keine andere Weife wuͤrde man jeben 
Nachtheil verhäten. „Contraindicantia ber Bellabnna koͤn⸗ 
nen füglich nur aus ihrer homoͤopathiſchen Unpaſſendheit her> 
vorgehen. Bon den angeführten, ndmlih „Plethora, Or⸗ 
gasmus des Blutes, Congeftionen nach dem Kopfe, Unreinigs 
Zeiten ber erften Wege, großer Schwäche, befonberd ‘des Ge- 
hirns, Neigung zu Blutflüffen und dergl.“ find die meiften 
gerade ein Fingerzeig für die Anwendung der Bellabonna, 
indem biefe Zuftande fich unter den Erſtwirkungen derfelben 
ſaͤmmtlich wiederfinden und fomit die homdopathijche Anges 
meffenheit des Mitteld verbürgen*), 





*) Wie viel einfichtsvoller, unbefangener und billiger beurtheilt dies 
fen Gegenftand ber Rezenfent der angeführten Schwarzifhen . 
Schrift in Heders literarifhen Annalen ber ges 
fammten Heilkunde. 1827. Dctober. ©, 226. fgd. welder 
den Einwuͤrfen des Prof. Schwarze gegen bie Anwendung ber 
Bellabonna als Schugmittel geger den Scharlach ſcharfſinnig 
und treffend begegnet, ohne eben ber Homöopathie hold zu ſeyn; 
wie er fi denn, namentlich über Hahnemann, eine Aeußerung 
erlaubt, die zum Mindeſten nur auf einem groben Mißverftänds 
niße beruhen kann. Bon Schwarzes Einwurf: „es werbe 
durch die Bellabonna der Menſch nur für die gegenwärtige Epi⸗ 
demie gefhügt,” fagt-Rezenf. fehr wahr: „er falle in ſich felbft 
gufammen, und bürfe eigentlich bei einer wiffenfhaftlichen Er⸗ 
drterung gar nicht erwähnt werben” und fügt treffend hinzu: 
„wer in aller Welt wollte e8 denn für etwas Kleines halten, 
einer mörberifhen Epidemie für den Augenblick Gränzen zu fe 
gen? Mit bemfelben Rechte Fönnte man die Quarantaine ver 
werfen, weil fie nicht im Stande ift, die Empfänglichleit für die 
Deft auf bas ganze Leben zu tilgen.“ — Wildbergs befannte 
Behauptungen, nennt er mit Recht „unbegründet und aller Ere 
fahrung wibderffreitend.” So wie es au, wie billig, gerügt 
wird, daß Hr. Schwarze nur bie wenigen, gegen die Schüßs 
kraft fprechenden, fogenannten Erfahrungen D. Lehmanns in 
Torgan und einiger Anderen Aerzte in Gtralfund hervorhebt, 
hingegen bie weit zahlreicheren, günfligeren anderes Aerzte, 
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Sonach kann der obwaltende Streit nur vom Stand⸗ 
punkte der homoͤopathiſchen Heilkunſt aus entſchieden werden, 
und er iſt es bereits für jeden wahren Homdopathen. Die 
Alopathen werben immer im Dunkeln bleiben, weil fie das 
Licht verabfchfcheuen, und für fie wird bes Streit ewig nicht 
entſchieden. 





Eben jetzt herrſcht in hieſiger Gegend, wiewohl noch 
ziemlich zerſtreut, ein Exanthem, daß die Allopathen Schar⸗ 
lach nennen, ich aber fuͤr die Belladonna keineswegs geeignet 
finde. Unter heftigem Gallerbrechen, Eingenommenheit des 
Kopfes und einigen Halsſchmerzen legen ſich die Kinder (Er⸗ 
wachfene wurden bisher nicht davon ergriffen). Das Geſicht 
wird, wie gebunfen, bie Augen find trübe, waͤßrig und fcheis 
nen hervorgetrieben zu feyn. Bisweilen entfteht jetzt eine 
wahre Encephalitid. Den 2. bis 3. Tag erfcheint das Exan⸗ 
them zuerft am Halfe und den oberen Extremitäten, und geht 
dann allmälig auf ben Rumpf und die unteren Gliebmaßen 
ber. Dad Fieber ift ein heftiger Synochus, in höheren 
Grabe Synocha, der Urin feurig und heiß, die Stuhlauslees 
rung fufpendirt, der Appetit ganz verfchwunden, der Duft 
bedeutend, bie Zunge ſtark weiß belegt, der Athem beengt, 

der 
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und ſelbſt Hufelands, dieſen Gegenſtand betreffendes, Wer? 
unberührt laͤßt, woburd er fidy den gerechten Borwurf einer 
nicht loͤblichen Partheilichkeit zugezogen habe,“ 

An dieſem Schwarziſchen Schriftchen ſieht man recht deut⸗ 
lich, zu welchen Selbſttaͤuſchungen und Erbaͤrmlichkeiten es fuͤh⸗ 
ret, wenn Jemand nun durchaus, aus irgend einer — ge⸗ 
gen eine Sache ſchreiben will. 
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ber Puls vol und häufig. Die Kranken * meiſt im 
Schlummer, aus dem ſie wiederholt mit Schreck auffahten. 
Das Schluden ift beſchwert, doch nicht verhindert, Die 
Farbe des Exanthems ift nicht fo dunkel, als in der parpura 
miliaris, aber auch nicht fo heil, als in der scarlatina. Bei 
Berlihrung läßt fich Feine Erhabenheit in der Haut bemerken, | 
fieht man aber das Eranthem genauer an, fo findet man alle 
Hautporen entzündet und ein Wenig erhaben, und die zwis 
ſchen den Fleinen Hübelchen befindlichen Hautftellen find weiß 
und nur in höherem Grabe ber Krankheit und an gewiffen 

Zheilen, z. B. beſonders am Ellbogen, ſchwaͤcher geröthet, 
Der Fingerdrud läßt einen weißen Fleck zuruͤck, wie beim 
Scharlach, aber die Haut fchwigt überall, Nah 3—4 Ta: 
gen fällt dad Eranthem in kleinen Schuppen ab, zuerft auf 
der Nafe und im übrigen Gefichte, obgleich im Gefi ichte nichts 
vom Exantheme bemerkt worden, und ſo allmaͤlig am uͤbrigen 
Körper herab, — Weitere Nuͤancen habe ich in meinem 
Wirkungskreiſe bisher noch nicht beobachtet, wiewohl ich 
glaube, daß noch andere Statt finden werben. Aconitum 
Napellus zeigte fi bier ald Heil und Schugmittel. In 
einem Falle fah ich, nad) dem Verſchwinden des Eranthems, 
an den unteren Ertremitäten einzelne handgroße, flammend⸗ 
rothe Fleden entftehen, bie fich bei genauerer Anficht aus 
Hleineren, den von Flohftichen zuruͤckbleibenden ähnlichen, 
Fleckchen zufammengefloffen zeigten und einer einzigen kleinen 
Gabe Belladonna fehr bald wichen, 

Wer hier, ohne genauere Diagnofe, die Belladonna fo: 
gleich als Schugmittel in Anwendung bringen wollte, wuͤrde 
ſich fehr täufchen und dann mit Unrecht über den Nichterfolg 
feiner Bemühungen klagen. 

Archiv VII. Bd. I. Hft. 11 
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Darum wiederholen wir es nochmals: der Streit über 
die Schutzkraft der Belladonna im Scharlach iſt fuͤr uns voͤl⸗ 
lig entſchieden und koͤnnte es der Natur der Sache nach für 
jeden Arzt ſeyn, ohne daß es des vielen Hin⸗ und Herſchrei⸗ 
bens, welches zu nichts führen kann, bedurft hätte. Man 
gleicht in diefen fruchtlofen Bemühungen den vom Sturme 
verfchlagenen Schiffern, die in ber Dundelheit der Nacht es 
verſchmaͤhen, dem Strahle des. naheleuchtenden Pharus zu. 
folgen, und lieber dem trüglihen Schimmer eines fernen, 
Irrlichtes nachjegeln. en: 

| IV. 
In einer, in Rufts Magazin X. 2. ©. 225. .nthaltes 
nen fchäßbaren Abhandlung „Ueber den, Gebrauch der Datura, 
Stramon.“ dußert fi ber Verf. derfelben, Geh, Mediz. Rath. 
Wendt in Breslau, folgendermaßen: „Der Umſtand, dag 

der Stechapfel als Gift, die-nachtheiligften Wirkungen im, 
Serualfgftem hervorruft, und als ‚Heilmittel die Krankheits⸗ 
formen hebt, welche aus manicfaltigen Störungen biefes 
Syſtems entftehen, ift unftreitig eine bomdopathi 
(he Erfheinung, die und in fo fern nidtbe _ 
fremden darf, als ein homößopathiſches 
Gefeg für die Wirkung ber Heilmittel 
unldäugbar vorhanden ift, welches aber keineswegs 
als das einzige Regulativ der ganzen Medizin, wozu es bie. 
erfahrungslofe Einfeitigkeit und die geobe Empirie der neuern, 
Homoͤopathen (wer find denn die ältern? Ref.) ſtempeln wol 
len, betrachtet werben darf." — In bjefem Einen Sage, wel 

che Anerkennung und welche Verkennung, welche Gerechtigkeit 

und welche Ungerechtigkeit, welche Wahrheit und welcher Irra 
thbum! — Die Mathematik zeigt mehrere Wege ein Pro⸗ 
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blem aufjuldfen; Einer wird freilich immer der. kuͤrzeſte und 
einfachſte ſeyn und wer ihn gefunden, ihm vor allen den Vor— 
zug geben, ihn nicht verlaſſen. Und wer moͤchte dieſen glück⸗ 
lichen Finder „erfahrungsloſer Einſeitigkeit und der groben, 
Empirie“ beſchuldigen wollen? Gewiß kein, Einfichtspoller 
und Billiger! Wenn nun die der Homoͤopathie huldigenden 
Aerzte, die ſaͤmmtlich mit den alopathifchen Syſtemen, größe 
theils aus eigener längerer Praxis, genau befannt find, eben 
in Folge ihrer auf dem Felde der Homdopathie gemachten Er⸗ 
fahrungen, diefen Heilweg ald den fürzeften, ficherften und für 
faft alle Krankheiten geeignetften anerkennen und rühmen, 
ohne jeboch die Moͤglichkeit auch anderer, nur weniger ficheren. 
und noturgemäßer Weg zu-läugnen, verdienen fie dann wehl 
„Der erfahrungslofen Einfeitigkeit und ber groben Empire‘! 
beſchuldigt zu werden, wie dieß ein fonft fehr achtungswerthes 
und vielfach verdienter Arzt in obigen Worten gethan hat, 
welche um fo befremdender find, da er fih von ber Wahrheit 
des homdopathifchen Grundfages ſelbſt überzeugt bat und alfe 
“auf die Bemühungen derer, welche dieſes Naturgefeh näher 
zu erforfchen und feine Anwendbarkeit in der Prarid zu erwei⸗ 
tern fuchen, nicht fo verächtlich herabfehen ſollte. Wir wuͤn⸗ 
fihen, daß der Herr Geh. R. Wendt die Homöopathie fo 
wie die beffern Homdopathen etwas genaner kennen lernen 
möge und hoffen, er werde dann auf bein guten Wege, auf 
weichen er ſchon jetzt geht,» (f. fein ehrenwerthes Bekenntniß 
oben) weiter fchreiten und die Allgirtigkeit der Homdopathie 
nad) und nach anerkennen und denen, die fie ſchon längfk 
durch forgfältige und vielfache Erfahrung, nicht aber in Fol⸗ 
ge „grober Empirie und erfahrungslofer Einſeitigkeit,“ welche 
eiher fo feinfinnigen Lehre, wie die Homoͤopathie, eben am 
11.* 
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wenigften holb ſeyn duͤrften, wie bie an tanfenb Beiſpielen 
ihrer Gegner zu fehen, — zu biefer Anerkennung erhoben 
u ne 


— weit Annalen, im Mai⸗ 
befte bed Jahrganges 1827. ©. 576— 600, leſen wir „Be 
merlungen über mebizinifhe Pfuſcherei uub 
VBorfhläge, ihr abzuhelfen u.f.w. von D.G. ©. 
Erdmann”), Sanitätsaffeffor u. Landphyſilus zu Dresden. 

Was ſchon tauſendmal von böswilligen Gegnern ber Ho⸗ 
möopathie aufgetifcht und eben fo oft in feiner Bloͤſe gezeigt 
worden ift, das "bemüht ſich der Verf. bier von Neuem aufs 
zuwaͤrmen. Er bocumentirt durch fein Ratfonnenient, wie 
fo mancher andere, nur, baß auch er ben beurtheilten Gegen⸗ 
Rand nicht kennt, und foricht von den Homoͤopathen in einem 
Zone, der eines gebildeten Mannes ganz unwuͤrdig iſt. Auch 
wird er feinen Bwed dadurch nimmer erreichen, denn felbft 
bie Layen müflen an feiner Sprache Anfloß nehmen, da fte 
bie aͤrgſte Animofität verraͤth. Uiber die zwifchen Brownia⸗ 
nismus und Homöopathie gezogene Parallele, bie ſchon To 
‚oft dageweſen ift, ſchweigen wir. Er hätte das Hinkende bies 
ſes teivialen Wergleiches fchon aus den Umfländen abnehmen 
koͤnnen, daß ber Brownianer immer weniger, ber Homoͤopa⸗ 
then aber täglich mehr werden. Wenn er es ſonderbar fin 
det, längft bekannte ſpecielle Berfahrungsarten und Nebens 
cautelen bei der Behandlung Kranker, wie z. B. fortgefegte 
firenge Diät, Hungercur, Nichtsthun bei der exfpectativen 
Methode, Anwendung der Pleinften Gaben von Mitteln, Uns 


) Richt mit dem trefflichen Hofcath D. Erdmann, jept in Rußland, 
zu verwechfeln. 
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terftügung ber Cinbiſdungskraft ber Patienten, wo es frommt, 
das allmaͤhlige Sortfchreiten von Ahnlich wirkenden Potenzen 
bis zum Entgegengefehten,, zu einem neuen Syſteme erheben 
zu wollen, fo thut er fehr recht daran; er ficht aber damit 
wie weiland Don Quixote gegen Windmuͤhlen, und macht 
ſich ſelbſt bei den Layen lächerlich, welche die neue Heilkunſt 
zum großen Theil aus eigener Erfahrung befler kennen und 
daher vernünftiger beurtheiln. Die Krone endlich feht ex 
feinem unfterblichen Werke durch den Vorfchlag auf, eine all⸗ 
gememe und fpecielle Anweifung zur Heilkunde, von den hoͤch⸗ 
fin Medicinalbehörden verfaßt, als ein Hauptbuch für praßs 
tiſche Aerzte öffentlich zu autorifiren und geſetzlich einzufüh- 
zen, um ſolches bei dem jehigen Umhertappen ber Anfänger 
im Finftern und der beliebigen Umwelzung der Mevicn, als 
Norm dem Unfuge entgegenzuftellen. Dieß, meint er, fey 
den Aerzten fo nöthig, ald „den Hebammen Joͤr g's Lehr: 
Buch! m Beinahe ähnelt diefer Wunfc dem Verlangen der 


Sröfche, welche einen König von Jupiter erbaten, und wenn - 


er in Erfüllung gienge, möchte wohl die Wiffenfchaft der Me 

-dicin eben fo zu Grabe gehen, wie bort bie Freiheit und das 
Leben der vierfüßigen Bittſteller. Das Selbſtdenken würde 
fo tar werben, wie bei den Hebammen, die freilich eben bat: 
um ihren Coder haben mäffen, und was auf der einen Seite - 
die Bequemlichkeit der Aerzte dabei gewoͤnne, würbe bie Ge⸗ 
ſammtmaſſe der beflagenswerthen Kranken auf der andern 
- Seite taufendfach verlieren. Doch dad pium votum ded D. 
Erdmann, ber in der Medicin gern eine Dligarchie — wo 
möglich, unter feinem Borfige — einführen möchte, wird zum 
Heile der Menſchheit umerfülit bleiben. Transeat cum ceteris ! 
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Literatifche Anzeige. 





Die hronifchen Krankheiten, ihre — 
thümliche Natur und homdopatbifche 
Heilung Von Samuel Habnemann. 
Erfter Theil, Dresden und $eipzig, in der Ar⸗ 
noldifchen Buchhandlung. 1828. gr. 8. VL 
©, 241. 


Referent ſchaͤtzt ſich gluͤcklich, die Leſer des Archivs von dem 
Erſcheinen dieſes in jeder Hinſicht merkwuͤrdigen und 
bedeutenden Werkes, welches die uͤberraſchendſten Aufſchluͤſſe 
uͤber das Weſen und die Heilung der chroniſchen Krankheiten, 
an denen bisher nur zu oft alle Kunſt ſcheiterte, enthaͤlt, in 
Kenntniß zu ſetzen. Mit ihm beginnt ohnſtreitig eine neue 
und hoͤchſt erfreuliche Epoche fuͤr die homoͤopathiſche Heilkunſt, 
welche dadurch ihrer hoͤchſt moͤglichen Vollenduug um viele 
Schritte naͤher gebracht witd. Referent wuͤnſcht nichts mehr, 
als daß recht viele Aerzte ſich dem Studium dieſes Werkes 
eifrigſt widmen mögen und hoft, daß fie, bei ruhiger, unbe⸗ 
fangener Forſchung, wenn auch Anfangs von ber Ziefe, Ori⸗ 


* 
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ginalitaͤt und, er moͤchte ſagen, Fremdartigkeit der darinnen 
entwickelten Ideen und aufgeſtellten Lehren nicht wenig über: 
rafcht und betroffen, fi) doch gar bald von der tiefen, innern 
Wahrheit derfelben überzeugen, und den Dann dankbar bes 
wundern werben, der mit feltenftem Scharffinn, reichfler Ges 
lehrſamkeit und unermüblichem, felbft im Greifenalter jugenb- 
träftigem Streben nad) Wahrheit, den Schleier von diefem 
bisher verhuͤlltem Lichte hinweg hob und feine flr Kunft und 
Menfchheit unfhägbare Entdedung ber Welt mittheilte. 


Indem Referent .die Lefer auf das, eines Auszugs kaum 
faͤhige Buch felbft verweifet, kann er nicht unterloffen, nur 
‚noch die Erinnerung. hinzuzufügen, daß, wenn irgendwo 
ſtrenges Feſthalten an ben gegebenen Lehren zum Gelingen 
.nöthig ift, dies hier vor allem beobachtet werben muß, unb 

‚jede Abweichung, nach rechtd oder links, jede Willkuͤhr, fich 
aufs gewiffefte beftraft, eben weil hier alles genau erfanntes 
und audgefprochenes Naturgefeg if. Wie unerläßlich dies 
ift und wie herrlich fi dann, bei treueſter Befolgung aller 
Borfchriften, bie in diefem Werke gegebenen Lehren in ber 
Erfahrung bewähren, hat Referent felbft vielfach zu erfahren 
‚Gelegenheit gehabt, feit ex und fein Freund, D. Groß, dem 
befondern Vertrauen Hahnemanns ſchon im Jahre 1826. 
"die nähere Belanntfchaft mit biefer neuen und großen Ent: 
dedung verdanken und in ihrem Geiſte chroniſche Srante be⸗ 
handeln. 


Der zweite, die neuentdeckten Heilmittel enthaltende 
Theil dieſes Werkes, wird zur rn Oſtermeſſe unfehlbar 
RL | 

A Mund Age. A Stapf. 
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Syiemarige Darfiellung der reinen Arznei⸗ 
wirtungen zum praktiſchen Gebrauch für 
bomdopatbifhe Aerzte, von D. 6.8. Ch. 
Hartlaub. Zünfter heil, zweite Abtheilung. — 

Sechſter Theil. S. 751. — Leipzig in der Baumgart⸗ 
nerifchen Buchhandfung. 1827. 
G. Archiv f. d. dom. Hell. V. 1. 8. vie 8) 


In der. 2tem Abtheilung des Sten Bandes liefert der sms 
ermüdliche Herr Verfaſſer die mit bekanntem Scharffinn uub 
gewohnter Genauigkeit ausgeführte „Foflematifche Darſtellung 
"der Arzneiwirkungen in Bezug auf die Aeußerung ber Körpers 
kraft, fo wie auf die krampfertigen Beſchwerden, und einiger 
andern, den Gefammtorganismus angreifenden Krankheiten,” 
in dem Sten Bande die „den Schlaf in feinen mannichfachen 
Aeußerungen unb- Störungen, fo wie die gefammten fiebers 
" haften Befchwerden” betreffenden Arzneiſpymptome, alles auf 
diefelbe Weiſe md in derfelben Anordnung, wie-in den frds 
heren Bänden. Mit diefem ſechſten Bande ift dad Werk vor 
der Hanb als gefchloffen zu betrachten; jedoch dürfen wir, 
nad den Worten bed Here Verf. in ber Vorrede zum 6ten 
Bande &. 8., hoffen, eine gewiß recht nüpliche „Leberficht 
ber einem jeben Arzneifloffe eigenthimlichen Wirkungen in 
ihrem ganzen Umfange, ald Anhang zu dent größeren WBerke" 
nachgeliefert zu erhalten. Gewiß vereinen fich alle Freunde 
‚ ber bomöopathifchen Heiltunft gern mit dem Meferent, ibm, - 
am Schluffe feines eben fo muͤhſamen als gelungenen: Werkes 
ben herzlichften Dank dafür zu fagen and das Verbienfl, weis 
ches er ſich dadurch um bie Ausübung her FR — 
freudig anzuerkennen. F 
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Die Schutkraft der Belladonna gegen das 
Scharlachfieber, bargeftellt von 6. W. Hu⸗ 
feland, Könige, Preuß. Staatsrath und Leibarzt u. 
ſ. w. Berl, bei Dimmler. 1826. 8. VI ©. 226. 
Preis 1.49) 

Der hochverehrte Verf. biefer Schrift, von jeher eifrigſt 
bemüht jede Entdedung im Gebiete der Heilkunſt unbefangen 
und fharffinnig zu prüfen.und ihr die ihr geblihrende Stelle 
zu vindiciren, hat in biefer, einem fo hoch wichtigen Gegen⸗ 
ande gewidmeten Schrift bie Erfahrungen einer großen Ans 


zahl von Aerzten gefammelt, zufanmengeftellt und bie daraus 


gezogenen, der Heilbeaft ber Belladonna in Scharlachficber 

günftigen Refultate ber Welt vorgelegt und fich auf biefe 

Beiſe ein neues Verdienſt zu fo vielen und großen früheren 

um: bie Heilkunſt erworben. Indem Beferent bie Eefer des 

Ardyios fich näher mit dem Inhalte dieſer intereffanten Schrift . 

bes beruͤhmten Verfaſſers bekannt zu machen durch dieſe 

Anzeige derſelben veranlafien möchte, kann der nicht unters 

laſſen, einerin vielem Hinfichten Iehrreichen, Sex To unterzeichs 

neten, Im Juliushefte der Literariſchen Annalen von Heder, 

1827. enthaltenen Rezenfion derfelben und einer diefer Bes 

urtheilung beigefügten tabellariſchen Miberficht ber bis herigen 

Erfahrungen über die Wirkungen ber Belladonna im Schars 

lachſieber, bier zu gedenken. 

Binige Worte über das Scharladficher und 
ben Gebrauch der Belladonna ale Schu: 
mittel gegen daffelbe. Bon D. BWildberg 
u. ſ. w. Leipzig bei Cnobloch, 1826. 8. 24. 

In allem gerabe das Gegenftüd der eben ‚angezeigten 

trefflichen Schrift Hufeland's. Wirklich nur Worte, aber leere, 


N‘ 


j 
* 
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ohne Gehalt; die laͤcherlichſten und unſtatthafteſten, aller Er⸗ 


fahrung entbehrenden und hohnfprechenden Scheingründe ges 
gen die Anwendung der Belabonna im Scharlad, vor wel- 
cher ber Verfaffer bad Publitum, wie vor einer Peft, warnt; 
wahrfcheinlich, weil er fie gar nicht gehörig kennt ober ab⸗ 
fichtlich mißfennt. Gin gemein gefchriebenes Schriftchen fire 
bie Gemeinen, auf welche allein e8 auch nur Eindrud! machen 
bürfte. — Wir gönnen dem Berfaffer fein Publitum von 


ganzem Herzen. 


Ueber das Heilungsprinzip ber Homdopathie, 
für das gebildete Publitum und Laien in der Medizin. 
Bon D. Reinhold Grohmann. Wien und Trieſt 
bei Geiftinger. 1826. VIII. und 107. ©. 8. 

— Ein ächter Bruber bes eben ——— Wildbergſchen 


Schriftchens. 


FR ER Dis penfatorium, für Aerzte 
und Apotheker. Herausgegeben von D. Caspari. 
Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig bei Baumgärtner, 
1828. 8. ©. XI. 58. | 

(S. Arthiv f. d. homoͤopathiſche Heil. IV. 3. S. 111.) 


Stapf. 


— 


Aphorismen, Bemerkungen 


J 





Experientia plus ponderis habet, quam quaevis pro- 
babilis mentis ratio. Burser. de Kanilfeld, In- 
stit. Vol. ıv. p. 81. | | 


4 





Wie Eine Natur, fo Eine Heilkunſt! Das Grundge— 
feg beider bleibt immer daffelbe. | 





Ein in Deutfchland reiſender Englaͤnder will in ſeiner Rei⸗ 
ſebeſchreibung die Homoͤopathie ſogar in ſtaatswirthſchaftli⸗ 
cher Hinſicht verdammt und verbannt wiſſen ; fie hemme ben 
Welthandel, Viel Ehre! 


Jede Krankheit ſtellt, ungeachtet ihrer gemeinſamen Phy⸗ 
ſiognomie, eine eigene Welt dar und alle Schulweisheit ſchei⸗ 
tert unter gewiſſen Umſtaͤnden an ihrer Individualitaͤt. Die 
Faͤhigkeit zu individualiſiren, charakteriſiret daher den gott⸗ 
geweihten Arzt vor dem Routinier, deſſen Regeln und Lehren 
in fortſchreitender Progreſſion immer magerer und verkehrter 
werden. Pfeuffer, Taͤuſchungen am Krankenbette *). (in 
den Heidelberg. Ein. Annal. III. 1. ©. 39.) 


e) Gin höchft leſenswerther Auffak. Der Herausgeber. 


4 
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Badereiſen gehoͤren zur Diebe, von der unfexe kraͤftige⸗ 
ren und oͤkonomiſcheren Alten weniger wußten. Baches 
Babe fehlt durchaus nichts, als ein tüchtiger Gharlatenz ers 
hält es biefen, fo firömt alles Hin”. Deutſchlaud. 
Briefe eines veifenden Deutſchen. Stuttgarbt 1827. ©. 15. 





Weil dem Arzte baran gelegen. feyn muß, ben Kranken 
berzuftellen, und zwar mit ſo wenig Koften als möglich, fe 
muß aud) dem Arzte mehr daran gelegen ſeyn, daß ber Kranke 
gute und wohlfeile Arznei erhalte, als dem Apotheler daran 
gelegen feyn kann. Aus diefem Grunde will ich es wicht 
loben, wenn bem Arzte das Ausgeben der Arzneien ımterfagt ' 
wird. Der Arzt ift nicht Herr bes Mittels, welches er ans 
wendet, wenn er es aus ber Apotheke nimmt. Sagt man 
von den Dachdeckern, daß man ihnen nicht nachfleigen koͤnne; 

fo ift noch mehr von den Apothelern zu fagen, daß man 
_ auf Blauben von ihnen nehmen müfle, was fie ge 
ben. Wenn man fagt: Das Rezept des Arztes dient als Ab 
tenftüc! zur Unterfuchung feines Heilverfahrens, fo möchte ich 
fragen, was man mit dem Rezepte gegen den Arzt ausrichten 
Tonne, außer wo es als Beweis einer Vergiftung dienen Tann; 
G. Fhr. v. Wedekind, in Henke's Zeitfchrift für 
de Staatsarzneikunde. Siebenter Jahrgang, 

erſtes Heft. &. 10. und 11. 


°) Eine patriotifhe Badedirection in Deutfchland trug juͤngſt auf 
Entfernung ihres ſehr gefchickten und gewiffenhaften- Babenrztes 
an, weiler Kranken, beren Nebel nicht für dieſes Waffer geeignet 
‚waren, ben Rath gab, ohne ben Gebrauch des Brunnens abzu⸗· 
reiſen! 





Der Hera usgeber. 
— 
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M nicht der beſte Arzt der, welcher in einer gege⸗ 
benen Krankheit die wenigſten Rezepte verſchrieben und die 
wenigſten Beſuche gemacht hat?“ Und ſoll der wahrhaft 
große Arzt, ber mit Wenigem Biel auszurichten weiß, wie 
der KRezeptenkleckſer und ber unermäbete Pflaffertreter belohnt 
werden? Wenn man mun die Kunſt, mit dem Wenigflen 
das Meifte auszurichten, begünftigen follte, — wie Feines 
Beweißes bedarf, 7 ſo bepümfliget man vielmehr. durch bie 
Aare die Kunfl, mit vielen Mitteln wenig auszurichten. — 
— Kaffe man ed. dad ben Heilkänfiern Aber, mit ihren 
BaEee DR | 

» Bedekind, a. a. O. 


a ec ie 
dien zu ben trefflichen Alten, 9. B. Sydenham, Hurs 
ham, Bagliv, Morgagni u. e. A., beren ſelten ges 
worbene Werke fo eben in neuen Ausgaben erfcheinen und 
Afrig gefucht werden, iſt nicht fowohl als ein Tüͤckſchritt, 
fondern vielmehr als ein tuͤchtiger Schritt vonwärtd anzu⸗ 
fehen. So überwindet die Natur und Achte Erfahrung nad) 
und nach ale Unnatur und Phantaflerei. 


Es giebt jetzt nicht ſelten Aerzte, welche durch bie Lek⸗ 
time der bombopathifchen Schriften zu ber leberzeugung ger 
langt find, daß die Arzneien doch ganz anders wirken, als 
die Therapieen es lehren und daß mit ihnen nicht eben zu 
ſpaßen if, ohne ſich jedoch entſchließen zu koͤnnen, das ho⸗ 
mbdopathiſche Grundgeſetz und die Anwendung ber Arzneien 
nach denſelben und in ben kleinen Gaben als reell anzu⸗ 
erkennen. — en are 


—— 


= Wab: bleibt ihnen auf diefem Stantpnufte uͤbrig, als 
faft nichts zu thain, was fie denn auch, in ihrem Handeln bee 
währen, indem fie:felbft ſehr bedeutende Krankheiten der Nas 
tur faft ausſchließlich überlaffen und gewiß nicht zum größern 


NMachtheil ihrer Kranken, als wenn fie mit heftigen Arzneien 


nach der Geliebten Weife in fie hineinftürmten. Man Fan. 
von diefen Aerzten fagen: fie find mitten auf dem Wege zur- 
Wahrheit fiehen geblieben; mögen fie ihr muthig näher treten! 





Man Tann ein Rad durch große Maſſen Waſſer in Bes 
wegumg ſetzen, aber auch, und zwar weit kraͤftiger, durch eis 
nige Tropfen, wenn letztere, in Dampf aufgelößt, die Höhe 
ihrer Kraftentwidelung erreicht haben. Jene Maſſen find 
den shateriellen Arzneigaben ber Allopathie, jene Tropfen; den 
faft geiftigen = ven zu vergleichen. 


Das Verkennen und Verſchmaͤhen einer neugefundenen 
Wahrheit koͤmmt nicht ſelten daher, weil ſich ſo Wenige uͤber 
ihren engen Standpunkt zu erheben und ben neuen Gegen⸗ 
ſtand mit unbefangenem, ungetrübtem Auge zu betrachten 
verrhögen. Nicht alle Gemälde ericheinen im vechten kichte 
von Einem age aus angefehen. 

— — 

Es giebt auch: eine vein pfychiſche Homoͤopathie, wohl 
- anwendbar zur Erziehung und — junger und alter Kin⸗ 
ber und Thoren. j 





unheilbar nur ſcheint. ‚die Geiſtekrankheit eingebifbeter - 
und unwiſſender Rezenſenten. Exempla sunt odiosal 


N be 


Thomas Fowler, Director der Surenanfalt der Quaͤ⸗ 

Ber, ſagi: Nur Ein Mittel wurbe in den meiften Fällen von 
Melancholie fir befonderd wichtig und wirkfam erachtet, naͤm⸗ 
lich das warme Bad, Von dau Falten Babe hat man 
vielmehr ungünflige Wirkungen gefehen. (Mebiz. Chirurg.: 
Zeit. 1823. ©. 188.) — Die von Tandy mitgetheilte, - 
Methode der Heilung des Wahnfinns fol darin beſtehen, daß 
man den Kranken in em warmes Bab fegt und heißes, 
Waſſer von 90 — 100 Grab Fht. von einer gewilfen Höhe . 
auf den halbgefchornen Kopf fallen ft. — Prosper. 
Alpinus führt in feinem Werke, de medicina Aegyptior.. 
an, daß melsucholifhe Perſonen durch den Gebrauch ber. 
warmen Bäder, wobei zugleich das Tränfeln von Wars. 
mem Waſſer auf den ganzen Körper, beſonders auf die Su- 
tura coronal. verbunden war, vollkommen geheilt worben - 
ſeyen. (Hufeland’s Journal d. pr, Heilk. 1833 St. 4. ©, 
44.) — Seltſamer Wiederſpruch diefer Erfahrungen. mit 
der gangbaren Theorie und Praxis! Die warm Badenden 

duͤrften indeß in dieſem Falle am beſten fahren; ſie werden, 
ohne es zu wiſſen, gewiſſermaßen homoͤopathiſch behandelt: 
und geheilt, welches letztere man von den, wie gewoͤhnlich, 
mit kaltem Waſſer begoffenen, nicht eben rühmen Tann. 


Nichts iſt Lächerlicher, als wenn manche hochgelehrte 
Aerzte von den Vorzuͤgen ihrer fogenannten wiffenfchaftlichen. 
Medizin vor der groben Empirie ber Homoͤopathie ruhmredig 
fprehen. — Dan fehe nur die Recepte und Verfahrungs⸗ 
arten diefer fublimen Herren an und man wird fich geftehen 
muͤſſen, daß fie weder nach Philofophie noch nach Wiffen- 


— 
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fehaft ſchmecden, zum werigfen nidt wit ber gar vornehen 
einherſchreitenden Theorie Hand in Hand gehen. | 


Bie den Marien das Erhabenſte, eiſeſte und Be⸗ 
wundernswuͤrdigſte nach und nad gewöhnlich wird, fo auch 
das Erbaͤrmlichſte, Sinnlofefte, Laͤcherlichſte; Jenes hört er 
auf anzuſtaunen, diefes lächerlich und veraͤchtlich zu finden; 
fie glauben, es muͤſſe fo ſeyn, weil fie es von Jugend auf fe 
und nicht anders gefehen. Waͤre dem nicht fo, fühlten feibft 
Denker die Macht der Gewohnheit nicht fo fehr ; wie Fönnten 
denkende Meufchen in einem gewöhnlichen Recept etwas ans 
ders, als ben finns und heillofeſten Mifhmafc fehen und 
benfelben einzunehmen, ſich irgend entfchließen 


Die meiften Begner ber Homdopathie gleichen in ihrer 
Wuth gegen biefelbe dem Bitter Don Duizote, wie er, eine 
BWirberühle für einen Feind haltend, fehreiend, ſchiawfend 
und fechtend gegen fie auruͤkt. Wie biefer, fo ſtreiten auch 
fie gegen ein Phantom ihres eigenen Gehirns; denn es iſt 
nicht die wahre Homdopathie, bie fie verdammen, ſon⸗ 
bern ein Geſchoͤpf ihrer Phantafle und ihrer Unwiſſenheit, weis 
ches fie für Homöopathie halten und quögeben und wogegen 
fie fich fo gewaltig ereifern. Schriftliche und mündliche Beur⸗ 
theilungen berfelben beftdtigen dieſe Donquinchoterie ber mei⸗ 
fien ihrer Gegner zur Guuͤge. 


Brenn“ Waldrebe - 
‘(Clematis eresta L. — Flammula Jovis.) 


© 
. 





Der um die Kenntniß fo mancher, früher unbeachteter, aber 
böchft Fraftiger und wirkfamer Pflanzenftoffe verdiente Anton 
bon Stoͤrk war der Erſte, welcher Verſuche mit ber 
Brennwalbrebe an Kranken anftellte und bie Aerzte auf bies 
felde aufmerkſam mächte; was jedoch ohne fonberlichen Erfolg 
geblieben zu feyn f&heint, da man fie bisher nur fehr felten 
in Gebrauch gezogen hat. Stoͤrk führt in feiner, dieſem 
Gegenftande gewidmeten "Schrift *) eine bedeutende Anzahl 
bösartiger chronifcher Krankheitsfaͤlle an, in welchen fich unter 
feinen Augen die Brennwaldrebe aͤußerſt wirkſam bewiefen 
haben fol; 3. B. fecundäte venerifche Uebel, ;. B. Tophen, 
Knochenſchmerzen, Geſchwuͤre, venerifchen und nicht veneri: 
ſchen Urfprungs, felbft freböartige an ben Lippen und an der 
Bruſt, fo wie verfchiedene ſchwammige Auswüchſe, 3. B. auf 
; — — © Me 
*) Anton Lib. Bar. de Stoerk, Libellus; quo demonstratur, ‘ 
Aammulam Jovis .posse tulo et:magna cum ntilitste ex- 
hiberi aegrotantibus. Viennze 1769. ine. beutfche Ueber⸗ 
fegung biefes Buches erfchien Leipzig 1778. ö 
Archiv VII. Bd. I. Hft. 12 


dem Handrüden, der Eichel. . Auch wielfährige, feuchte, die 
Haut faft des ganzen Körpers bedeckende Kraͤtze und einige 
heftige, nicht fophititifde Kopfſchmerzen follen — ſeine 
Anwendung geheilt worden ſeyn. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu ermitteln, in wie fern dieſe 
Erfahrungen Stoͤrks in ihrem ganzen Umfange vollkommen 
rein und gültig und bie angeführten, durch Brennwalbrebe 
bewirkten Heilungen gruͤndlich und vollſtaͤndig gave 
fen find; (woran aus triftigen Gründen einigermaßen zu 
zweifeln) es genügt vorerfi, daraus die Tendenz biefed Arz⸗ 
neiftoffes, auf dieſe Weiſe zu wirken, zu erkennen; wie denn 
auch die unten folgenden Symptome, wenn auch bisweilen 
nur leis, darauf hindeuten. 

Legen auch die nachſtehend alt Symptome nur 
einen, wabrfcheinlich Beinen Theil ber von dieſer hoͤchſt kraͤf⸗ 
tigen Arzneipflanze bei weiteren Prüfungen zu erwartenden 
pathogenetifchen Wirkungen auf den gefunden menfchlichen 
Organismud vor Augen; fo geben fie Doc mehrfache Finger: 
zeige zu homdopathifcher Anwendung derfelben in einigen der 
ſchwierigſten Krankheitöformen, in welchen fie ſich unfehlbar 
heilfam beweifen muß und zum Theil auch erfahrungsmäßig 
bereitö als heilfam bewiefen bat. 

Zu den Krankheitöformen, in welchen von ber homdo: 


pathifchen Anmendung der Brennmwalbrebe viel zu erwarten 


ift, gehören vornehmlich eine Art fchlimmer Augenentztindung 
(Sympt. 15 — 23.), ſehr heftiges Zahnweh eigner Art 
(Sympt. 31 — 43.) und vor allen Entzündung und Ge 
ſchwulſt (Verhärtung) der Hoben, fo wie eine eigne Art 
Entzündung ber Harnröhre (Sympt. 69-—75.). Auch in 
eigenartigen Harnbeſchwerden (Sympt. 89-68.) weiche fi) 
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durch eine krampfhafte Berengerung der Harnrähre charakte⸗ 
riſiren und fehr ſchlimme Hantausfhläge (Sympt. 12— 14. 
‚96. 114.) melde jedoch bei weitem noch nicht hinreichend 
ihrer Eigenthümlichfeit nach in den Symptomen bezeichnet 
find, werben in ber Brennwäldrebe nicht felten ein — 
ſenes Heilmittel finden. 

: Bei Hodenentzundungen und — Hodenver⸗ 
—— z. B. ſogenannten Sandkloͤßen, nach ſchlecht be⸗ 
handelten Trippern entſtanden, habe ich mehrere Mal die 
Heilkraft der Brennwaldrebe zu bemerken Gelegenheit gehabt. 

Man wendet zum arzneilichen Gebrauche am zwecmaͤ⸗ 
ßigſten den Saft der Blaͤtter und Stengel an, welchen man 
durch Auspreſſen dieſer Theile der eben zu bluͤhen beginnen⸗ 
den Pflanze am kraͤftigſten erhält. Den mit gleichen Theilen 

Alkohol gemifchten Saft läßt man 48 Stunden im Kalten 
flehen und gießt dann das Klare von dem Bodenſatze ab. 

Ich habe mich bisher in den meilten Fallen ber 6ten 
Verdünnung dieſes Saftes bedient, habe aber Grund zu glau— 

. ben, daß diefe Gabe bei fehr entwicelter Krankheit an a 
reizbaren Subjekten noch allzugroß ift. - 

Kampher ift als wirkſamſtes Antivot zu heftiger und bes 

fhwerläher Wirkungen der Brennwaldrebe gefunden worden; 
die von berfelben erregten Zahnfchmerzen finden in der Zauns 
vebe nicht felten ihr Homdopathifches Gegenmittel. 


Stapf. 





(Eingenommenheit und Düfternheit des Kopfs in der Stirn⸗ 
gegend, mit Neigung zu Schwindel.) (S. Hahnemann.) 
A2* 
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Gleich früh beim Aufftehen, ſchwer nnd düfter im Kopfe. 
(Gtn.) 

In den Seiten des Scheitels Kopfweh; 3 wie Ziehen mit 
etwas Drüden (Fz.) | 

Ziehender Schmerz auf der Stirne, links. (n.2 5t.) (Egh.) 

5. Drüdend = fpannender Kopffchmerz im vorbern Theile Bes 
Gehirns, im Gehen heftiger als im Sitzen, mit Schwere 
des Kopfs. (nah 71,5.) (Gtn.) 

| m. er Schmerz in der linkenSchlaͤfe. (n. 

2 /6t.) Egh.) 

VWuͤhlend druͤckender Kopfſchmerz i im Gehirn, — Seite, 
beim Gehen. (Gtn.) 

Stoͤße im Gehirn, nach vorn heraus. (Gtn.) 

Drüdend = ſpannender Kopfſchmerz in der ganzen rechten 
Seite, mehr in den Knochen, als im Gehirn, (Gtn.) 

10. Beim Liegen Abends, Hämmern im en Gr. Hah⸗ 
nemann.) 

Brennend = fchneidender — in der Stirnhaut linker 
Seite, am heftigſten, wenn dieſelbe glatt gezogen iſt. 
(Gtn.) 

Ausſchlagsbluͤthchen an der Stirne. (n. 5. St.) (eh) 

Viele Blüthchen, vorzüglich auf der Stirn, welche mit eis 
nem feinen Stich entftehen und bei Berührung etwas 
ſchmerzen. (Kr.) 

Bluͤthchen, an fich unſchmerzhaft, über ben — 
an der Naſenwurzel, am Kinn, der Naſenſpitze, welche 

Eiter faſſen und bei Betuͤhrung etwas ſchmerzen. (Kr.) 

15. Beißen in den Augen, am ſchlimmſten, wenn er fie zu⸗ 

ſchloß; nach dem Zuhalten, wenn er ſie wieder oͤffnete, 
war ihm das Licht hoͤchſt empfindlich. (513.) 


— 1831 — 
Entzimdung des Beifen im Auge und ala derfelben. 
(GSrz.) 
Beißender Schmerz in den Augen, beſonders den Augenlids 
raͤndern. (S. ‚Habnemann.) EI 
Stich im innern Augenwintel, (©. Habnemann)) 
Die innern Augenwinkel find entzündet und fein Blick ift 
matt. (Gtn.) 
20. Brennender Schmerz im obern Live des rechten Auges. 
($tn.) 
Brennender Schmerz im innern Winkel des linken Auges. 
(Stn.) 
Stechender Schmerz im innern Winkel des linken Auges, 
wie von einem fcharfen und fpigigen Körper, einige Mi: 
nuten anhaltend. (n. 15 St.) (Gtn.) 
Ein Drüden auf der Mitte des linken Augapfels, (Kr.) - 
- Glodengeläut vor den Ohren. (Htn.) 
25. Brennender Schmerz am linfen äußern Ohre. (Gtn.) 
Feine pickende Stiche im Innern des rechten Ohres. (Gtn.) 
Brennender Schmerz in ber Haut der Iinfen Wange, (Gtn.) 
An der Unterlippe, gleich unter dem rothen Rande, eine 
Blaſe, aus welcher Waſſer lief und dann mit 'einer gel⸗ 
ben zähen Haut überzogen warb, etwas jldend. (n. 3. 
2.) (Fr. Hahnemann.) 
Brennend⸗ ſchneidender Stich quer durch die Unterlippe 
ſinker Seite, als wenn fie zerſchnitten würde. (n. 5 St.) 
(Stn.) 





Sympt. 16. Dieſes und die folgenden von D. Franz beobachteten 
und mit (F 3.) bezeichneten Symptome entflanben bei Bereitäng 
des Saftes der Walbrebe vom Dunfte derfelben. ° 

Sympt. 17. 18. Vom Dunfte bes frifch gepreßten Krautes. 


J 
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30. Ziehende Stiche nach oben im linken Oberkiefer nach dem 
Takt des Pulſes. (n, 8 St.) (Kr.) 
Geſchwollene Unterkieferdruͤſen und harte Knoͤtchen, bie-bei 
Berüuͤhrung ſchmerzen und den Zahnſchmerz aufregen ; bie 
Knoten fpannen u. klopfen, als wollten fle ſchwaͤren. (X r.) 
Wundheits ſchmerz des Zahnfleifches der linken untern Back⸗ 
zaͤhne; beim Eſſen am heftigften. (Gtn.) 
Stechend » ziehend zudender Zahnſchmerz im Tinten Oberfies 
fer, bald in diefem, bald in einem andern Zahne, oft 
nicht zu unterſcheiden in welchem Zahne der ganzen Reis 


be. (Kt.) 
Der Zahnfchmerz verbreitet ſich Über die ganze Schläfeges 
gend bi8 auf den Scheitel, (Kr.) \ 


35. Das jüdende Stechen im Zahne verbreitet ſich als ziehen⸗ 
des Süden Über dad Wangenbein bid zum Ohre, welches 
wie Obrenzwang fchmerzt, und bis zum Auge, das fehr 

angegriffen tft und ſchmerzt, auch bie Bewegung unb 
das Licht nicht gut vertragen kann; dabei fchmerzt ber 
Augapfel bei Berührung. (Kr.) | 
Zahnſchmerz ertraͤglich bei Tage, ſobald er ſich aber ins 
Bett legt und der Koͤrper eine horizontale Richtung an⸗ 
genommen hat, ſteigt er bis zur Verzweiflung und iſt 
durch keine Lage und Richtung zu lindern; blos ruhiges 
Verhalten und Ertragen des Schmerzes lindert ˖ihn, nach⸗ 
dem er eine, auch mehrere Stunden getobt hat. (Kr.) 
Zahnſchmerz bis zum Verzweifeln heftig, mit Herumwerfen 
im Bette, Schwäche der Gliedmaßen und Angftfchweiß, 
wobei er das Aufdecken nicht vertragen kann; bie ganze 
Nacht hindurch. (Kr.) 
Zahnfchmerz zuckend⸗ ziehend am Tage, durch Zabakrans 
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roauchen vermehrt, nur auf Minuten half das fefte Ans 
brüden eines Zuchd. (Ar) 
Zahnſchmerz im legten hohlen Bachzahne, ber in Verbin: 
dung mit den obern Zähnen, auch werm jene ſchmerzlos 
waren, [hmerzte, durch Brod, wenn es hinein * 
ſehr verſchlimnert. (Kr.) 
40. Kaltes Waſſer daͤmpft nur auf kurze Zeit den Eh 

im hohlen Zahne, auch verminderte bad Luftherausziehen 
-» den fortmährenben bumpfen Schmerz, wobei ed einen 
Stich gab, als wenn etwas in bem Zahne fich aufhuͤbe. (Kr.) 

‚Der hohle Zahn beuchtet länger zu werben und ſchmerzt bei 
ber minbeften Beruͤhrung; babei läuft eine Menge Waſſer 
aus dem Munde. (Kr.) 

- Der Zahnfchmerz macht ihn zu aller Arbeit, befonbers zum 
Denken, unfähig. (Kr.) 

Im Zahne felbft ein Stich und von dem Zahne an aufwärts 

an der ganzen linken Gefichtsfeite heran, ziehend = juͤcken⸗ 
der Schmerz nach dem Takte des Pulfes; im Ohre Ein 
zwängenber Schmerz rudweife, bad Auge war ſchmerz⸗ 
haft bei Bewegung. (K r.) | 

Bohrende, ſtumpfe Stiche in der Wurzel der Zunge, (Gtn.) 

45. Trockne Zunge, früh beim Erwachen. (Kr.) 
Spudt Blut aus, mit Speichel vermifcht. (Gtn.) 
Langdauernde Sattheitz er konnte bei ber Mahlzeit wohl 
eſſen und es fchmedtte ihm, ex fühlte aber gleich, daß es 
ihm zu viel ſey und er immer noch feine Speiſe nöthig 
babe. (Hin) | 
. Dreimal Aufftoßen. (fogleih) (Kr.) 
Nach dem Efien Uebelkeit beim (gewohnten) Tabakrauchen. 
Egh.) 


1 7 
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60. Aufs gewohnte Zabakrauchen Uebelkeit, die ein Gefühl 
von Schwäche in den Untergliedmaßen erzeugt, daß fie 
zu wenden [dienen und er ſich legen mußte. (39.) 
Knurren im Unterleibe, ald wenn er leer wäre. [n. 1 St.] 
Esh.) | 
Beim Gehen in ber rechten Unterleibögegend und der Ges 
‚gend der rechten Niere, eim zufammenziehend ſchneiden⸗ 
ber Schmerz. (F z.) 
In der Lebergegenb beim Befuͤhlen und Büden ein Zers 
ſchlagenheitsſchmerz, zwei Wochen lang. (Kr.) 
58. Horausdruͤckender Schmerz in dem techten Bauchriuge, 
als wollte ein Bruch bervortreten oder als ob er ſchon 
etwas bervorgetreten ſey. (S. Hahnemann.) 
Zuckender Schmerz in der Leiſtendruͤſe (S.Hahnemann.) 
Leiſtendruͤſengeſchwulſt. GGubo) (Anton v. Stoͤrk, vom 
Drennkraute. Leipz. 1778.) 
Defterer Stuhlgang, der immer bünner unb dünner wurbe, 
ohne Leibſchneiden. (d. 8. T.) (Gtn.) 
Waͤhrend des Urinirens Stechen von der Bauchhoͤhle zur 
Bruſt herauf; heftiger beiim Sinathmen. (n. 18St.) (Gtn.J 
60. Beim Waſſerlaſſen ſchmerzhaftes Ziehen im Saamen⸗ 
ſtrange bis in den Leib. (n. 24. St. u. den 6. Tag.) (S. 
Hahnemann.) | 
Beim Anfange des Waſſerlaſſens brennts (beißts) am 
ſchlimmſten, während bed Urinabgangs ſtichts zur Röhre 
heraus unb nad dem Kaffen brennt und beißt ed noch 
nach; außer dem Harnen reißt in bem Gliede vor. (©. 
Hahnemann.) 
Urin röthlich und in Menge, obne — —— (n. 
— — 6 St.) (Htn.) 
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——— (Stoͤrk, a. a. O.) 

harnt eiterige Materie aus. (Stoͤrk a. a. O.) 

65. Oefteres Hatnen, doch wenig auf Einmal, kgh.) 
uns ohne Schmerz. (Kgh.) 


2 


en Borrath von Urin in der Blafe kann er nicht auf Eine 


mal entleeren; mitten im Laufen blieb er zuruͤck; nach 
einer Weile (wenn er fi mit Fleiß dazu anftrengte) 
kam wieder ein Theil, ftodte dann abermals und fo ftodte 
er mehrmals, bis er faft heraus war; dann tröpfelte das 
Uebrige wider feinen Willen in. einzelnen Zropfen ab, 
wohleine Minute lang: indem Zwiſchenraume bes Harn» 
ſtockens fühlte er ein ftoßmweifes, reißendes Brennen im 
- vordern Theile der Harnröhre. (n. 9St.) (Htn) . 
Langanhaltende Zufammenziehung und Verengerung ber 
Darm; der Urin fann nur tropfenweife abgehen ; eine 
ampfhafte Striktur der Harnröhre (S.Hahnemann.) 
Aufroärtsziehender Schmerz in den Hoden und dem Saas 
menſtrange. (n. 24 St. u. 6 T.) (5. Hahnemann.) 
70 Geſchwulſt beider Hoden. (S. Hahnemann.) 


GBecſchwulſt der rechten Haͤlfte des Hodenſacks; fie verdickte 


ſich und ſenkte ſich tief herab, ſammt dem Hoden; die 
Geſchwulſt dauerte 24 Stunden. (n.3 St.) (Htn.) 

Ziehen und Dehnen in der Leiftengegend, dem linken Ober: 

ſchenkel und im linken Hodenfade, welcher beim Befühlen 


— 


und ſelbſt beim Gehen klemmend ſchmerzte; der Hode 


ſelbſt ſchmerzte beim Befuͤhlen wie zerſchlagen, die Ge⸗ 
ſcchwulſt dauerte 24 St. (Htn.) | 
Schmerz der Harnröhre beim außern Anfühlen. (S.Hahnem.) 
75. Brennender Schmerz beim Hahnenkopfe in der Bau 
während des Beifchlafd, unterdem Abgange des Saamens. 
(S.Hahnemann.) | ' 
Unwillführlihe Erektionen am Zage. (Htn.) 
Pollution die Nacht nad) dem Einnehmen und den Tag 
drauf eine im Mittagsfchlafe. (S. Hahnemann.), 
Abfcheu vor Wolluft den Tag über, felbft während. der 
Erektionen; es war ihm, als hätte er den Geſchlechts⸗ 
trieb bis zum höchften Uebermaße befriediget und ſchon 
der Gedanke daran waͤre ihm zumider geworden. a 
(Dronatzeit, acht Zage zu früh und flärker als ehedem. 
(S. Hahnemann.) E . 
80. Arger Zließfchnupfen; wäßrige Feuchtigkeit ſchoß ihm zus 
weilen ganz unwilltührlich aus der Nafe.. (& 8.) 
Archiv VIT. Bo. 1. Sft. 13 


® 
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Fruͤh Nieſen. (n. 28 St.) (gh.) 
Ze beim gewohnten Tabakrauchen. Esb. w 
anhaltend = brüdender ae in ber ganzen Brafihd- 
ns gleichbleibend beim Ein: und Ausathmen. (n.5 St.) 


(Stn.) .. 
Stumpfe Stiche in der Bruſthoͤle; etwas heftiger beim 
Ein: und Ausathmen. (n. 10 &t.) (Stn) - 
es u — aͤußerlich an der Bruſt uͤber dem 
erzen 
Ein (arten Stich in der Herzgegend, Innen heraus, (Kr.) 
Stumpfer Stich in der rechten Bruft, fortwährend beim 
Ein⸗ und Ausathmen. (Gin) . 
Stumpfftechende Stöße in der ganzen linfen Bauch s und 
Bruftfeite, daß er laut aufſchreien mußte. (n. 15 St.) 


(Gtn.) 
Ein⸗ verhaͤrtete Druͤſe unter der Bruſtwarze, welche beim 
Angreifen ſchmerzt. (S. Hahnemann.) 
90. Ein druͤckender Schmerz am Oberarme. (n.28&t.) (©. 
ahnemann.) 
Beim Ausſtrecken des Oberarmes druͤckender Schmerz i in der 
Ellenbogenbeuge. (S. Hahnemann) 
Heftig = ziehende Stiche im linken Vorderarme, in allen La⸗ 
gen. (n. 154. St.) Egh.) 
Ziehendes Reißen im rechten Daumen; in Ruhe und Be⸗ 
wegung. (n.9&t.) Egh.) 
Beim Gehen im Freien ein Kan ziehendes Scharfechen 
im Handgelente, (n. 11 St 
95. Die (mit dem Safte an Ände ſchmerzen uͤber 
und Aber fein⸗-ſtechend, ſobald man fie mit Waſſer be⸗ 
feuchtet und wafcht. (S. Hahnemann.) 
.Meiftens um die Lenden, ein Audfchlag rohe Duft wel: 
he beim Befühlen fehr ſchmerzen. (S. Hahnemann.) 
Stumpfe Stiche in der rechten Lende, bloß außer dem Aus⸗ 
und Einathmen. (Gtn.) 
Ein Blutſchwaͤr am Oberſchenkel. (S. H a & n ema nn.) 
Ein Ziehen und Dehnen im rechten Oberfchentel, welches mit 
.. einigen fehmerzhaften Zügen bis dit an dad männliche 
Gllied zumeilen fam. (n.3 St.) (Htn.) - 
100. Reißenber Schmerz im rechten Oberſchenkel, beim: Site 
und Liegen. (Kriede. Hahbnemann.)' 
Muͤdigkeit und Schwere ber: Unterſchenkel. zwei Zugang 
(derfelbe.) 
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Blüchtiges Reißen im Knie. (S. Dahnemann.) 
Es en ihm, wenn er gegangen tft, im Knte und Ober: 
ſchenkel heran, wie Reißen; doch nicht im Gelenke, (S. 
Hahnemann.) ri 
Am Ass dumpfe tiche auf der linken Wade, (n. 0 St.) 


108, Be und foannender Schmerz in dem, mit einem Ges 
ſchwuͤr behafteten Fuße, beim Sehen. (S. Hahbnemann.) 
Nach dem Niederiegen heftiges zum Kragen nöthigendes 
nn auf den Zehen, zwifchen ben Zehen aber Schweiß. 


| ——— Wehgefuͤhl am Ballen der rechten Ferſe, als 


wenn er fi durch Springen erböllt hätte, (n.6 St.) 


gb.) 
Kriebeln in der rechten Bußfohle vorn, * nach dem Ein⸗ 
ſchlafen der Glieder. (n. 3 St.) (Kr 
Heftiger Wundheitsſchmerz in der inte großen Fußzehe, 
| ber —— * zu; in der Ruhe heftigſten. 
Mm. 8 g 
110. er und Klopfen im Geſchwuͤre, in ben Rändern 
bei Berührung Stehen. (S. Hahnemann.) 
Klopfender — im Geſchwuͤre, früh. (n.20 St.) (S. 
ahbnemann.) 
Abends nad) dem — ehn in der Wunde pulsweiſe ſte⸗ 
chende Stoͤße. (auch fr * Uhr.) (S. Hahnemann.) 
Nacht Brennen im Geſchwuͤre. (Stoͤrk, a. a. DO.) 
Kraͤtzartige Puſteln uͤber den ganzen Körper Stoͤrk, a. a. O.) 
115 — ucken an faſt allen fleiſchigen Theilen bes Koͤr⸗ | 


t.) 
gehhn — —— u ben gahzen Körper,. be: 
fönders im Herzen. (n. 7 St.) (Kr.) 
Vrennfchmier, oder Hisgefühl an mehrern Stellen des ganz 
zen: Körperd, ohne Roͤthe. (Kr.) 
Müdigkeit in allen Gliedern, die Kniee Haben keinen Halt 
und tniden leicht zufammen ; nach einem n Spagiergange. 
‘ (nach 8 St. ) 8 r. ). 
Frit Gefühl. im Koͤrper, als hätte er eine Pollution ge⸗ 
habt oder als fey fie unterdrüdt worben. (Kr.) | 
120 Große. Neigung zum Genuffe der freien Luft. (Htn.) 
Nach dem Niederlegen ein Dröhnen durch den ganzen Koͤr⸗ 
pr. Fo auf der. rechten Seite, auf weicher er 
— r.) 
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Nach dem Eifen Müdigkeit und Schläfigfeit ſo daß er ſich 
hinlegen mußte, bei ſtarkem Schlagen der Adern; als er 
aufgeweckt wurde, ward er nicht munter und. fiel im 
Schlummer wieber nieder. (Kr.) 

nn Schläfrigleit; unluſt zur Arbeit. (n. 4 

t.) (Gtn.) 
Schlaͤfrigkeit und Gähnen i im Sitzen. (n.3St.) Egh.) 
125. Ob ihm gleich ſtets die Augen zufielen und er fehr muͤde 
war, konnte er doch die ganze Nacht nicht in Schlaf kom⸗ 
men; war ihm wie trocken heiß innerlich. (Hahnes 
mann 
Abends beim Nieberlegen kann er, gegen Gewohnheit, lange 
Zeit nicht einfchlafen. (Kr.) 

Nachts unruhiger Schlaf mit Umberwerfen, Umfehren des 
Deckebetts und Traͤumen, deren er ſich fruͤh wohl erin⸗ 
nern konnte. (Fz.) z.) 

Beim — fruͤh fuͤhlt er ſich nicht geſtaͤrkt; er ſchwitzt 
etwas und will num erſt ſchlafen, dabei verträgt er das 
Aufdecken nicht, wegen unangenehmen Kaͤltegefuͤhls. (Kr.) 

Fruͤh, beim Erwachen, Schlaftrunkenheit und Muͤdigkeit, 
er möchte gern aufſtehen, fühlt ſich aber allzu ermattet. (3 z.) 

130. Unruhige Träume die Nacht. (©. Hahnemann.) 

Lebhafte, zum Theil wollüflige Traͤume. (Kg h.) 

mu Schlaf, durch mancherlei Traͤume unterbrochen. 


(&gb.) 
Nachts ängftliche Träume, 3.8. von Beuersgefßr (Htn.) 
Lebhafte, mitunter ängftlihe Träume. (Kr.) 
135. Bei warmer Luft, Schauber über und über nach geringer 
Entblößung. (n.1Y,,&t.) (kgh.) 
Starker Nachtſchweiß. (Stoͤrk, a. a. O.) — 
Unluſt zu ſprechen, welche Abends verging. (gh.) 
Ohne Urſache muͤrriſch und mißvergnuͤgt. (Gtn.) 

In traurige Gedanken und Befürchtungen bevorftehenben 
Unglüds verfunfen. (2 gb.) 
140. Sieht ſtarr vor fich hin. (Stn.) | 
_ es nicht auögehen zu dürfen; vebrieffh, maul- 

aul. ( 
Gleichgültig, En, faft gebankenlos. ar) 
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Tut man, one fire burns out anotlier's burning, 
One pain is lessen’d by another's anguislı : 
Turn giddy and be help'’d by backward turning, 
"One desperate grief cures with anotlıer's languislı : 
Take tlıou some new infection to the eye, 
And tlıe rank poison of thie old will die 


+ 


" Shakespeare, Romen and Jnlia J. 3, 
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Reflerionen über die Kraftentwidlung der Arzneien 


durch Reiben und Schuͤtteln. 
Bon 
D. Fr. Rummel. 





Der Menſch, als Diener und Ausleger der Ratur, 
weiß und verfteht gerade fo viel, ald er von der Ordnung 
ber Natur entweder durch angeftellte Verſuche, oder durch 
Beobachtung bemerkt hat; hierüber hinaus weiß ex nichts 
und verfteht er nichts. — Bacı. — 


Mit Wenigem viel auszurichten, war von jeher bad auds 
ſchließliche Geheimniß ausgezeichnete Menfchen, und bie 
Menge flaunte, weil fie klein — der Maſſe nah — mit 


ſchwach — den Kräften nach — für gleich bedeutend hielt. 


Der Sabenkleinheit der bomdopathifchen Arzneien ging es 
nicht anders, und fie ift noch immer des Stein des Anftoßes ; 
gegen fie, ald eine Lächerlichkeit, eifern die Gegner, über fie, 
ald etwas Unglaubliches, fchätteln felbft Männer den Kopf, 
welche der Homdopathie willig ihre Vorzüge zugeftehen. 

Zu fehr dürfen wir und wol darüber nicht wundern‘ 
denn die Neuheit und Unerhörtheit der Entdedung ſetzte ges 
wiß Hahnemann in eben fo großes Staunen ald alle, denen 
Archiv VIL 8b. IL Hft. 1 
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er fie mittheilte. Der menfchlihe Verſtand will das begrei⸗ 
fen, was er für wahr halten foll umd er bezweifelt fo lange 
das Gehörte, das allen feinen bisherigen Erfahrungen zu wi: 
berfprechen fcheint, bi er eine Auögleichung dieſes Zwieſpalts 
gefunden hat, ober bis wiederholte finnlihe Befchauungen 
ihm über die Wahrheit feiner Beobachtung keinen Zweifel 
mehr laffen. | 
Man fände hier Stoff genug gegen bie nconfeguen; des 
Menſchengeiſtes zu eifern, der bei den groͤßten Unbegreiflich⸗ 
keiten, wie der thieriſche Inſtinkt, die Sprache und die Mit⸗ 
theilung der Gedanken durch todte Schrift find, täglich ohn 
Beachtung vorüber geht, einzig und allein weil die Gewohn⸗ 
heit das Wunderbare davon abgeftreift hat, und doch jede neue 
Entdedung ald unmoͤglich bezweifelt und vornehm verfpottet; 
allein es möchte leicht den Schein gewinnen, als wolle man 
bie Vortheile ganz verfennen, bie dieſes Zweifeln gehabt, und 
bie Entdedungen vergeffen, zu denen biefes Streben, Über 
einftimmung in fein Wiſſen zu bringen, ihn geleitet hat. 
| Dieß wäre noch dazu gefährlich in einer an myſtiſchen Traͤu⸗ 
mereien fo reichen Zeit, wo man das Gefangennehmen der 
Vernunft unter ben Glauben von wielen Seiten ald allein 
feligmachend preißt, unb wo man felbft der Homoͤopathie die 
freilich gang unerweißliche. Beſchuldigungen gemacht hat, daß 
fie zum Myficsmus führe. Wie grundblos und ganz auß 
der Luft gegriffen diefe Anklage ift, weiß jeder, der bie nuͤch⸗ 
terne Raturbeobachtung der Homoͤopathen, ihre vielfach wies 
berholten Verſuche an Befunden und ihre reinen Erfahrum 
sen an Kranken, fo wie ben wahren Grititismus Hahne⸗ 
manns kennt; allein auch hier gilt ber alte Spruch: ca⸗ 
lumnieri audacter, aliquid semper haerebit. Vertheidigt 


. 
ei 


alfo auf der einen Seite ber tiefe Crititismus Hahnemanns, 
der nicht nur die Schwächen. einzelner Spfteme auffpärt, fons 
dern genau die Grenzen beftimmt, in denen fich unfre For⸗ 
fehung in der Medicin und in den andern Naturwifienfchaften 
Halten muß, wenn fie nicht jenfeits des Wiſſens ind Reich der 
Hupothefen gerathen will, vertheidigt und dieſe Kritik, wie 


von felbft, gegen jene Verlaͤumdung, fo giebt doch auf ber. | 


andern Seite die neue Entdeckung der wunberbaren Potenzis 
- zung der Xrzneifräfte und der Gebraudy, den die Homdopas 
thie von diefem Funde macht, den Gegnern einen Scheins 
grund von unferer Leichtgläubigkeit, von unferm Hange zum 
Wunderbaren zu reden. Um alfe. felbft den Schein zu meis 


den, um zu zeigen, daß nur Leibenfchaftlichkeit und Unwiſſen⸗ 


heit die Homdopathen Myſtiker nennen konnte, dürfen wir 
die Anforderung nicht von und weifen, eine Aufklaͤrung bies 
fer Duntelpeiten, fo weit fie möglich ift, und eine Ausglei⸗ 
hung aller Widerfprüche zu geben, die zwifchen unfern und 
den Erfahrungen der Allopatden zu herrſchen fcheinen. 

Die ift auch bereits gefchehen; an mehrern Orten des 
Archivs und in Hahnemauns Schriften finden ſich geiftreiche 


Widerlegungen der gemachten Einwürfe und Aufflärungen. 


über die neue Entdeckung durch Anführung paflender Analos 


gieen. Sonach möchte es faſt Überfläffig (deinen, wieder 


Darauf zurück zu kommen, wenn nicht biefe Zweifel an eine 
fo außerordentliche Potenzirung der Arzneikraͤfte faſt die eins 


zigen Cinwürfe wären, die man ben Homoͤopathen macht, . 


und wenn fie nicht durch ihre ſtete Wiederholung eine fcheinbare 

Bichtigkeiterhielten, und fo ber Verbreitung diefer Heilmethobe 

ſchadeten. Den Schwachen hält man durch diefen vornehmen 
4 R 
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Seepticismus von einer nähern Prüfung zuruͤck, der Traͤge 
entfchuldigt feine Indolenz, mit der er eine fiegende Wahrheit 
möglichft lange von fich abhält, durch die augenfcheinliche Un: 
möglichkeit, vwoie er zu fagen beliebt, und gewinnt fo we 
nigftend Zeit gegen die immer mächtiger herporbrechende 
Wahrheit. | 


„Was wirklich iſt, muß doc, auch möglich fein, hat 
Hahnemann ben Zweiflern zugerufen; und bagegen follte 
man denken, ließe ſich nichts einwenden. Alle Ärzte find in 


der Lage, fih über die Wahrheit des Erperiments Gewißheit 


verfchaffen zu können durch eigne, forgfältig angeftellte Nach⸗ 
verfuche, und fie.würben auf biefem Wege bald ihre vorge: 
faßte Meinung ändern, denn was das Auge fieht, glaubt 
dad Herz Wollen fie das nicht, fo follten fie wenigftens 
ben Grund diefer Unterlaffungsfünde nicht verfchweigen, benn 
ihre Gewiſſenhaftigkeit ift es wahrlid nicht; dieß glaubt 
ihnen fein Menfch, fo oft ſie es verfihern; Das höchfte, 
was fie Dabei wagten, ift, daß fie den Kranken nicht heilten ; 
was ihnen doch in taufenb Fällen zuftößt, ohne daß biefe 
fehmerzliche Erfahrung fie abhielt, den naͤchſten Kranken 
wieberum mit den wiberfinnigften Arzneigemifchen zu beftürmen 
und ihm — noch dazu zu fchaben. 


Anders verhält es fih mit den Philofophen, Phyfitern 
und dem wahrhaft gebilbeten Publikum, das jest alle Fort⸗ 
fchritte der Culture und Wiffenfchaft beachtet ; allen diefen iſt 

groͤßtentheils der Weg der eignen Anſchaung verfperrt, und 
‚ fie fordern daher Übereinftinmung mit der allgem ei- 

nen Lehre, wenn fie ein erzähltes Faktum für wahr hal 
ten follen. 


— — 


Ließe ſich denn dieſe Übereinftimmung nicht nachweiſen? 
— Es gilt hier den Verſuch. — Die Theorie iſt einmal 
dad Bebürfniß des menſchlichen Geiſtes; aber es liegt im 
Gange der fortfchreitenden Entwicklung, daß die Theorie im: 
mer einen Schritt hinter der Erfahrung zurüd ifl. Im allen 
gefellfchaftlichen Einrichtungen läßt fi) dieſes Geſetz nach⸗ 
weifen, und es bat, um nur eind zu erwähnen, lange vor 
den Theorieen unferer Staatöwiflenfchaften mehr ober weniger 
gut eingerichtete Geſellſchafts⸗ Vereine gegeben. In den 
Naturwiffenfchaften iſt es nicht anders, und der öftere Wech⸗ 
ſel der Theorieen erflärt fi) daraus; denn es ift faſt unmoͤg⸗ 
ich, daß die erſten Erklaͤrungs⸗Verſuche allen Anforderun⸗ 
gen entfprechen follten,, die eine fpatere Zeit und neue ge: 
veiftere Erfahrungen an fie machen koͤnnen. Es genligt 
baber, wenn bie erften Berfuche nur die Erfcheinungen mög: 
lichft erklaͤren und mit der allgemeinen Lehre übereinfiimmen 
ohne daß es zu ihrer befondern Empfehlung gereicht, dem eben 
mobifchen philofophifchen Syſtem zu fehr zu hulbigen; unb 
auch in diefem unvolſtommnen Zuſtande tft ihnen ber Nugen 
nicht abzufprechen. Der Ühnlichleit wegen führen wir hier, 
gern ein Beifpiel aus der Gefchichte der Afteonomie an. Die 
Wahrheit des Copernikaniſchen Syſtems, das jetzt kaum noch 
die roͤmiſche Curie zu bezweifeln wagt, war entdeckt, ohne 
den verdienten Beifall zu finden, und ſelbſt ein Tycho ſtand 
als ſein Gegner auf; da erklaͤrte Descartes durch ſeine hypo⸗ 
thetiſchen Wirbel dieſes Syſtem und erwarb ihm dadurch 
taͤglich neue Verehrer, waͤhrend das des Tycho ſchnell in der 
allgemeinen Meinung ſank. Die Wirbel bed Gartefius find 
faft vergeffen, und lange hat die wahre Raturanficht bie Theorie 
überbauert, ber fie ihre Verbreitung dankt. Erſt einem New: 


' 
er 
ton mußte die Welt erwarten, um durch feine Lehre von, der 


Gravitation fich alle Zweifel Iöfen und alle Erfpeinungen 
mathematiſch berechnen zu laſſen. 





Zwei Wege giebt es uͤberhaupt, die ber forſchende Geift 
nad) dem Tempel der Wahrheit wandern Tann, den der Spes 


kulation unb den der Induktion; alfo auch bier. Wir koͤn⸗ 


nen nicht lange: zweifelhaft feyn, welchen wir betreten follen. 
Keine der Wahrheiten, die das Wohl des Menſchengeſchlechts 
und deffen Fortbildung geförbert haben, banken wir der Mes 
taphyſik; überall, wo fie in ber Wiffenfchaft, noch mehr wo 
fie ins. Beben eingriff, hat fie mehr verwirrt als aufgehellt: 
Die lautere Chriftuslehre hat eben fo viel Auswuͤchſe dem 
träumerifchen Neuplatonismus zu danken, als dem Egoismus 
und der confequenten Herrfucht einer Prieſterkaſte. W 

dieß ſchon in den reinern Wiffenfchaften geſchah, wie viel 
mehr muß es im Erfahrungswiffen der Fall fein, von bem 
wir ohne finnliche Anfchauungen gar keinen Begriff hätten. 
Kein Copernikus, kein Newton, Tein Hahnemann bat ſeine 
Entdedungen der Spekulation zu danken. Erſt ald man 
diefen Weg verließ, erſt ald der große Balkon eine neue Bahn 


in den Wiffenfchaften brach, begann ein regeres und gedeih⸗ 
Icheres Leben, und bie Geſchichte der Mebicin zeigt feit [eis 


ner Zeit ein ſtetes, mehr ober weniger glüdlliches Ringen, aus 


den Schlingen ber Metaphyſik fich heraus zu winben. Ber 


dieß begriffen hat und es weiß, baf dad Vorauseilen der 
Chemie und Phyſik eben darin feinen Grund bat, daß dieſe 
Biffenfchaften den falfchen Weg früher als die Arzneikunde 


verließen, ber kann ben: Verſuch nicht von neuem — | 


wollen.- 





——— 


Um unſern Standpunkt zu bezeichnen, waͤhlten wir obi⸗ 
, ges Motto und nannten die Abhandlung Reflexionen. Der 
menfchliche Geiſt reflektirt nämlich, wenn er bie einzel 
nen Erfcheinungen und Erfahrungen unterfucht, aber nicht 
als einzelne, fondern in fo fern fie ein Ganzes bilden, um fo 
dad Allgemeingültige, die Beziehung des Einzelnen zu dem 
Sanzen aufzufinden. So nähern wir uns dem Weſen der 
Dinge, ohne ed je ganz ergründen zu koͤnnen, benn die fchafs 
fende Weisheit verhüllte gütig die Mahrheit mit einem 
Schleier, die unfer ſchwaches Auge nur bienden, nicht erhellen 
würde. So ordnet ſich willig auch das, was einzeln und 
oberflächlich angefchaut, dem allgemeinen Gefege zu wibers 
ſtreben fcheint, dieſem unter. 


Betrachten wir auf diefe Weife die Natur, und fonbern 
“ alles das ab, was blos zufällig, blos formell an ben Ges 
genfländen erfcheint, fo bleibt uns endlich der zu ihrem Bes 
ſtehen nöthige Begriff von Materie und Kraft. Diefe 
Begriffe find die Grundlage alles unferd Philfophirens, ohne 
ihre Annahme iſt jebe weitere Unterfuchung unmöglih. Es 
kann uns hier ganz gleichgültig feyn, ob man, ber gewoͤhn⸗ 
lichen Anficht und Zradition folgend, die Materie ald Sub⸗ 
firat (das früher Eriſtirende) der Kräfte betrachten, ober bie 
Materie, nach Kant's Vorgange , erſt durch entgegengefehte 
Kräfte fich bilden laſſen und fo mit Schelling annehmen 
will, daß die Materie in Conflikt zweier ſich entgegengejegten 
Kräfte — der Attraktions⸗ und Repulfiond » Kraft — als 
Einheit gegeben fei, es kann und, wie gefagt, jede diefer Ans 
nahmen gleichgültig fein, ba ihre Widerlegung ober Be: 
gründung und auf den’ Weg der Spekulation führen wuͤrde. 
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Wir fehen demnach Materie und Kraft als etwas Gegebenes 
voraus, ohne ihr unbezweifeltes Dafein, die Möglichkeit ihres 
Entftehens, erft beweifen zu müflen; ba. e8 bier nur darauf 
ankommt, die Gefege ihrer Wirkſamkeit möglichfl genau zu 
ergründen. 

Materie ift uns demnach das in abſoluter Ruhe den 
Raum Erfuͤllende, Kraft dad in ber Zeit Thaͤtige. 

. Indem wir aber die Begriffe von Kraft und Materie, 
fo. ſtreng zerfpalten, bürfen wir nicht vergeſſen, daß bieg eine 
bloße Berftandesoperation zum Behufe eines nähern Unterfus 
hung ifl. In der Natur find beibe ſtets unb durchaus im 
nothwendigen Verein, ober wie Hahnemann fagt: „Alles 
in der Natur lebt." Wir kennen keine Kraft, die.nicht am 
Materie gebunden wäre, und Beine Materie ift aller Kraft bes 
saubt; was wir flets feben, wenn wir nur verfiehen, fie zu 
entwideln. 

Die Materie kommt bei ımferer Unterfuchung nicht fer⸗ 
ner in Betracht, und wir wenden uns daher ſogleich zu den 

Kraͤften, deren Geſetze wir eben nachzuweiſen und zu ent⸗ 
wickeln haben. 

Zur Erklaͤrung der Erſcheinungen genuͤgt dem menſchli⸗ 
hen Geiſte nicht die Annahme einer Kraft, denn dieſe würs 
be in ihrer Unbefchränttheit gebacht alles Dafein vernichten, 
fondern es find zwei Kräfte nöthig, die fich gegenfeitig bes 
ſchraͤnken. Sei find bie Attraction⸗ und Repulfion s Kraft. *) 





*) Die Attraction, beren Richtung eine centrale tft, als unenb« 
liche gebacht, wie man zur Konftruktion ber Materie nöthig 
hat, erſcheint uns dann als Gondenfationskraft, und if ale 
ſolche objektlos, weil fie ohne eine Gegenwirkung gu finden bie 
Materie bis zur hoͤchſten Kleinpeit zufammengiehen, alfo wirk⸗ 
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Auf dieſe beiden Kraͤfte laſſen fi) alle Naturkraͤfte, als Mo⸗ 
difikationen einer von beiden, zuruͤckfuͤhren, alle Erſcheinun⸗ 
gen Tann man von ihnen ableiten, felbft die pfuchifchen Vor⸗ 
gänge unter ein ſolches Schema bringen, wie Haß und Liebe, 

So ift nım der Punkt gewonnen, an ben wir unfere 
Reflerionen anknüpfen koͤnnen. Die Repulfiond = und At⸗ 
traktionskraft find alfo wirkliche kosmiſche Kräfte, woraus 
‚von felbft folgt, daß fie Feiner weiten Erklärung fähig 
noch bebiirftig find. Dan hat zwar den Einwurf gemacht, 
daß fie eigentlich nichts erklärten, aber erift falfch, wie Newton's 
Beifpiel an der Bravitation und den großen Refultaten, die eine 
confequente Durchführung feiner. Ideen gehabt hat, deutlich 
zeigt. Diefe Kräfte find alfo mehr ald blofe Allegorieen, mit 
. benen die Philofophie zur Schauftellung ihres Witzes fo 
häufig fpieltz ihre Bezeichnungen, wenn gleich nicht ganz 
frei von Nebenbegriffen, find paflender ald die Sehnſucht, 
von der Keppler ſprach, die nah ihm Materie zu Materie 
ziehen follte, und verleiten zu Feiner Unklarheit der Begriffe, 
wie dieß die Sprache ber neuen Philofophen nur zu oft thut. 





Die Geſetze der Attraktionskraft find ziemlich 
genau unterfucht; Newton erhob die Gravitätion zur Grund» 
fraft des Weltgebäubes und es ift wahrhaft erflaunlidy, zu 
welchen folgereichen Refultaten in der Aftronomie eine cons 
fequente Durchführung biefer Ideen und ihre mathematifche 

‚ lie Vernichtung bezwecken würbes ein Gleiches gilt von ber | 
" Repulfionskraft, deren Richtung bie peripheriſche ift, und 
die ins Unendliche fortwirkend, als unenblihe 'Ertenfionss 


oder Erpanfions « Kraft burdy zu große Ausbehnung über 
alle Grenzen des Raums hinaus alle Materie vernichten wuͤrde. 
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Begruͤndung geführt hat. Durch fie war es möglich, baf 
die Vermuthung, ohne zuirren, felbft ber der Erfahrung lan⸗ 
ge Zeit voraus eilen konnte. So kannte 5. B. Newton bie 
langſamen Pendelfhwingungen am Aquator, und ſchloß das 
raus auf eine ftärlere Schwerkraft an den Polen und daraus 
toieder auf eine Abplattung der Erde in dieſen Gegenden, obgleich 
die damaligen Meffungen eher eine Ausdehnung 'an den Pos 
len vermuthen ließen. Neuere Meflungen haben feine Vers 
muthungen beftätigt. Aber er ging noch weiter, wohin ihm 
Seine Meſſung folgen Bann, und auch da mag er wenig geirrt 
haben; aus den Umlaufszeiten ihrer Trabanten fchloß er auf 
die Dichtigfeit ber Planeten. 

Ueberhaupt ift die mathematifche Begruͤndung biefer 
Ideen das größte Berdienft Newtons und muß allein hinrei⸗ 
her, ihn unfterblih zu machen. Wir führen ald Beifpiele 
bier nur an, die genaue Berechnung fallender Körper und ih⸗ 
ver gleichförmig wachfenden Befchleunigung, fo daß die Streßs 
Ten des Raumes, durch welche ein Körper in einem beſtimm⸗ 
- ten Zeitraume fallt, wie die ungeraden Zahlen zunehmen; 
ferner die Entvedung, daß die Schwerkraft unferer Erde bis 
auf den Mond wirkt, aber ſtets im umgekehrten Verhaͤltniß 
des Quadrat's der Entfernung abnimmt. . Aus allen diefen 
ſchloß er auf eine Anziehungskraft der andern Weltkoͤrper uns 
ter einander und berechnete fie, indem er.ald Hauptgeſetz an⸗ 
ertannte: die Gravitation eined Körperd zu dem andern vers 
bält ſich direkt, wie Die Maſſe des einen und umgelehrt, wie 
dad Quadrat ber Entfernung beider Körper. Daraus ers 
Härte fi) denn ungezwungen bie Ungleichheit de Mondum⸗ 
laufs, bie eliptifche Geftalt der Planetenbahnen, die Verruͤk⸗ 
bung der Nachtglelchen, der Perturbationen der Planetenbah⸗ 


nen burch ihre gegenſeitige Einwirkung und ſehr viele andere 


Erſcheinungen, die alle fruͤhern Hypotheſen zuſammengenom⸗ 


men nur hoͤchſt mangelhaft erklaͤrten. 


Die Geſetze der Attraktionskraft moͤchten demnach ſeyn: 
1) Ihre Richtung ift ſtets die centripetale, daher immer 
gradlinig, fo lange fie frei wirkt. 
2) Ihr Streben ift abfolute Ruhe. . 
8) Sie wirkt über die Grenzen des Körpers hinaus. 
4) Sie wohnt jedem Körper inne. 

. 5) Mit. der Nähe des Mittelpunktes waͤchſt ihre Kraft, 
alfo auch die Schnelligkeit, mit ber fie andere Körper 
anzieht. 

Diefe Gefege konnten wir nicht mit Stillſchweigen übers 
gehen, da wir fie benen der Erpanfionskraft gegenüberftellen 
müffen, die und nun als ber eigentliche Zweck unferer Untere 
fuchung allein befchäftigen werben. 





Die Erpanfivkraft iſt zwar in ihren mannigfaltigen 
Erſcheinungen häufig unterfucht worden, aber fie entbehrt 
noch eine gleiche, mathematifche Begründung, wie wir fie bei 
der Gravitation fanden. Der Grund, daß fie fich bisher 
flandhaft dem Rechenerempel bed Mathematilerd entzog, liegt 
gewiß zum Theil in ihrer eigenthümlichen Natur, ihrer fleten 


Beweglichkeit -und ihrem Hinuͤberwirken auf andere Dinge, 


größtentheild aber an dem Schauplage, auf dem fie ihre Wir⸗ 
ungen entwidelt, ich meine dad Leben, befien eigentliche& 
Weſen eben darin befteht, die Materie den allgemeinen Ges 
fegen zu entziehen und unter fein eines Geſetz zuſammen⸗ 
zuzwingen. Wollten wir ben Wiberflanb, den bie Schwer 





=. 4), 
kraft dem Blutumlauf im thierifchen Körper entgegenfest, in 
Zahlen ausdruͤcken, fo geriethen wir auf eben fo ungewiffen 
Boden. 

Nennen wir hier zueiſt die Erſcheinungen, die wir glau⸗ 
ben als Wirkungen der Expanſivokraft betrachten zu Eönnen, 
weil wir in ihnen die Gefee diefer Kraft wiederfinden. Sie 
find: Elektricitaͤt, Magnetismus, Licht, Wärme, Schall, 
Gerüche und dann bie große Klaffe der fpecififhen Kräfte, 
wodurch eben erſt die verfchiedenen Körper eine befondere 
Andividualität unb für und unterfcheibbare Eigenfchaften er: 
halten. 

Es leuchtet ein, daß dieſe Modificationen der Erpanſiv⸗ 
kraft wie von ſelbſt in zwei Klaſſen zerfallen, deren erſte alle 
die Erſcheinungen umfaßt, die eine nachweisbare Wirkung 
auch in der anorganifchen. Natur zeigen, wie die Eleftridtät, 
der Magnetismus, das Licht, Die Wärme und der Chemismus, 
davon andere hingegen ihre Unterfcheibbarkeit erfl von dem 
Organismus empfangen, auf welden fie einwirken, wozu 
wir Licht, Wärme, Schall, Gerüche und bie fpecififchen 
Kräfte der Körper rechnen. Ein Beifpiel wird dies am beſten 
erläutern: das eine Agens, die kuͤnſtlich hervorgerufene Elek⸗ 
tricitaͤt, erſcheint unter mehrern Modificationen, je nachdem es 
dieſes oder jenes Sinnorgan erregt, dem Auge als Funke 
— Licht — dem Ohr als Kniſtern — Schall — der Naſe 
als eigenthuͤmlicher Geruch, dem Gefuͤhlſinn als Waͤrme oder 
als Stichſchmerz, verſchieden nach feiner verfiebenen An- 
wendungsart. 

Wir finden hier zwar ein und baffelbe Agens unter beis 
den Klaffen wieber, aber dies beruht allein auf einer Unvoll⸗ 
kommenheit dee Sprache, bie nur eine Bezeichnung für biefe 


Be; 
zwiefachen Beziehungen hat, z. B. Licht für ben Eindruck 
auf unfer Auge und fuͤr die chemifch wirkende Lichtpotenz ; ie 
für das, was wir oben fpecififche Kräfte nannten, fehlt ihr 
ein allgemeiner Name ganz; in der anorganifchen Natur er⸗ 
ſcheinen diefe fpecififchen Kräfte unter der Form des Chemiss 
mus im Organismus als arzneiliche, d. h. ihn auf beftimmte 
Art umflimmende, alfo beim normalen Zuftande als krank⸗ 
machende; imkranken Zuſtande, wenn ſie paſſend gewaͤhlt ſind, 
als heilende, als Arzneien und Heilmittel. | 

Da obige Eintheilung der Kräfte, nicht auf ihrem We⸗ 
fen, fondern auf der Beziehung beruht, in der fie zur orga⸗ 
nifchen ober anorganifchen Natur fliehen, fo dürfen, wir 
bier eine kurze Erörterung uͤber den — u ganz 
von der Hand weifen. 

Es hat von jeher Schwierigkeiten gehabt, den Begriff 
eines Organismus genau zu beflimmen; man hat, je 
nachdem man von biefem oder jenem Standpunkte ausging, 
ihn bald im weitern, bald im engeren Sinne genommen. So 
nahm man’ als Unterfcheidendes an, daß der Organismus aus 
eigener innerer Kraft lebe, und fo ein gefchloffenes Ganze 
darftelle, deſſen einzelne Theile alle zu einander und zum 
Ganzen ald Mittel und Zweck erfchienen; in diefem Sinne _ 
hat man von Erdorganismus, ja felbft von Staatdorganiss 
mu ögefprochen. So weit geftelt, enthält der Begriff viel zu 
viel Fremdartiges, als daß wir ihn bei unferer Unterfuchung 
‚zu Grunde legen könnten. Der Organismus unterfcheibet 
fih unferer Meinung nad am ſtaͤrkſten vom Anorganifchen 
dadurch, daß er durch feine Kraft (fein Leben) lauter ungleich 
artige Stoffe unter ein Geſetz undin eine Form zuſammen⸗ 
zwingt, und baß diefem Geſetz alle neu aufgenommenen Stoffe 
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folgen muͤſſen, waͤhrend das Unorganiſche in großen Maſſen 
aus gleichartigen Theilen auftritt. Daher bleibt das Unor⸗ 
ganiſche bei allen Trennungen doch unzerſtoͤrt, dagegen die 
durch den Tod von der Macht des Lebens befreiten Elemente 
ſich zu dem Ähnlichen nach den Wahlverwandſchaften geſel⸗ 
len. Die aufſpruͤhenden und in dem Funken wieder zur In⸗ 
differenz auögeglichenen Elektricitaͤten bleiben daher immer 
und. ewig daffelbe, und koͤnnen in jebem nächftfolgenden Aus 
genblide unter günfligen Umſtaͤnden wieder als elektrifche 
Phänomene erfcheinen ; nicht fo daß Leben; einmal durch den 
Tod zerftört, erwacht es nie wieber zu feiner vorigen Inbivis 
bualität, fondern die Stoffe Fehren ind Reich des Unorganis 
ſchen zuruͤck, bis vielleicht ein anderes Leben fie für eine 
Zeitlang wieder unter fein Gefeg zwingt. Im Anorganiſchen 
iſt zwar auch ein ſtetes Aufloͤſen und Verbinden, aber kein 
Schaffen, wie wir es im Organismus ſehen, der, ein ewi⸗ 
ges fchöpferifches Wunder, nie zu einer Mafchine herabfintt, . 
Eine eben fo merkwürdige Erſcheinung, die der anorganis 
ſchen Welt gänzlich fehlt, if die Gewohnheit, deren Ge 
ſetz fo maͤchtig wirkt, daß fie öfters felbft andern, ben Orga⸗ 
nismus inwohnenden, Gefsgen in ben Weg tritt, und ihre 
Drdnung abändert oder befchräntt. 

Bon unferer Abfchweifung, die die Hinderniffe einer. mas 
thematifchen Berechnung in den Conflikt diefer Kräfte mit 
der organifchen Welt nachzuweifen verfuchte, kehren wir zu 
ber Repulfivkraft zuruͤck, um auf ihr Verhaͤltniß zu der anor⸗ 
ganifchen Natur noch einen Blid zu werfen. Hier lafien fih 
bie Gefege, denen biefe Kraft folgt, wirklich berechnen und 
in Zahlen ausvrüden. So hat man die Schnelligkeit des 
Lichts aus den Verfinferungen ber Jupiterötrabanten gemeſſen 
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und gefunden, daß es die 21 Millionen Meilen, die die Ent⸗ 
fernung der Sonne von der Erde ungefaͤhr betraͤgt, in 8 Mi⸗ 
nuten 7 Secunden durchlaͤuft, ſo kennt man die Geſetze ſeiner 
Rüdftrahlung, feiner Brechung und weiß fie zu berechnen; 
fo ift den Phyfitern feine verfchiedene Wirkung auf glatte 
und raube, helle und dunkle Körper nicht entgangen, fo wie 
genaue Beobachtungen die chemifchen Veränderungen, bie 
das Licht überhaupt, und befonders das farbige Licht in vers 
ſchiedenen Graden auf die Körperwelt dußert, nachgewiefen 
haben. i 
Der menſchliche Verſtand, der ſtets die Einheit in der 
Manichfaltigkeit zu finden ftrebt, hat auch bereits verfucht, mehre 
ber Erfcheinungen, die wir oben. ald Mobifilationen der Ers 
panſivkraft bezeichneten, von einem Agens abzufeiten, alfo 
den Verfuch, den wir in größerm Umfange wagen, ſchon ges 
macht. Die Eleftricität hat ihm die Kraft gefchienen, von des - 
nen fich Licht, Wärme, Magnetismus und Ehemismus an uns 
gezwungendſten herl.iten ließen, felbft das Leben wollte man 
gar zu gerne als eine bloße galvanifche Operation darſtellen. 
Wie viel Wahres oder Falſches dieſe Anficht habe, koͤnnen 
wir hier nicht weiter erörtern, genug baß wir fie als gefchichts 
lich da feiend erwähnen und bier nur kurz noch einige wenige 
bekannte Erfahrungen anführen, bie für fie ſprechen. 
Licht und Wärme fieht die neuere Naturanficht fehr all⸗ 
gemein als Wirkung der Elektricität an, und die Gründe 
dafuͤr find zu bekannt, als daß wir fie hier wiederholen 
müßten. Seit die Unvolllommenheiten bed antiphlogiftifchen 
Syſtems des Lavoifier immer deutlicher hervortreten, ſeit 
Davy die Erden und Alkalien mittelft einer großen voltaifchen 
Gäule als Metallorybe nachwieß hat das eleftrifche Syſtem 
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das ben chemiſchen Prozeß feinem Wefen nach für einen gab 
vaniſchen anſieht, und die verſchiedene chemiſche Affinitaͤt dem 
Körper von ihren 4 und — Elektricitaͤt, herleitet in der Che⸗ 
mie immer mehr Beifall gefunden. Neuere Erfahrungen 
ließen auch die magnetiſchen Erſcheinungen in dieſen Kreis 
ziehen. Orſtedt lehrte zuerſt den Einfluß der voltaiſchen 
Saͤule auf den Magnet kennen und ſeitdem beſchaͤftigt der 
Elektromagnetismus alle Phyſiker. Fuͤr die Verwandtſchaft 
beider Kraͤfte ſprechen ferner Savary's Verſuche, der durch 
elektriſche Entladungen Nadeln, wenn ſie nur klein genug 
waren, magnetiſch machen konnte. Sehr merkwuͤrdig und 
beweiſend iſt in dieſer Hinficht die Erfahräing des Herrn Sco⸗ 
resby, der als Kapitain das Schiff New⸗NVork führte, das 
auf feiner Reife nach London zwei Blitze trafen. Alle Meſ⸗ 
Ter und Gabeln auf dem Schiffe waren magnetifch geworden; 
eine Seeuhr, die in 24 Stunden faum um '/%, Sekunde ab: 
wid), kam fo in Unorbnung, daß fie während der Fahrt um 
34 Stunden vorging, und daß fie ihre Bewegung veräns 
derte, je nachdem man fie legte. Den Grund fand man das 
‚rin, daß ihre fämmtlichen Theile ſtark magnetifch geworben 
waren. Bei den Magnetnadeln die alle neben einander las 
gen, zeigte fich bie Wirkung des Blitzes verfchieben,” bei eints 
nigen war der Magnetismus verftärkt, bei andern verringert 
ober ganz verſchwunden, bei einigen waren die Pole umgekehrt. 
Wir find, wie wir eben bemerken, mehr ald es für uns 

fern Zweck nöthig war, auf Einzelnheiten eingegangen, allem 
das Intereffante diefer Erfahrungen mag und entfchuldigen. 
. Die Eleltridtät, als eine Modifikation ber Erpanfiofraft, bes 
ven Erfcheinungen alle ben Gefegen jener Urkraft folgen, 
kann und natürlich auf unferm Stanbtpunkte nicht zur Erklaͤ⸗ 
rung 
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wng ber Phänomene genuͤgen, wie wir fie ſuchen, am wenige 


ſten wo wir ihre Spuren in bem Drganifchen verfolgen. 


Wir fielen daher die Gefege der Expanſivkraft hier ganz 


kurz auf und verfuchen bann ihre Rachweifung in den verſchie⸗ 
denen Mobificationen. Sie find: 


1) Die Richtung der Erpanfiokraft ift centrifugal. Dar⸗ 


aus geht hervor, daß man eigentlich von einer grad⸗ 
linigten Richtung nicht reben kann, indem _fie ſtets 
als Maffe, als Continuum ſich ausbreitet. 


2) Reibung iſt das hauptſaͤchlichſte Erregungdmittel ihrer 
Thaͤtigkeit; da Bewegung bad Wefen biefer Kraft tft 


und biefe im Raum, der nicht leer ift, fich ohne Vot⸗ 
drängung, ohne Zufammentreffen mit einer andern 


nicht denken läßt, da ferner Kraft ſtets an Materie ge - 


bunden ift, fo wird auch Reibung fie oft begleiten. 


3). Sie läßt ſich von einan Körper auf ben andern übers 


tragen, ber fie nicht befaß. 


4) Sie wirkt mehr ober weniger über die Grenzen des 


Körpers hinaus, an den fie urſpruͤnglich gebunden iR. 


5) Bei ber Schwerkraft fahen wir in ber Nähe des anzies 


benden Mittelpunktes ihre Gewalt wachen; ob biefem 
anolog, und dem eigenen Weſen der Erpanfiofraft ent» 
ſprechend, mit ihrer weitern Aufſchließung, alfo auch mit 
ihrer Entfernung vom ausſtrahlenden Mittelpunßte, ihre 
Kraftentwidelung wachfe, ob dies in ähnlichen quas 
dratifchen Verhaͤltniſſen wie bei ber Schwerkraft ges 
ſchehe, ob vieleicht nur die Befchwindigkeit ihrer Bes 
wegung wachfe, alled dies bürfen wir nur als eine 
Vermuthung aufftellen, da wir es em nur bei der 
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Einwirkung der Arzneien auf den Organismus nach: 
weifen können. 

Es liegt in dem Zweck diefer Abhandlung, die überhaupt 
mehr Andeutungen, ald eine ausführliche Erörterung dieſer 
Ideen geben follte, daß wir die Nachweifung der andern Ge: 
ſetze in den dahin gehörenden Erſcheinungen nur furz berühren, 
bagegen bie Entmwidelung und Potenzirung durch Red am 
meiſten beruͤckſichtigen. 

Licht und Waͤrme koͤnnen wir füglich zuſammen be⸗ 
trachten, da der Unterſchied groͤßtentheils auf der verſchiedenen 
Entwickelungsſtufe beruht, in der ſich dieſe Kraft befindet; 
-und da Licht eigentlich doch nur die Einwirkung diefes Agens 
auf das für fie empfängliche Auge bezeichnet. Beide ftrahlen 
befanntlich aus einem Fokus gleichmäßig ſich verbreitend aus; 
und dag Reibung ihr hauptfächlichfted Erregungsmittel ift, fe 
ben wir täglid in vielen der Anwendungsarten, die wir in 
unferen Künften und Handwerken davon machen; fo wie die 
Mittheilung derfelben an dunkle und kalte Körper kaum der 
Erwähnung bedarf. Wie weit ferner ihre Wirkung reicht, | 
ſehen wir in jeder Nacht an dem gefticnten Himmel, ber ja 

allein durch fein Kicht von feinem Dafeyn uns Kunde giebt. 
Melche unendliche Entwidelung oder Verduͤnnung der Kichtato: 
me, wenn ich fo fagen darf, muß flatt finden, ehe der Glanz 
vom Sirius, noch mehr, ehe der Schimmer eines Nebelfternes 
bis zu und dringt, wie weit muß diefe unendliche Verbreituug in 
dem ganzen, viele Milliarden Quadratmeilen enthaltenden 
Raum, worin man in jeden Punkte denfelben Firitern fieht,, die 
ftärffte Verdünnung, die je ein Homoͤopath verfucht hat, hinter 
ſich laffen. Taͤglich fieht man die hemifche Einwirkung des, durch 

den Raum von 21 Milfionen Meilen verdünnten Sonnenlich⸗ 
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te3, man fieht, daß dad noch weiter entwidelte Firſternlicht 
nicht mehr bemerkbar auf eine gefaͤrbte Fluͤſſigkeit, wohl aber 
auf das feinere Reagens, das menſchliche Auge, wirkt, und 
dennoch will man nicht zugeben, daß eine metalliſche Aufloͤ⸗ 
fung, deren 3te, alſo millionenfache Verduͤnnung noch von 
dem chemiſchen Reagens getruͤbt wird, in feiner becillionfachen 
Potenzirung das kranke, und durch feine Krankheit noch em⸗ 
pfänglicher geflimmte, menfchliche Leben afficiren, und dadurch, 
bei Angemeffenheit des Mittels, auch heilen koͤnne. Welche 
Befangenheit, welche muthwillige Verkennung eines fo deut: 
lich fprechenden Naturgefeges! — — Dan hat oft gefagt 
- und wieder gefagt, daß der ganze Firfternhimmel verlöfchen 
koͤnne und wir es erſt nad) Jahren merken würden. Diefe 
Behauptung fcheint aber mehr geeignet, uns einen Begriff 
von der flaunenswürbigen Größe des für und fichtbaren Melts 
als zugeben, als daß fie wirflih auf Wahrheit beruhte, denn 
fie geht von der gewiß falſchen Vorausfegung aus, daß bie 
Gefchroindigkeit des Lichtes eine flet3 gleichmäßige fei. Wie 
aber, wenn biefe Bewegung eine fteigend.befcjleinigte wäre, 
wenn das Licht hier, der Potenzirung der Arzneien analog, 
mit feiner Entfernung vom leuchtenden Mittelpunkte, wie an. 
Ausbreitung im Raum, fo audy an Schnelligkeit in der Zeit 
gewoͤnne, würde das nicht viele Erfcheinungen beſſer erklaͤ⸗ 
vn? Wäre es nicht fo, welcher undenkbare Lichtglanz 
müßte die Nähe der Sonne umfließen, vermögent * nahen 
Merkur in ſeine Atome aufzuloͤſen! — 

Die Elektricitaͤt ſcheint zwar mehr einer gradli⸗ 
nigten Richtung zu folgen, als daß ſie ſich als Continuum 
gleichmaͤßig verbreitete, aber wir finden den Grund leicht in 
der größern und geringern Leitungsfähigkeit ber Körper, die 
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fie antrifft. Schon bie bloße Berührung. dazu faͤhiger Koͤr⸗ 
‘ger, zumal wenn eine Fluͤſſigkeit nicht fehlt, iſt hinreichend, 
fie zur Thaͤtigkeit zu erwecken in der Voltaifchen Säule u. ſ. 
w.; aber ein Hauptmittel zu ihrer Erregumg bleibt das Reiben, 
Welche unendlihe Menge wahrnehmbarer Elektricität kann 
durch fortgefegtes Reiben aus einem einzigen Glascylinder 
entwidelt werben, obne baß je eine Abnahme bemerkbar 
würde. Für die Möglichkeit einer Übertragung ber Elektri⸗ 
tät auf nicht elektrifche Körper, fpricht fchon die Eintheilung 
in Leiter und Nichtleiter. Eben fo fehen wir in dem furdhte 
bar ſchoͤnen Entlabungen eines ſtarken Gewitter ihre Wir⸗ 
ung in der Ferne; noch mehr aber beweißt dieß eine wahrs 
ſcheinlich elektriſche Erſcheinung, bad Norblicht; dieſes wirkt 
nach Arago ſelbſt in den Gegenden, wo es nicht geſehen 
werden kann, weil es den Horizont nicht mehr erreicht, doch 
noch merklich auf die Magnetnadel. Db die Elektricitaͤt durch 
Verbreitung einer größern Entwidiung fähig fe. barkber 

zu urtheilen, gehn und alle Data ab. 

Wenn die Elektricität mehr der Flaͤche folgt, fo foll Die 
Wirtung des Magnetismus ber Linie folgen; aber dieß 
Mehr fchließt nicht aus, daß er nicht auch in alle Gegen⸗ 
ben feiner Umgebung thätig eimwirke, wie wir bei jebem 
ſtarken Magnet die Anziehungskraft auch aufer der Richtung 
ber Pole bemerken. Noch deutlicher „Spricht wohl baflır die 
verſchiedene Abweichung der Magnetnabel in verſchiedenen 
Weltgegenden, bie zugleich ein Zeugniß für feine Wirkung 
auf die Ferne ablegt. Bekanntlich kann man Eifenflangen 
dur Hämmern magnetifch machen, alfo durch ſtets wieder⸗ 
holte Stöße und Erfchütterungen; da nun Reibung nichts 
if, als ein unaufbhörlich Meines Stoßen, fo beweißt dieß deut⸗ 


— 21 — 


lich fur bie Anwendung obiger Geſetze auch auf dem Magne⸗ 
tismus. Übertragen läßt fich ebenfalls die magnetifche Kraft 
fhon durch Beruͤhrung, noch mehr durch regelrechtes 
Streichen. 


Der Schall verbreitet fi von feinem Entſtehungs⸗ 
orte nach allen Richtungen gleichmäßig, wenn ihm nicht bes 
fondre Hinderniffe im Wege fiehn. Reibung ift fein Erre⸗ 
gungsmittel in fehr vielen Fällen, bei ben meiften mufikaliſchen 
Snfteumenten, und felbſt beim Sprechen; bei Blaßinftrumenten 
vertritt dad ſchnelle Bewegen, alfo Schuͤttein ber Luft, diefe 
Stelle, oder iſt vielmehr eins, da Schütteln dad Reiben bes 
Flüffigen if. Auf die Annahme, daß die Fortpflanzung bes 
Schalles eine gleihfärmige fei, hat man die Berechnung feine 
Geſchwindigkeit gegründet, ımb fie 887 Par. Fuß in ber 
Sekunde berechnet, während fich in ber Wirklichkeit doch eine 
Gefchwindigkeit von 1038 — 1040 Fuß findet. Sollte ſich 
diefes bedeutende Mehr nicht eher aus der ſtets wachfenden 
Beichleunigung erflären laſſen, da die Ausrede von verfchies 
dener Elaftizität und Dichtigkeit des Mediums fehr viele 
Einvotrfe zulaͤßt? Dielibertragung des Schalles von einem 
* önenben Körper auf andere, ift zu befannt, und wir erwähs 
nen bier nur, daß die Leitungsfaͤhigkeit, wenn man fo fagen 
darf, eine ſehr verfchiedene ift, und daß ſich Toͤne durch ſo⸗ 
genannte Communicationsroͤhren viel weiter als in ber Luft 
deutlich wahrnehmbar fortpflangen. So konnte Biot an 
dem einem Ende einer Parifer, 2928 Fuß langen, Waſ⸗ 
ferleitung Worte deutlich vernehmen, die an bem andern En» 
de geſprochen wurden, während dieß in freier Luft kaum 70 
Buß weit möglich in. | 
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Von den Gerüchen gilt ganz daſſelbe; Reiben ent 
widelt den Geruch felbft an Dingen, die außerdem geruchlos 
find, wie bei dem Stinkftein, dem Horn; Weilenweit find 
ſtarke Gerüche bemerkbar, und wie leicht fie von einem Din⸗ 
ge auf ein geruchlofes fich übertragen laffen, zeigt jeder Kör: 
per, der nur in der Nähe des Mofchus gelegen, ohne je in 
eigentliche Berührung damit gekommen zu feyn. 

Die Arzneifräfte folgen eben diefen Gefegen ; dieſes 
ſpricht ſich vorzüglich deutlich bei der homoͤopathiſchen Bereitungs⸗ 
Und Anwendungsart aus. So neudie Entdedung, fogroß und 
wichtig fie auchift, fo daß fie ſchon allein hingereicht hätte, Hah⸗ 
nemann unſterblich zu machen, fo find ed doch nur die allbekann⸗ 
ten Geſetze der Erpanfivkraft, denen diefe Potenzirung folgt. 
Von dem erften arzneilichen Tropfen theilt ſich Die Arzneikraft jes 
bem Theilchen der 100 Zropfen Weingeift, mit welchen fie zu⸗ 
ſammengeſchuͤttelt wird, gleichmaͤßig und innig mit; und jeder 
Tropfen dieſer erſten Verduͤnnung thut dieß eben ſo gut mit wie⸗ 
der 100 Tropfen Weingeiſt; ſo, aber auch nur ſo waͤre es moͤg⸗ 
lich, endlich einen ganzen Ozean mit der Arzneikraft des ei⸗ 
nen Troͤpfchens zu ſchwaͤngern, wenn naͤmlich jeder Tropfen 
der erſten, und wiederum jeder Tropfen aller nachfolgenden 
28 Verduͤnnungen bis zur Decillion potenzirt wuͤrde, aber nicht, 
wenn man nach dem laͤcherlichen Vorſchlage der Übelunter⸗ 
richteten oder Übelmollenden einen Tropfen in den Senferſee 
ſchuͤttete. Warum niht? — Eben weil in fo großen Maf- 
fen das innige Schütteln, alfo auch dad innige Reiben der 
Waſſeratome mit der arzneikräftigen Flüffigkeit rein unmoͤg⸗ 
lich ift. 

Wie hauptfächlih und allein Reiben es ift, das bie 
fhlummernde Kraft erwedt, fieht man an vielen in rohem 
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Zujtand faſt unwirkfamen Dingen, wie Gold, Kiefel, Kohle, 
bie durch fortgefeptes Reiben zu den wohlthätigften Arze⸗ 
neien werben.. Bei diefer Bereitungsart wird offenbar auf 
ben Milchzuder, den man dazu verwendet, die Arzneitraft 
übergetragen, wenn‘ man will, der Milchzuder. von der Arzs 
neikraft angeſteckt. Diefer Übergang der Kraft von einem 
Stoffe auf den andern, zeigt fich noch deutlicher bei der Bes 
reitungsart der antipforifchen Arzneien; hier empfängt bis 
‚zur millionfadhen Verdünnung der dazu verwandte Mile 
zuder die Kraft der Arznei, um fie, von der 4ten Potenzi⸗ 
rung an, bein Weingeifte mitzutheilen, und fo wird es mög- 

lich, in dem Weingeifte an fich unauflöfliche Dinge, ‚wie Gra⸗ 
phyt, Zink, Kiefelerderu. f. w. aufzulöfen. Daß Reiben und . 
Schuͤtteln es ift, was den’ fhlummernden Keim zu dem ge: 
waltigen Leben erwedt, zeigt fich ferner deutlich in der Erfah⸗ 
tung der Homoͤopathen, die dieſes Schütteln bei fehr Eraftiz 
gen Arzneien auf zwei Armſchlaͤge befchränken müffen, um 
‚ ein für den Heilzweck paffendes Medicament zu: erhalten. 
Noch vor Kurzem fah ich von der Decillionfachen Potenzis 
rung der Kalkerde, in der Gabe von 2 Streufügeldyen ges 
geben, einen heftig juͤckenden Ausfchlag Über den ganzen 
Körper, bei einer bejahrten Frau ausbrechen, die nie einen 
ſolchen gehabt zu haben derſi cherte. Die Tinktur war aus 
Unkunde mit 6 Schuͤttelſchlaͤgen bei jeder Verdünnung bes 
reitet. Ein Gleiches gilt’von ber tinct. Droserae; biefe 
heilt ſchnell und ficher den Keichhuften nur dann, wenn fie 
mit zwei Schuͤttelſchlaͤgen bis zur Decillion verbünnt iſt; 
ift fie aber ſtaͤrker geschüttelt, fo ift die eintretende homoͤopa⸗ 
thiſche Berfchlimmerung bei empfindlichen Subjetten fo 
kart, daß die erfien an eine deutliche Vermehrung aller 
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Zufälle entfieht, und” bie Heilung nur fehe langfans und. 
unvollftändiger geſchieht. 

Eine unmittelbare. Berührung, der Stoffe ift zu ihrer 
Kraftaͤußerung eben fo wenig nöthig als bei den andern Modi⸗ 
filationen dee Expanſivkraft; fihon das Niechen an bie, mit 
arzneilichen hochpotenzirten Tinkturen befeuchteten, Streufügels 
chen reicht in vielen Fällen zur Heilung hin. Der Dunfl, den 
kraͤftige Arzneien während ihrer Verbimnung entwideln, vers 
mag fehr oft bei gefunden Perfonen ſchon viele Arzueifgms 
tome hervorzubringen. 

Die Erfahrung ber Homdopathen, baß durch biefe 
Operation der Verbännung bie Entwidlung ber Arznei 


kraͤfte zunimmt, daß alſo mit der Entfernung von dem ei⸗ 


gentlich ausſtrahlenden Mittelpunkte des unverduͤnnten Arz⸗ 
neitropfens die Fluͤchtigkeit und Eindringlichkeit ſtets wachſe, 
dieſe Erfahrung iſt viel beſpoͤttelt, aber nicht widerlegt wor⸗ 
ben. Hear D. Brandes*) glaubtuns aufs Haupt geſchla⸗ 
gen zu haben, wenn er uns bie Wahl anbietet, ob wir lieber 
ein Glas mit Schwefelfäure, ober eine Limonade, der man 
einen Tropfen biefer Säure zugefegt hat, trinken wollten, 
und giebt dadurch ein glänzendes Beiſpiel feines Scharffin- 
nes, den überhaupt die Gegner- ſo zu fagen maffenweife in 
dieſem Steeite zu entwideln pflegen. Wer hat denn je fo 
etwas behauptet? Warum verbünnten denn die Homoͤopa⸗ 
then die an fich kraͤftigen *8) Arzneien, wenn fie ihnen nicht 
dadurch ihre dgende, chemiſch einwirkende Faͤhigkeit nehmen 





) M. ſ. die Recenſion feines Schriſtchens gegen Homdopathie in 
dieſem Hefte des Archivs. Der Herausgeber. 

#2) Es giebt bekanntlich Subſtanzen, die im rohen Zuſtande faſt un⸗ 
arzneilich, erſt durch Reiben ihre Kräfte entfalten. 
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Er ı 
wollten? Was brachte denn Hahnemann auf den erſten 
natlrlichen Gedanken der Verduͤnnung, bei deſſen Ausfühs ' 


rung er eben die Potenzisung der Arzneikraͤfte entdeckte? 
Eben diefe Schäblichkeit größerer Gaben, die die Erfahrung 


täglich in den unglüdlichen Kuren der Allopathen nachweif’t! 
— Geben denn bie Freunde größerer Gaben die Schwefels 
fäure Unzenweife? Und warum thun fie das nicht? — Nach 


‚ ihrem Grundfaße: viel hilft viel, müßte doch die blut» 


Bühlenbe, beruhigende Kraft, die fie der Schwefelfäure in 


mäßigen Gaben zufchreiben, in ganz großen Gaben noch aufs 


fallender hervortreten. Aber die Erfahrung unferer Praktis 
fer ift kluͤger ald ber vorlaute Spott, und kennt den Unters 
ſchied zwiſchen chemiſch aͤzender Einwirtung und dynami⸗ 


ſcher Kraft, den man freilich bei der Beſchaͤftigung zwiſchen 
Retorten und Schmelztiegeln, über welche hinaus, fich Herr 


Brandes zu feinem eigenen Beften nicht verirren follte, nicht 
wahrninmt. 

Dotenzirte VBerbännung ift der Ausbrud, dem 
Hahnemann recht paflend fir eine Sache wählte, zu beren 
Bezeichnung die Sprache kein eigenes Wort hat, eben weil 
man biefe Operation vor ihm noch gar nicht kannte. Ange⸗ 
meflener zu dem Heilzweck, nicht töbtlicher, giftiger werben 


die Arzneien durch diefes potenzirende Verduͤnnen; zum Aufs 


fchließen der ruhenden fchlummernden Kraft iſt es nur bei einigen 
Arzneien durchaus nöthig, 3. B. bei bem Lycopodium; 
aber die Billions Potenzirung biefer Arznei ift für den Franken 
Organismus noch viel zu flark und heftig wirdend, „erſt beider 
Sertillion = Verdünnung fängt diefe Arznei an, brauchbar zu 


werben," fagt Hahnemann. Was liegt denn Widerfinniged _ 


in diefer Behauptung, bes die e Erfahrung fo treu zur Seite 
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ſteht? — Man wuͤrde doch mißverſtanden werden, wenn 
man noch andere Beiſpiele anfuͤhrte, denn die Gegner lieben 
nun einmal an alle dem zu deuteln, was ein Homdopath fagt, 
fonft Eönnte man den Geldumlauf als eine ähnliche Erfcheinung 
anführen, wodurch die Wirkfamkeit ohne Maffe : Vermehrung 
wählt. Eine Summe Geld bleibt diefelbe,, fie mag unge 
nugt im Kaften liegen ober fchnell von einer gewerbfleißigen 
Hand in die andere fließen ;. aber dort nügt fie nichts dem geis 
zigen Befitzer, während fie hier jevem der momentanen Eins - 
haber einen reinen Gewinn abwirft. — 

Hiermit endigen wir unfere Reflesionen, deren Mans 
gelhaftigkeit der Verfaffer am ftärkften fühlt; genug aber glaubt 
er gethan zu haben, wenn daraus klar hervorgeht, daß die 
Potenzirung der Arzneien durch Reiben und 
Schuͤtteln feine Ausnahme von dem allgemei: 
nen Naturgefebe macht, fondern auf dem er 
genthbümlihen Weſen der Erpanfivfraft be 
rubt, unter deren Schema ſich aud die Wir: 
tungen der Arzneiträfte bringen laffen. 


Ze 


KHomdoparhifch - antipforifche Heilungen. 
ö Von 
Dr. ©. ®. Groß. 


I. 


Der Kuhhirt Sch. in C., ein Mann von etwa 40 Jahren, 
ſcrophuloͤſer Conſtitution, nachgiebigem Tempramente, der von 
jeher in Folge hoͤchſt dürftiger Nahrung fiech gewefen war 
und namentlich von feinem zarteften Alter an einen etwas 
beklemmten Athem mit Huften gehabt hatte, lag feit einem 
halben Fahre an weit gebiehener Phthiſis darnieder. Seit 
etlihen Sahren war fein Huften bebeutender geworden und 
ein verbächtiger Auswurf hatte fich ihm zugefellt; dabei 
fpudte er ſeit diefer Zeit öfter Blut aus und feine Kräfte 
nahmen täglich mehr und mehr ab. Vom Beginn dieſer 
ſchlimmeren Periode an hatte ex zwei geſchickte allopathifche 
Ärzte gebraucht, die nichts verabfäumten um feinen Zuſtand 
mit den gewöhnlichen, in folchen Fällen für zwedimäßig er: 
achteten Mitteln zu verbeilern und. ben Fortfchritten der Lun⸗ 
genfucht, wo möglich, Graͤnzen zu ſetzen. Aber beide erklaͤr⸗ 
ten am Ende einmüthig, daß hier alle Kunft vergeblid) und 





— 8 — 


für den Kranken Feine Rettung mehr moͤglich ſey. Jetzt — 
ed war im December des Jahres 1826 — kam ich eined ans 
dern Kranken wegen in biefen Ort, und ba ber Geiſtliche 
deffelben hiervon Kenntniß erhielt, fo erfuchte ex mich, den 
Leidenden zu fehen und mein Gutachten über feinen Zuflanb 
abzugeben. Ich Eonnte diefen Wunfch nicht unerfüllt laſſen. 
ging mit ihm in bie drmliche Hütte, und unterfuchte das Be⸗ 
finden des Sch. genau und fand folgendes 


Krankheitsbild. 

Der Kranke iſt ſeit einem halben Jahre bettlaͤgrig und 
kann nicht mehr aufbauern. — Seine Sprache ift fehr matt, 
abgebrochen, leife, und ihr Ton bat eine ganz eigene, frank: 
hafte Weichheit, wie man ihn fo häufig bei Lungenvereite⸗ 
rungen bört. — Er holt ſchwach und doch mähfem, mit 
Bewegung ded ganzen Bruſtkaſtens, der Schulterblätter u. 
f. w. Athem, und klagt uͤber eine fortwährende Beklemmung, 
bie bei der geringflen Bewegung ımerträglih wird. — Auch 
von ſelbſt ninmt bisweilen die Beklemmuug allmählich ficht⸗ 
bar zu und dann erfolgt ein bedeutender Blutſturz, der ihm 
zwar eine Art von Crleichterung verfchafft, aber die Er: 
ſchoͤpfung noch um vieles vermehrt. — Auch für gewoͤhn⸗ 
Yich ift fein Auswurf, der unverkennbar Eiter enthält, mit 
- Blut vermiſcht. — Er ift fehr geneigt, zu fchlummern, 
doch weckt ihn der Huften oft wieder und auch die Rachtruhe 
wird auf dieſe Weife häufig geſtoͤrt. — Er Tann nicht gut 
auf dem Ruͤcken, am beften noch auf der rechten Seite, gar 
nicht auf der linken Tiegen. Berſucht er das Letztere, fo ber 
Tonmt er feinen Athem und der Huften wird ungemein heftig. 
— Appetit hat er fehr wenig, doch immer trockne Lippen 
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und ‚ziemlichen Durft; was er aber ift und trinkt, ſcheint 


ohne Aufenthalt durch den Darmcanal zu geben und feinen 


fyon lange beflehenden Durchfall zu vermehren. — Die 
Haut iſt immer mit kühlen, klebrigen Schweiß bebedt. — 
Die Handteller und Fußſohlen leiden von einer ſtechenden Wäre 
me, befonderd gegen Abend, mit vorhergehenden Fröfteln in 
der Haut, und der Puls iſt beſtaͤndig febriliſch, obgleich klein, 
matt, zitternd. — Gebt der mn eine Zeit lang aus, fü 
bat er gar feinen Athem. — | 


x berapie, 
Unter biefen Umftänden konnte ich dem Urtheile ber fri⸗ 
beren Ärzte nur beipflichten‘, denn ich erinnerte mich nicht, 
je einen fo weit gediehenen Hall von Lungenfucht burch allos- 


pathiſche ober auch homdopathiſche Mittel geheilt gefehen zu 


haben. Deffen ungeachtet war ich gern bereit, wenigfien® 
einen Verfuch der Heilung zu machen, um fo mehr, ba mie. 
erft vor Kurzem ber Here Hoftath Hahnemann feine 
neueſte Entdedung fiber die Heilkraͤftigkeit der autipforifchen 

Medicamente in ſolchen bisher für unheilbar angefehenen 
Übeln mitgetheilt hatte. Zwar mußte diefes neue Verfah⸗ 
ren, wie ich voraus fah, immer noch unvolllommen ausfallen, 
da ih von den Wirkungen ber antipforifchen Mittel, die dem 
Yublitum erſt jeht bekannt werden follen, damals noch Feine 
vollſtaͤndige Kenntniß hatte; doch befaß ich wenigſtens im 
Manuſcripte von ben vorzuͤglichſten diefer ‚Heilftoffe eine Ar 
zahl Symptome, die mir über ihre Wirkungstendenz fchen 
einen Anffchluß: geben konnten, und fo unternahm ich den 
Heilungsverſuch in der Überzeugung, daß ich hier, Balls id 
nichts nügen koͤnnte, wenigftend nichtö fchaben wuͤrde. In 


a 
der Mitte des December empfing demnach ver Leidende als erſtes 
antipforifche® Heilmittel Solut. phosphor. X°*) und nahm 
diefe Dofis, wie alle folgenden, ganz troden ein ohne etwas 
nachzutrinten. An der Diät war hier nichts zu regeln, denn 
| die Armuth geftattete dem Kranken Feine nachtheiligen Genuͤſ⸗ 


ſe; doch ward durd die menfchenfreundlihe Firrforge des . 


Geiftlichen der Kranke mit nährenden Suppen unterftügt. 


' 


Reſultat. 


Bis zum 14. Januar 1827 hatte dieſe Arzneigabe dem 
Kranken mancherlei Beſchwerden verurſacht. Er empfand 
viel Bruſt⸗, Ruͤcken⸗ und Kreuzſchmerzen, daß er ſich nur 
unter großen Beſchwerden umwenden und ein wenig auf: 


richten Eonnte, als er ſich uͤbrigens kraͤftig hierzu fühlte, 


Auch warf er in dieſer Zeit ungemein viel aus und die Sputa 
enthielten Eiter mit Blut gemiſcht. Allein nach und nach 
minderten ſich die Bruſtbeſchwerden und die Kräfte fingen an, 
fih zu heben. Er begann das Bett bisweilen auf kurze 
Zeit zu verlaffen. Die Hebrigen Schmweiße verloren fich, es 
fand fi Appetit und die Beflemmung ward geringer , ber 
Auswurf feltener, auch ließ fich kein Blut mehr in demfelben 
- wahrnehmen. Der Puls Fehrte mehr zur Normalität zu⸗ 
rid. Der Leidende- konnte fogar auf der linken Seite eine 
Zeitlang ohne Beſchwerde liegen, fchlief auch des Nachts größs 
tentheild ruhig. Nur der Durchfall hatte eher zus ald abgenom⸗ 
men, und ermußte ſelbſt des Nachts ein paar Mal deßhalb auf: 





») Das Zeichen °.bedeutet Gin mit ber Arzneifläffigkeit befeuchtetes 
mohnfaamengroßes Streufügelhen, 72%, ® 3, — I, Million, II, 
Billion, u.f.w. X, Dezillion. 
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ſtehen. Auch fuͤhlte er ſeine ſaͤmmtlichen Glieder, wie zerſchla⸗ 
gen und jede Stelle des Koͤrpers that ihm weh. So ſtand es 
mit ihm am 1. Februar. 


Jetzt erhielt derſelbe Solut. Calcareae IV. Allein es 
zeigte ſich bald, daß dieſes Medicament, vermoͤge der zu ſtarken 
Doſis, viel zu heftig einwirkte und eher Nachtheil als Nutzen 
brachte, denn der Kranke ward unendlich davon angegriffen. 
Er fuͤhlte ſeine Bruſt außerordentlich beklemmt, warf wieder 
weit ſtaͤrker aus, konnte auf dem Ruͤcken und der linken Sei⸗ 
te gar nicht mehr liegen, verlor den Appetit und die Kraͤfte 
ſchwanden gaͤnzlich, beſonders da der Durchfall ganz unge⸗ 
mein uͤberhand nahm und eiteraͤhnliche Stoffe durch denſelben 
entleert wurden. Dabei klagte der Leidende über einen un- 
ausloͤſchlichen Durſt. Sein Gemüth, das der Hoffnung be: 
reitd Raum gegeben hatte, warb wieder völlig niedergedruͤckt 
und er zweifelte von Neuem an feinem Aufkommen. | 


Unter diefen Umftänden ſchien es mir nicht räthlich, die 
Calcarea noch ferner wirken zu laffen, vielmehr glaubte ich 
durch ein, diefem Gefammtleiden zundchft entfprechendes an- 
tipsoricum bie erlöfchende Lebensflamme wieder anfachen zu 
müffen und fo erhielt denn der Kranke bereitö am 1. März 
Solut. Lycopodi IV®, Der Erfolg diefes Mitteld übertraf 
noch meine Erwartungen. Denn ſchon bis zum 27. März - 
hin hatte fi) das ganze Krankheitsbild auffallend verändert. 
Er konnte bereits wieber auf dem Rüden und. der linken Seite 
liegen, nur bei'm Legen auf die Legtere entftand für den 
Augenblid etwas Huften. Der Durchfall hatte ſich in diefer 
Zeit vollkommen verloren und natürlichen Ausleerungen Platz 
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gemacht, auch der Durfl war gewichen. Die Nachtruhe war 
ziemlich ungeftört, nur 1 — 1%, Stunden lang mußte er in 
der Nacht teoden huften. Bei Tage war ber Huſten feltes 
. ner und geringer, wievohl dann mit Eiterauswurfe begleitet. 
Der Kranke hatte an Kraft und Munterkeit merklich gewon⸗ 
nen, konnte jegt nicht nur das Bett verlaffen, ſondern aud) 
ſchon Heine Handarbeiten vornehmen. So ſchritt bie Beſſe⸗ 
zung immer fort, bis gegen bie Mitte bes Aprild, wo ein Stills 
fland einzutreten fchien. 

In diefer Zeit fühlte ich mich veranlaßt, ben Leidenden 
Solut. Sepiae X° zu reihen. Hierauf befferte fich der Zus 
fland der Bruſt bis gegen das Ende bes Mai's hin immer 
mehr; der Kranke konnte auf dem Rüden und beiden Seiten 
gleich unbefchwert liegen und wurde bed Nachts nie mehr 
vom Huften geftört. Auc am Tage huftete er wenig und fein 
Auswurf hatte das Eiterähnliche ganz verloren und zeigte nur . 
einen weißen Brondhialfchleim. Sein ganzes Befinden und 
fein Anfehen hatte fi fo außerordentlich geheffert, daß mar 
den früher fo gefährlichen, ja rettungslofen Kranken nicht mehr 
in ihm erkannte. Seine frühern Aerzte, die ſchon vor etlis 
chen Wochen erklärt hatten, daß dieſe auffallende Beſſerung 
nur eine feheinbare und unmöglich von Beſtand fein koͤnne, 
da man von einer Heilung ſo weit ausgebildeter Phthiſis durch 
die Kunft gar fein Veifpiel in der Medicin hätte, fühlten jegt 
felbft, daß ed mit der Befferung Ernſt werde und behauptes 
sen nun, ganz im Widerſpruche mit ihren fruͤhern Ueberzen⸗ 
gungen, baß der Kranke doch wohl nicht an Lungenvereites 
zung gelitten haben Tönne, fonft waͤre dieſer Erfolg nicht möge 
lich. Welche Schlußfolge! — Er ließ ſich jett nicht mehe 
‚abhalten, feine Heerde wieber in's Feld zu treiben und zu bes 

auffüchtigen. 
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auffichtigen. Bei biefer Gelegenheit warb feine wiebererlarigs 
te Kraft bald auf eine gefährliche Probe geftellt. Es Hatten. 
fih nemlich ein paar, Kühe von der Heerbe getrennt und was 
ren auf die Saatfelder gerathen. Er, feiner Pflicht eingebent, 
fegt den flüchtigen Thieren über Gräben und durch Suͤmpfe 
nach und uͤbermuͤdet fi) dabei fo, daß er, von Schweiße 
triefend, endlich wieder zur Heerde gelangt, — und dennoch 
brachte ihm dieſe gewagte Motion see Ruͤckfall. 


Indeſſen, während es in der Hauptſache ſo gut ging, hat⸗ 
ten ſich wieder einige neue Beſchwerden eingefunden, die mich 
beſtimmen mußten, die Cur noch ferner fortzuſetzen. Der Kran⸗ 
ke hatte oͤfters Bruſtweh, wenn er anhaltend arbeitete, und 
ſtrengte er ſich dabei an, ſo fehlte ihm leicht der Athem. In 
den Fußknoͤcheln ſpuͤrte er ein empfindliches Wehthun. 
Früh, wenn er das Lager verließ, und ſelbſt am Tage, wenn 
er vom Sige ſich erhob, wollte es mit der Bewegung nicht 
recht fort, bis ernach und nach in Gang fam und dann kei⸗ 
ne Befchwerden weiter empfand. Zulegt ward er auch bißs 
weilen wieder von trodnem Huften und Wehthun ber Füße 
in der Nachtruhe geftört. Am Tage war er fehr zum Schweis 
fe, beſonders an den Untergliebdmaßen, geneigt, ber bisweilen 
fo arg warb, baß zwei paar leinene Beinkleider burchnäßt 

wurden. Sein Appetit blieb fortwährend gut. 


Bei diefen Umftänden fand ich flır gut, ihn am’ 1: Suny. 
nochmals Solut. phosph, X° nehmen zu laflen. Hierauf 
verloren fi diefe ſaͤmmtlichen Beſchwerden im Laufe des 
Monats gänzlich; dagegen fand fich ein läpmiges Wehthun 

des rechten Armes ein und hinberte ihn an der vollen Bewe⸗ 
gung befiefben. Ich wartete daher bie en des Phos⸗ 
Archiv VIL Bd. II. Heft. 
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phors nicht länger ab, fondern gab am 1. Julius Solar. Si- 
licese VI°. 

Allein diefes Mittel — in ſeinem Erfolge nicht 
meinen Erwartungen, Der Kranke verfchlimmerte fic zwar 
in Hinficht feines übrigen Befindens nicht, ja bie Bruſtor⸗ 
gane fchienen vielmehrnocd an Kraft zu gewinnen und er konn⸗ 
te ohne Bruſtſchmerz oder Beklemmung ſich größeren Anſtren⸗ 
gungen unterziehen; aber ber rechte Arm warb nicht befler, 
im Gegentheile ſchlimmer. Der Kranke empfand ſtarkes Reis 
gen im Schultergelente und konnte den Arm nur mit Mühe 
und unter bedeutenden Schmerzen bewegen. Deöhalb er: 
bieft der Kranke ſchon zu Ende des Auguft wieder Solut Ly- 
- cop. VI®, am 13: Dftober Solur. Graphit. 11°, am zweiten 
December noch einmal Solut. Calcar. VI°, und dennoch blieb 
es, wenn auch das Gefammtbefinden nicht fchlechter, vielmehr 
immer noch beffer warb, hinfichtlich ded Armes beim Alten, 
ja es warb nur noch ärger damit; denn der Kranke klagte 
über immermwährendes Reigen in der Schulter und den ſaͤmmt⸗ 
lichen benachbarten Knochen, ſelbſt bis zur Bruſt herab, konn⸗ 
te des Nachts auf dem fhmerzhaften Arme nicht mehr, wie 
fonft, liegen und benfelben endlich gar nicht mehr brauchen. 
Hierzu kam noch, daß, — vermuthlic in Folge der Wirkung 
der Kalkerde, die auch jest noch zu ſtark für den Leidenden 
war, — fi wieder ein bedeutender, ſchmerzloſer Durchfall 
eingeftellt hatte. So fland ed noch in der Mitte des Janu⸗ 
ars, wo ich mich bewogen fand, meinem Patienten Sohut. 
Zinci II° nehmen zu laffen. 

Erfi nad) diefem Mittel begann der Zufland des Armes 
fi almählig und zwar vortheilhaft zu verändern. Der 
Schmerz ließ vollkommen nach und es warb dem Kranken 
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moͤglich, wieder Bewegungen, wenn gleich noch mit einiger 
Muͤhe, vorzunehmen, und auch der Durchfall hatte ſich ſo 
weit veraͤndert, daß taͤglich nur ein paar weiche Ausleerungen 
erfolgten. Auch das uͤbrige Befinden war fortwaͤhrend er⸗ 
wuͤnſcht und die gewöhnlichen Berufsgeſchaͤfte konnten ohne 
Beſchwerde verrichtet werden. 

Seit dem März bin ich nicht mehrin nähere Beruͤhrung 
mit dem fo weit Genefenen gekommen und ob ich gleich der 
Meinung bin, daß er noch nicht volllommen gefund- (apfos 
riſch) ift und ihm wohl noch mehr durch antipforifche Medica⸗ 
mente genügt werben Eönnte, fo ift es mir doch der Entfer⸗ 
nung wegen nicht mehr möglich geworden, bie Cux noch fers 
‚ner fortzufegen. Sollte ſich indeffen hierzu Tünftig eine Ges 
legenheit darbieten, fo werde ich gewiß nicht ermangeln mein 
begonnenes Werk zu vollenden und dann das Reſultat meis 
ner Bemühungen in diefen Blättern ebenfalls mitzutheilen. 

Überbiiden wir nun diefe ganze Heilungsgefchichte noch 
einmal, fo ergiebt fich daraus "die erfreuliche Gewißheit, daß 
die antipforifchen Mittel etwas ganz anderes. 
leiften, als alle bisher befannten Arzneien. 
Jeder Unbefangene wird zugeben, baß ein fo gefährliches 
Siechthum auf die bisherige homoͤopathiſche Weiſe nicht auf 
den Punkt von Genefung zu bringen gewefen wäre. Zwar 
fieht gewiß niemanb beſſer als ich felbft ein, daß diefe Gur 
noch zu den fehr unvolllommenen gehört, indem ich bei ber 
eingetretenen Lähmung ded Armed, bevor ich ben Zink an⸗ 
wendete, meift unpaffende Arzneien nehmen ließ, — ein Miß⸗ 
griff, der ſich aus der noch zu unvollftänbigen Kenntniß, 
Dieich von den meiften biefer Mittel gegenwärtig noch befibe, 
zur Genüge erklaͤren läßt: — allein auch in aller ihrer Uns 
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vollkommenheit giebt ſie einen glaͤnzenden Beweis von der 
Vorzuͤglichkeit der neueſten Entdedung, welche wir Habe 
nemann, biefem großen Wohlthäter der Menſchheit, 
verdanten. | 


II. 


B.., ein Geiſtlicher von etwa 28 Jahren, mit ſtark 
ausgepraͤgtem phthififchen Habitus, warb vor etwa 1'/, Jah⸗ 
sen-im Spätherbfte durch den Einfluß einer anhaltend naß⸗ 
kalten Witterung und in Folge ſtarker Anftrengungen in ſei⸗ 
nem Berufe, befonbers bei'm Kanzelvortrage, von einer foges 
nannanten catarrhaliſch⸗ rheumatiſchen Lungenentzuͤndung 
befallen, die anfänglich ihren Verlauf auf eine recht unſchul⸗ 
: dige Weife halten zu wollen fehien, aber zuletzt ſich doch 
etwas zu verzögern und endlich gar gefährlich zu werden an⸗ 
fing. Die Behandlung war die gewöhnliche allopathifche. 
Blutentziehungen ‚waren Anfangs gar nicht für nöthig erach⸗ 
tet worden, baaber die Stiche in der Bruſt immer nicht wei⸗ 
chen wollten, und weber innere Mittel noch wiederholte 
epispastica etwas Dagegen vermochten, fo wurben endlich noch 
Blutigel an die Bruſt gefest, und — wenn ich nicht irre 
— nad nicht langer Frift, weil das Seitenftechen dennod) 
immer repetirte, wiederholt. Nach diefem: legten Blutverluſte 
war aber ber bisher unernrüdlich thaͤtige Arzt von dem Kran⸗ 
fen weggegangen, in ber Überzeugung, baß ber Kranke ver 
loren gehen müffe. 

Da warb ich in: der Nacht fchnell zu ihm gerufen und 
zum Helfen und Retten dringend aufgefordert. Aber auch 
ich konnte Fein befferes Prognoſtikon ftellen, indem der ges 
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— Zuſtand die hoͤchſte Gefahr ausſprach. Auf das 
Außerſte erfchöpft und völlig haltlos lag ber Kranke ohne Bes 
wegung. ‚Nur die Hand legte er von Zeit zu Zeit mit dem 
Ausdrud großen Schmerzes in feinen Zügen auf die leiden: 
de Bruſtſeite. Das Geſicht erſchien collabirt, der Puls 
Hein, zitternd, ausfegend, faumfühlbar. Die Athemzüge ers 
folgten fo ſchwach, daß man beim Auflegen der flachen 
Dand auf die Bruft faum eine Ausdehnung ber Lunge fpüren - 
Eonnte ıc. ıc. 

Nah Erwägung bed ganzen. Krankheitöverlaufes und 
ber bisherigen Behandlung von der Überzeugung ausgeheud, 
daß hier wahre Entzündung der Lunge jlatt gefunden, nur 
bei der fihlaffen Gonftitution des Leibenden fich fchwächer 
ausgeprägt habe unb durch die palliativen Blutentziehungen 
vermöge ber natürlichen organifchen Reaktion noch intenfiver 
geworden fey, wiewohl mit faft ganzlicher Erfchöpfung aller 
Realtionsfaͤhigkeit; beſchloß ich, auch jest noch Tinct. Aco- 
nit, Napell. X° anzuwenden, und fo erhielt der Kranke auf 
der Stelle diefe Gabe. Auch hatte ich mich in meiner 
Solußfoige nicht geirrt; denn fchon nah Stunde bes 
gann bie Bruſt fi wieder mehr zu heben, die Athenzüge 
wurben länger und Eräftiger, der Puls voller, die mit Bühlem 
Schweiße bebedte Haut ward warmfeucht und im ganzen Has 
bitus des Kranken erfchien mehr turgor vitalis. Später er: 
hielt derfelbe noch Tinct. Nuc. vomic. X°, und fo hatte ich 
bie Freude, ihn nach wenigen Zagen mindeftend fo weit ſich 
erholen zufehen, daß ich mir und feiner Familie Hoffnung zu. 
feiner Genefung machen konnte. Allein diefe Hoffnung ward 
in ber nächften Woche fchon wieder fehr getrübt. . Zwar war 
jede Spur von Entzuͤndung gewichen, aber eö wollten fich 
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feine Kräfte finden, der Kranke konnte nur ganz ſchwach 
und mit leiſer Stimme ein paar Worte reden, gar nicht 
tief Athem holen und ward bei Tag und Nacht von argem 
Huften mit einem profufen Auswurfe gequält, deffen Anfehen 
von Tage zu Tage verbächtiger wurbe. Hierzu gefellte fich 
ein wahres Ientescivended Fieber mit Plebrigen Nachtſchwei⸗ 
Ben ꝛc. — kurz alles deutete einen unverfennbaren Übers 
gang in phthisis an. Die bemährteften Mittel, wie Stan- 
num, Droserau. a. thaten entweder gar nichts, oder brach⸗ 
ten hoͤchſtens eine momentane Befferung hervor, die binnen 
wenigen Tagen wieber verſchwand. 

In diefer verzweifelten Lage, wo alle biöherige Kunſt 
den Arzt im Stic) ließ, kam mir plöglich der Gedanke, noch 
ein, biefem Zuftande etwa entfprechendes antipsoricum. zu 
verfuhhen, und meine Wahl fiel fehr bald auf Lycopodium, 
von dem ich ben Kranken IV? früh nüchtern ganz trocken 
nehmen ließ. 

Der Erfolg war unübertrefflih. Schon in den — 
8 Tagen wich das Fieber merklich, in der zweiten und dritten 
Woche ſchwand auch jede Spur von Huſten und nach einem 
Monat war alle Gefahr beſeitigt und der Schwerleidende 
den Seinigen wiedergegeben. Nur die Sprache fand ſich 
erſt langſam und ſpaͤt wieder und es verging eine geraume 
Zeit, ehe er wieder anhaltend und ſtark ſprechen konnte. 
Seitdem hatte er nie Huſten. 


II. . 
K., ein junger Menſch von etlichen und zwanzig Jah⸗ 
sen, blühend und kräftig, doch nicht ohne phthififche Ars 
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Lage und von Profeſſion ein Muͤller, der auch in feinem 
Militairdienfe als Küraffier einmal mit dem Pferde ges 
flürzt war und darauf einen Blutfturz gehabt hatte, be⸗ 
kam um Weihnachten: eine Bruftentzündung, gegen weldye 
gar nichts gethan warb. Nach 8 bid 10 Zagen vief man 
mich eilig in der Nacht zu ihm, weil er plöglich bewußtlos 
umgefallen ſey. | 

Als ich zu ihm kam, hatte er zwar: wieder Bewußtfeyn, 
konnte aber noch nicht fprechen, fondern nur durch ſchwache Ge: 
berden ſich verftändlich machen. Den Athem holte er mühfam 
und mit einem fo ſtarken röchelnden und raffelnden Geräu: 
ſche, als wenn jeden Augenblid Erſtickung folgen follte; auc) 


trieb jede Erfpiration Schaumblafen vor den Mund. Bon. 


Beit zu Zeit wurben durch Huften ftarfe, zaͤhe Schleimmaſſen 
ausgeworfen, wobei der Kranke die Hand mit ſchmerzlicher 
Mine auf die Bruſt legte. Auf meine Frage, ob er dort noch 
Stechen empfaͤnde, nickte er verſichernd mit dem Kopfe. — 
Die Zunge zitterte bei'm Herausſtrecken, war braun, trocken 
und riſſig, eben ſo die Lippen; der Durſt bedeutend. Die 
Bewegungen der, Haͤnde erfolgten unſicher und unbeholfen, 
zitternd, das Auge war ſtier, die Pupille erweitert. Der 
Puls Hein, haͤrtlich. — Mehr ließ ſich vor der Hand nicht 
bemerken. | Be 
Ich gab ihm Tinct. Aconit. Napell. X°, ftellte aber, 
wie nathrlich eine unguͤnſtige Prognofe. Dennoch erlebte er 
den folgenden Morgen; aber es hatte fich wenig mit ihm ge: 
beſſert. Nur der Puls war weniger härtlich.. Das bedeuten: 
de Roͤcheln war fich gleich geblieben und die typhöfen Erſchei⸗ 
nungen beftanden noch fämmtlich.. Doch konnte der Kranke 
jegt mit ſchwacher, nur unverſtaͤndlicher, lallender Stimme re 
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den. — Er erhielt jetzt Tinct, Nuc. vbomic. X°; alten 
der Erfolg war wieber fehr gering. Das Röcheln blieb, wie 
vorher, obgleich die Stiche in der Bruſt fich etwas milderten ; 
auch das tuphöfe Fieber mit allem Zubehör veränderte fi) 
nicht merklich. Dabei warb der Auswurf immer eiterähnlis 
cher. Am Tage lag der Leidende meift ruhig und fchlums 
mernd, zu dem Fußende des Lagers hetabgleitend, aber jede 
Nacht entftandendie fchredlichften Delttien, und feine Anges 
börigen hatten dann Mühe ihn im Bette zu erhalten, waͤh⸗ 
vend er am Tage fich vor Kraftlofigkeit nicht allein aufrichten 
konnte. So dauerte der Zuftand mehrere Nächte fort, mit 
” deutlichen Remiffionen am Tage. 


Endlid ließ ich ihn eines Morgens Tinct. Rhois X° 
"nehmen und obgleich in der folgenden Nacht die Fiebereracers 
bation noch fehr bebeutend war, fo kam body nachher Beine 
wieber, fondern ber Kranke verhielt fich des Nachts fo ruhig 
ald am Tage, und alle typhöfen Erfcheinungen verſchwanden 
in Burzer Zeit. Nur der röchelnde Athem, der verbächtige 
Auswurf, blieben biefelben, ia e8 gefellten fich noch nächtliche 
klebrige Schweiße und mehrere andere Erfcheinungen hinzu, 
welche den gefchehenen Übergang in wahre phthisis florida 
beurfimbdeten und eine ſchnelle Auflöfung fürchten ließen, 
Daher feste ich auch hier meine letzte Hoffnung noch auf ein 
angemeſſenes antipsoricum, und ließ den Kranken an.Solut. 
Lycopod. VIo (d. 5. an ein mit ber Sertillionverbüns 
nung bes aufgelöften Herenmehld befeuchtetes Streukügels 
chen von Senflamengröße, in einem ganz Meinen Glafe aufs 
bewahrt) riechen. Bon dieſem Augenblide an ſchien eine 
wohlthaͤtige Lysis einzutreten; - alle Krankheitserſcheinungen 
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ſchwanden allmaͤhlich, doch ſichtbar und ber Leidende verließ 
nach 8 Wochen vollkommen geneſen ſein Krankenzimmer. 
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IV. 
R., ein junger Mann von etwa 80 Jahren, zarter 
. Conftitution, von Profeffion ein Weber, der aber ald Dilets 
‚tant häufig Flöte blies, hatte nach ımd nach in Folge einer 
ſtarken Erhitzung und zu fchneller Abkühlung einen trodnen 
Huften mit Athembeklemmung befommen, ber fich, weil er 
fortwährend viel arbeitete, auch noch fleißig Flöte blies, ſich 
uͤberdem oft durch Tanzen erhitzte und ſtarke fpirituöfe Ges 
tränfe unmaͤßig genoß, binnen etlichen Donaten bebeutend 
verfchlimmerte, Dadurch fand er ſich bewogen, mich im 


Mai vorigen Jahres zu conſuliren. — Nach forgfältiger * 


Unterfuchung feines Befindend. erhielt ich folgendes 


Krankheitsbild. 


Sein ehedem bluͤhendes, munteres Anſehen iſt gaͤnzlich 
verſchwunden; das Geſicht iſt verfallen, erdfahl, und nur an 
den Wangen bemerkt man einen leichten Anflug von verdaͤch⸗ 
tiger Roͤthe. — Der Athem iſt etwas kurz und beklemmt, 
beſonders wenn er laͤngere Zeit ſich bewegt oder geht; der 
Huſten in der Nacht trocken, am Tage und beſonders fruͤh von 
weißen, ſchaumigen Auswurfe begleitet; — die Bruſt 
ſchmerzlos. — Die Stimme hat etwas Rauhes, hölzerne. 
— Der Puls iſt fieberhaft befchleuniget. — In den hohlen 
— läßt ſich, beſonders gegen Abend, eine prickelnde Waͤr⸗ 

me ſpuͤren. — Der ganze Koͤrper iſt bedeutend magerer ge⸗ 
worden und bie Kraͤfte haben auffallend gelitten. — Der 
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Appetit iſt ſehr mäßig, die Ausleerungen zeigen — wie al⸗ 
les Übrige normal. 


zb era yie 
Ach reichte dem Kranken zuerſt am 24. Mai Solut. 
phosphor. X°, unterfagte ihm vor der Hand das Weben ; 
das Fiötenblafen aber und Tanzen, fo wie den Genuß ſpiri⸗ 
tudfer Getränke und aller Gewürze hieß ich ihn für eine lan: 
ge Zeit gänzlich meiden. Er verfprach auch puͤnktlich Folge 
zu leiften und mich nad) 4 Wochen wieder zu befuchen. 


Reſultat. 


Was den letzteren Punkt anlangt, ſo kam er ſeinen 
Verſprechen nach und berichtete mir im folgenden Monate, 
daß es ihm ſchiene als wenn es ſich mit ihm bereits gebeſſert 
haͤtte. Sein Athem waͤre jetzt nicht mehr ſo beklemmt und der 
Huſten ſeltener geworden. Auch fand ich ſelbſt, daß er leich⸗ 
ter athmete, der Puls ſchlug normaler und die Stimme war 
wieder reiner und wohlklingender geworden; deßhalb ließ ich 
den Phosphor noch fortwirken und gab erſt am 5. July, als 
ſich keine Fortſchritte der Beſſerung mehr wahrnehmen lie⸗ 
gen, eine neue Arzneidoſis, naͤmlich Solut. Lycopod. VI°. 


Auch hierauf befferte ſich der Zufland des Kranken nach 
und nad merklich und man konnte ed nicht verlennen, daB 
feine Refpiration ziemlich zur Normalität zurüdgelehrt war; 
felbft die Geſichtsfarbe war blühender und ber Körper etwas 
fleifchiger geworden. Huften erfolgte jegt fehr felten und der 
leichte Auswurf enthielt nur ein Wenig weißen en ber 
Puls war noch fehr mäßig arcelerirt. 
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In ber Mitte des Auguſts ließ ich den Patienten Solut. 
Calcar. VI°nehmen. Allein, obgleich fein Zuftand ſich darnach 
nicht verfchlimmerte, fo ward er doch auch nicht beffer. Immer 
blieb noch ein etwas befchleunigter Puls, ein feltener Hu⸗ 
ſten und eine etwas kranke Gefichtsfarbe ald Krankheitszeichen 
zurüd. Der Kranke Tonnte jest ſchon ziemlich viel vertragen, 
denn er kam einmal um biefe Zeit von feinem, eine hafbe 
Meile entfernten Wohnorte zumirund war babei leichtfinnig 
genug, um zu erproben, wie viel feine Bruft jest aushalten 
koͤnnte, einem ſtarken Sturme entgegen fo fchnell gelaufen, 
daß er den Weg in weniger ald einer halben Stunde zurüds 
gelegt hatte, und dach war fein Athem nicht auffallend, bes 
klemmt worden. Um aber boch feine volle Genefung zu bes 
wirten und ben verbächtigen Reſt von Arankheitszeichen hin⸗ 
wegzunehmen, reichte ich ihm noch andere Mittel, nämlich ges 
gen das Ende des Septemberd Solut, Sulphuris III° und 
5 Wochen fpdter Solut. Sepiae Xo. Allein ich fah auch jegt 
Beinen andern Erfolg, als nach Anwendung ber Kalkerde, — 
es blieb alles bei'm Alten. Dadurch wurde ich natürlich auf 
den Verdacht geführt, daß der Kranke ſich nicht mehr nach 
meinen Vorſchriften hielte, und ich eraminirte ihn deshalb 
ſcharf, ob er vielleicht wieder Flöte bliefe, tanzte, oder gar 
Schnaps und dergleichen traͤnke. Aber er betheuerte mir heis 
lig, daß er meinen Vorfchriften immer auf das Pünktlichfle 
nachgelommen wäre, — und fo blieb mir die Sache vor bes 
Hand ein Räthfel. 

Am 24. December befuchte ee mich das lebte Mal 
und erhielt von mir noch Solut. Carbonis vegetabilis 
IVO, Seit diefem Tage blieb er weg und ließ nichts mehr 
"von fich hören. 
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Hier Könnte mancher glauben, bie. Hüffe, welche die an: 
tipſoriſchen Medicamente in biefem Falle leiſteten, ſey nicht 
befonders erhebli und ‚ausgezeichnet und überhaupt bie 
Krankheit wohl kaum fo gefährlich geweſen, daß fie noth⸗ 
wendig als töbtliche Phthiſis hätte verlaufen muͤſſen oder nicht 
auch durch allopathifche Mittel befiegt werben können: allein 
man höre den weitern Hergang der Sache, — in ihnr liegt 
meine ganze Antwort. Ich erfuhr lange nicht, mas aus bem 
Patienten geworben fey, bis ich zu Ende bed März unver⸗ 
muthet zu ihm gerufen wurde. Dein Erftaunen war groß, 
als ich ihn zum Gerippe abgezehrt, im legten Stadio der 
Schwindſucht wieberfand und aus allen Zeichen die Gewiß⸗ 
heit abnahm, daß er nur noch wenige Tage zu leben habe. 
Sekt warb mir auf meine Erkundigungen ber volllommenfle 
Aufſchluß über diefe fchnelle und doch fo ungeheuere Metamors 
phofe. Der Leibende machte ſich felbft die bitterften Vorwuͤrfe 
und befannte mir mit tiefer, aber zu fpäter Reue: ſchon von 
den lebten Tagen des Auguſts an habe er meine Vorſchriften 
nicht mehr befolgt, namentlich habe er häufig Schnaps und 
andre fcharfe Spirituosa, bie er immer gem getrunken, im 
Ubermaße genoffen, fey dadurch oft fehr eraltirt und zum Zorne 
gereizt, hierdurch aber in heftigen Streit und Zank mit ande: 
ren gerathen. Überhaupt habe ihm meine Gur viel zu lans 
ge gedauert, und obgleich er wohl gefühlt, daß ihn dieſelbe 
fiher zur Genefung führe, wenn ex enthaltfam lebe, bages 
gen nichts helfe, fobald er in ben verbotenen Genüffen aus⸗ 
ſchweife, fo babe er ſich doch entfchlofien, um ungebundener 
zu feyn, einen Verſuch bei einem anderen Arzte zu machen 
der in feinen Vorfchriften weniger Strenge zeige und bie 
Sache vielleicht mit eingreifenbern (!) Mitteln fehneller zum 
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Ziele führen werde. Deßhalb habe ex fih zu Dr. W. bege⸗ 
ben, der ihm immer gerühmt worben fey. Allein ber Erfolg 
habe nicht feine Hoffnungen erfüllt. Sein neuer Arzt habe 
ihm viele Medicamente, ald Thee, Pulver und Tropfen ge 
geben und die Sache wirklich recht ernftlich betrieben, (I!) auch 
zu feiner baldigen Genefung bie befte Hoffnung gemacht, allein 
‚Ihon nach 14 Zagen fey er fo Fraftlos geworben, daß ex 
gar nichts mehr verrichten Binnen, und fo habe fich fein Zu⸗ 
fland von Woche zu Woche verfchlimmert, daß er wohl end⸗ 
lich eingefehen, auf dieſe Weife könne nichts mit ihm werben. 

Nach diefer Eröffnung und unter ben gegenwärtigen 
Umftänden, fand ich die verdiente Strafpredigt freilich nicht 
mehr zweckmaͤßig und befchränfte mich darauf, dem Hoffnungs= 
Iofen Muth einzufprechen. Mein Verfahren war jegt, ob» 
gleich homoͤopathiſch, bloß palliativ, und zu Anfange des 
Aprils ſtarb der Leidende ſanft und ruhig. 

Daß dieſer Menſch durch die antipſoriſchen Mittel, wenn 
er puͤnktlich gefolgt haͤtte, gerettet worden waͤre, davon bin 
ich. feſt überzeugt; jeder Unbefangene, der den Erfolg dieſer 
Heilſtoffe, felbft bei fo groben diaͤtwidrigen Ausfchweifungen, 
erwägt, wird es mit mir feyn. Denn ungeachtet ber vielfa- 
chen Exceſſe, blieb der Zuſtand des Kranken, wie er un Au⸗ 
guft war, ſich doc bid zum Dezember immer gleich. — 
Daß man übrigens, wenn die antipforifchen Mittel gar kei⸗ 
nen Erfolg haben, auf ein biätwibriges Verhalten mit 
ber vollkommenſten Sicherheit ſchließen dürfe, dieß hat mic) 
außer biefem noch ein zweiter Fall gelehrt, wo eine junge 
phthiſiſche Frau bei allen angewendeten antipforiichen Heilſtof⸗ 
fen, wenn glei) nicht kraͤnker, doch auch nicht geſunder warb. 
Hinterbrein erſt erfuhr ich, daß fie id) nicht enthalten konn- 
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te, hinter meinem Ruͤcken fortwährend nebenbei allopathifche 
Duadfalbereien vorzunehmen. Seit 1Y,, Jahren habe ich 
mehrere Kranke, die auf ähnliche Weife wie der Weber R., 
mitunter auch noch bebenklicher litten, durch antipforifche 
Mittel volltommen hergeftellt. 


Lo 


V. 


Bei einem Knaben von 6 Jahren, der für fein Alter 
ziemlich robuſt unb wohlgenährt war, doch .ein fehr reizba> 
red Nervenfyitem befaß, hatte im legten Winter der eine 
Buß fo ſtark vom Froſte gelitten, daß, ehe noch feine An: 
gehörigen darauf aufmerffam wurden, auf dem Rüden def 
felben mehrere mißfarbige Blafen entflanden waren. Die 
brandig gewordene Epidermis Iöfte fich ſchnell ab und er 
voyrbe nun fogleich mit den geroöhnlichen Mitteln allopathifch 
behandelt. Bald entftand ein tiefed Geſchwuͤr mit fehr un⸗ 
reiner Grundfläche, das heftig jauchte. Endlich fchien die 
Abfonderung gutartiger zu werben und eine frifche Granula⸗ 
tion begann ben tiefen Grund bes Geſchwuͤres zu heben. 
Allein die legtere nahm bald fo überband, daß das Neuer- 
zeugte über den Geſchwuͤrrand um mehrere Linien emporragte. 
Alle befannten, felbft die.ftärfften Beizmittel, waren nicht im 
©tande, biefen enormen Wucherungsprozeß zu beſchraͤnken, 
und man mußte endlich fürchten, die ossa metatarsi durch 
Caries angegriffen zu fehen. In dieſem Zuflande beharrte 
das Geſchwuͤr fchon feit mehrern Wochen; — was heute burch 
Höllenftein oder em aͤhnliches Causticum vertilgt wurde, 
‚erzeugte fich in der folgenden Nacht fchon faft doppelt wieder, 
und die befümmerten, verzweifeinden AÄltern fragten mich 
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endlich, ob man bier nicht auf bomdopathiſchem Wege eine 
‚Heilung bewirken koͤnnte? 


Ich beſah mir die Wunde, welche mit einer ſchwammi⸗ 
gen, leicht blutenden Fleiſchmaſſe uͤberdeckt war und einen 
dicken, wie gallertartigen Schleim im Übermaße abſonderte, und 
ſah wohl ein, daß hier mit gewoͤhnlichen, ſelbſt homoͤopathiſchen 
Mitteln nichts auszurichten und nur von antipſoriſchen Heil 
ftoffen etwas Gutes zu erwarten wäre, Daher ließ ich mid) 
zu einem ſolchen Verſuche willig finden und den Knaben in 
ein Gläschen, das ein Senffamengroßes Streufügelcdhen, mit 
Solut. Siliceae VI befeuchtet, enthielt, riechen. Auf das 
Gefhwür warb von nun an auf meinen Rath bloß trodne 
Charpie gelegt und im Übrigen eine naturgemäße Didt und 
Lebensweife angeorbnet. 


Der Erfolg war ganz über alle meine Erwartungen vors 
trefflich; denn ſchon am Abend deffelben Tages, wo ber Ana- 
be früh nüchtern den Arzneygeiſt empfangen hatte, war bie 
Wunde rein und die enorme Fleiſchwucherung ganz aufge 
hoben. - Dabei ward ein milder Eiter abgefondert und der 
Umfang des Geſchwuͤres zeigte fich täglich um etwas verklei⸗ 
nert; nach 14 Tagen hatte es die Größe eines Groſchens er- 


halten, während man es anfänglich nicht füglich mit einem - „ 


Biergrofchenftüdte hätte bedecken Binnen. Jetzt entſtand in 
einer Nacht ploͤtlich wieder eine bebeutenbe Fleiſchwucherung 
und die Wunde, welche noch ben Abend zuvor dad geſundeſte 
Anfehen gehabt hatte, erſchien am Morgen hoͤchſt mißfarbig 
und fonderte wieber einen biden, gelatinöfen Schleim ab. 
Sch konnte mir diefe auffallende Veränderung gar nicht erklaͤ⸗ 
ven, bis ich den Knaben genauer beobachtete und nun fand, 


— 

daß er im Geſichte gebunfen war, glaͤſerne Augen, einen fies 
berhaften Puld und am ganzen Körper ein friefelartiges Er⸗ 
anthem hatte, das in der Nacht entflanden war und Damals 
eben epibemifch in der Gegend herrſchte. Wie bei andern Ins 
dividuen, war ed auch hier ungemein gutartig und ich burfte 
es unbedenklich der Natur überlaffen und feine gänzlihe Be 
feitigung mit dem britten Tage erwarten. "Während dieſer 
Zeit war dad Gefchwür, wie.bisher, mit trod'ner Charpie ver: 
bunden und blieb, wie ich e8 am Morgen nach der Eruption 
des Cranthemd gefunden hatte. Sobald dad legtere vers 
ſchwunden war, wiederholte ich, da die kranke Fleiſchwuche⸗ 
zung nicht von felbft wieder Wergang nehmen wollte, bas 
frühere Erperiment mit dem Riechenlaffen an eine gleiche 
Dofis Kiefelerde, und fogleich fchritt die Heilung wieder 
unaufhaltfam fort, fo, daß fie nach 3 Wochen vollendet war. 


VI. 


Der zehnjaͤhrige Sohn des Handarbeiters 2. war feit 
mehreren Zagen frank, und ich warb daher erfucht, mich zu 
ihm zu begeben, — e8 war im verwichenen Sommer. Meine 
Unterfuchung ded Kranken ergab folgendes 


Krankheitsbild. 


Er iſt von ziemlich robuſtem Körperbau für fein Alter, 
aber offenbar ferophulöfer Gonflitution. Das Rüdgrat iſt in 
ber Gegend ber obern Bruftwirbelbeine ſtark gekrümmt und 
bildet zwifchen ben Schultern eine wahre Cyphosis. Der 
ziemlich kurze Hals figt gleichfam zwifchen den Achfeln und es 
wirb dem Kranken nur mit großer Anſtrengung möglich, den- 

felben 


S 
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ſelben ein wenig rechts ober Hnkö zu drehen. — In feines 
. gegenwärtigen Krankheit leidet er feit 12 Stunden an Trie- 
mus und Tetanue, woburd offenbar die Schwerbeweglichkeit — 
des Halfed erhöhet wird. Er liegt auf dem Rüden, — auf 
den Seiten verfichert ex nicht liegen zu lönnen. — Die Une 
tergliebmaßen wurden fehon vor dem Eintritte des Gtarr⸗ 
krampfes und werben auch jetzt noch von Krämpfen floßweife 
gekruͤmmt und. wieber ausgeſtreckt, doch ift die tetaniſche Aus⸗ 
ſtreckung oder Kruͤmmung jetzt haͤufiger und anhaltender; 
auch klagt der Kranke uͤber ſtarken Schmerz in denſelben, 
welchen er fruͤher mit Reißen bezeichnet hat. — Die Ge⸗ 
ſichtszuge druͤcken ſchmerzliche Empfindungen aus, fein An⸗ 
ſehen iſt blaß, die Pupille verengert, die Augenlider ſtark zu⸗ 
ſammengezogen, als ob er blinzelte. — Der Urin wird faſt 
nur tropfenweis und unter großem Wehklagen, obwohl nicht 
zu oft gelaſſen. Der Stuhlgang fehlt ſeit mehrern Tagen 
ganz. Schlaf hat er weder des Nachts, noch bei Tage. 

Weiter ließ ſich nichts Krankhaftes entdecken und ſelbſt 
konnte der Knabe nichts angeben, da ihm der Kinnbacken⸗ 
krampf am Reden verhinderte. 








Therapie. 


Vor allen Dingen ſuchte ich den bedenklichſten Zufaͤllen, 
naͤmlich den toniſchen und cloniſchen Kraͤmpfen, zu begegnen, 
und wählte hierzu Tr. Cicutae viros. X%,. Nach Empfang | 
diefer Arzneigabe minderten ſich diefelben und nad) 24 Stun- 
den waren fie ganz gewichen. Da nun der Knabe noch über 
die Harnbefchwerben fehr viel Klagen führte und auch die 
Stuhlverfiopfung noch anhielt, fo empfing er Tr. Staphi- 
dis agriae X°, ald nun flr angemeflen erachtete Arzneidofis. 
Archiv VII. Bd. IL. Hft. 4 


—— 

Auch dieſe bewirkte, was ſie ſollte, naͤmlich nach 12 Stunden 
naormale Harnausleerung und etwas ſpaͤter einen zwar noch 
harten, aber Doch ziemlich reichlichen Stuhlgang. Jest forderte 
der Kranke auch wieder etwas zu eflen, was er in 24 Stun- 
ben nicht gelonnt hatte, und alles fchien auf dem beiten Wege 
zu ſeyn. Nur konnte er von ber, Übrigens ganz reinen Zuns 
ge bloß die Spige herausſtrecken. 


Am folgenden Tage repetirte, — auf welche Veranlaſ⸗ 
ſung? iſt mir nicht klar geworden, — der Trismus, und 
ich mußte die obige Doſis der Cicuta noch ein Mal geben, 
wodurch auch im Kurzen das Übel wieder beſeitigt wurde. Jetzt 
konnte auch die Zunge ganz bequem herausgeſtreckt und der 
Kopf rechts und links, aber doch noch nicht vollkommen, wie 
Bei einem Gefunden, gedreht werben, was ich dem fehlerhafs 
ten Bau des Ruͤckgrates und der davon abhängigen Span⸗ 
nung der benachbarten Muskelpartieen zufchreiden zu muͤſſen 
glaubte. | 


Weil ih nun fonft nichts Krankhaftes mehr an dem 
Knaben entdeckte, fo wollte ich ihn aus der Eur entlaffen: 
allein darüber wurden die Altern hoͤchlich befümmert und 
fragten mi, was denn nun mit dem „budligen Rüden‘ 
werden follte und ob ich diefen nicht auch wieber in feinen 
gefunden Zuſtand zuruͤckverſetzen koͤnnte? — _ Verwunbert 
über dieſes Anfinnen, erklärte ich, daß diefes Übel ja ein al⸗ 
tes wäre und zu-ber eben überftandenen Krankheit in feiner 
denkbaren Beziehung flände; wenn ihnen baffelbe fo laͤſtig 
erjchiene, fo müßte es wich fehr befremben, daß fie nicht in den 
jüngeren Jahren des Kindes, wo es zuerfl von ihnen bemerkt. 
worden unb wahrſcheinlich weit Leichter -zu heilen geweſen 
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wäre, für feine Befeitigung Sorge getragen hätten. Da 
‚hörteich dann zu meinem Erftaunen aus dem Munde der Ältern,; 
daß diefes, fie ungemein befümmernde, Leiden gar nicht alt, 
vielmehr erſt vor etwa 2 Monaten entflanden und hoͤchſt 
wahrfchemlich die Folge von einem bedeutenden Wurfe wis 
re, den ihr Sohn damals von einem feiner Schulcameraben 
miftelft eines (mit Zwecken befchlagenen) hölzernen Pantofs 
feld mitten auf den obern Theil des Ruͤckgrates erhalten und 
worauf er mehrere Tage lang uͤber großen Schmerz an biefer 
Stelle geklagt und ſich allmählich ein Stärferwerden bes 
Rüdend gezeigt hätte. Dann wäre die Verunſtaltung im⸗ 
mer fichtbarer geworben und zulegt hätte der Knabe, der. 
nach und nach das Bett fuchen müflen, gar Krämpfe in den 
Beinen und fpäter Kinnbadenkrampf ıc. bekommen, daß fie 
fi wohl genöthigt gefehen, ärztliche Hülfe zu fuchen. Die 
Krämpfe wären nun wohl gewicdhen und ihr Sohn fchiene 
gefund zu feyn, aber zu ihrem Leibwefen wäre er doch noch 
budtig und ich mögte ihm alfo ja auch bavon beifen, da er 
fruͤher vollkommen gerade geweſen waͤre. | 

Segt warb mir freilich die Vermuthung, daß ein unmits 
telbarer nofologifcher Zufammenhang zwifchen der Cyphosis 
und ben krampfhaften Erfcheinungen tonifcher und clonis 
[cher Art wirküch vorhanden gewefen, und ich hielt es nun 
bei der Neuheit und der. Entflehungdart der Rüdgratöver: 
kruͤmmung auch für möglich, diefelbe zu heilen, machte ben 
eltern hierzu Hoffnung, wenn fie meine Vorfchläge befols 
gen würben, und gab nun bem Knaben Solat. Sulphuris 111°, 
Zugleich empfahl Ich den eltern, ihrem Sohne gute, nährens 
de Koft zu reichen und ihn täglich zur Bewegung in freier. 
Luft anzuhalten. Auch rieth ich demſelben, ſich recht fleißig 

4 * 
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on, hohen Gegenſtaͤnden, wie etwaan ber Sproſſe einer ſchraͤg⸗ 
ſtehenden Leiter mit beiden Händen anzubalten und fo, ohne 
den Boden mit den Füßen zu berühren, haͤngen zu bleiben, aud) 
ben Körper bei diefem Verfuche hin und her zu ſchwenken. 

Man befolgte dies alles buchſtaͤblich und fo hatte ich die 
Freude, den Höder allmaͤhlig abnehmen und binnen 8 Wo⸗ 
hen ‚ganz verfhwinden zu fehen. Der Knabe ift jegt friſch 
und munter und fein Rürkgrat fo gerade, wie bei jedem Ges 
Auch bei andern jungen Subjecten, deren Rückgrat nach 
irgend einer Seite hin gekrimmt, aber viel länger in diefem 
Erankpaften Zuſtande war, habe ich feit einem Jahre ähnliche 
Heilungsverfuche gemacht und bei allen bisher meinen Zweck 
etreicht, — ohne irgend eine Mafchine dabei anzuwenden, alſo 
den armen Leidenden viel Martern erfpart, die dennoch in. 
vielen Fällen nicht zum Ziele führen, wenigſtens meift ber 
übrigen Gefundheit nachtheilig werben. Welcher unberechen- 
bare Vortheill — 





- 


v2. 


H., ein junger, rüfliger Bauer von etwa 50 Sahren 
und dem kraͤftigſten Körperbau, bekommt im vorjäßrigen 
Sommer in der Aponeutofe bed musculus sternocieidoma- 
stoideus rechter Seite, — vermuthlich.in Folge einer Erfäls 
tung, — eine fehr fchmerzhafte, feiner Befchreibung nach, rheu⸗ 
matifche, Affection. Bald. ſchwellen auch die leibenden 
Theile merklich an und er belt es daher für gerathen, ben 
Practicanten ver naͤchſten Stadt zu confuliren. Diefer macht 
nicht viel aus der Sache und empfiehlt ihm, eine fpanifche 
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Fliege der ſchmerzhaften Flaͤche zu appikiren., Das thut 
der Kranke; allein ſein Schmerz wird aͤrger und die Anſchwel⸗ 
lung nimmt zu. Er geht alſo wieder zu feinem Rathgeber 
und erfucht ihn nach dieſem Erfolge um neue Verhaltungs⸗ 
regeln. Indeſſen, viefer laͤßt fich dadurch nicht irre machen, 
fonden beißt ihm eine zweite fpanifche Fliege ebenfalld da⸗ 
bin legen. Auch dieß gefchieht, aber mit fo uͤblem Erfolge, | 
Daß der Berathene nun endlich bes guten Rathes genug hat 
und durch aͤußere Waͤrme ſich ſelbſt zu helfen verſucht. Dieß 
Verfahren verſchlimmert ſeinen Zuſtand eben nicht, macht ihn 
aber auch nicht beſſer; es bleibt alles bei'm Alten, fo kommt 
er denn endlich zu mir, erzaͤhlt mir den Verlauf der Sache 
und bittet mich um Huͤlfe. Das 


Krankheitsbild 


war folgendermaßen geſtaltet: Die Geſchwulſt nimmt die 
rechte Halsſeite, das Ohr und einen Theil hinter und uͤber 


demſelben im Umfange der Inſertion des musculus tempo- 


ralis ein und hat die Groͤße einer Mannesfauſt. Das Ohr 
iſt dadurch ganz vom Kopfe ab⸗ und vorwaͤrts gedraͤngt. 
— Gie fühlt ſich ſteinhart an, und fieht entzuͤndlich roth 
aus und ſchmerzt bei der geringſten Beruͤhrung unertraͤg⸗ 
lich, doch auch ſchon fuͤr ſich, als ob alles darin zerriſſen oder 
geſchwuͤrig waͤre. Der Leidende kann davor keine Nacht 
ſchlafen; doch ſcheint, ungeachtet das adußere Ohr ganz 
mit entzündet iſt, dad innere wenig betheiliget zu ſeyn. 
— Der Puls ſchlaͤgt Hart und vol. Der Urin fieht ziemlich 
roth, der Appetit fehlt; das Übrige ift normal. — Der 
Kranke ift von Natur nachgiebiger, milder Gemuͤthsart. 





— 
Therapiie. 

Bon den bekannten Mitteln war hier unfehlbar die Rs 
chenſchelle das angemeffenfte, und fo bekam der Kranke bes 
Morgens Tr. Auemones pratens. IV“, — Aber nur 
‚Hals und Ohr, bie erſt fpäter in Mitleibenheit gezogen wor⸗ 
den waren, wurden dadurch von der Entzündung befreit. 
Die Übrige Gefchwulft blieb, wie fie war, und ſchien dem 
Eiterungsprozeſſe nur näher gebracht worden zu feyn, nad 
dem dad Mittel 8 Tage lang gewirkt hatte Ich ließ num 
ein paar Zage lang fleißig warme Breiumfchläge machen 
und erweichte daburch wirklich die größre Hälfte der Ge 
ſchwuiſt. Nach entftandener deutlicher Fluctuation öffnete 
ich den Abceß mit der Lanzette und leerte eine große Quan⸗ 
tität guten Eiters aus. Da aber immer noch fehr viel Haͤr⸗ 
te zurücdgeblieben war, fo ließ ich mit. den Umfchlägen län 
gere Zeit fortfahren, erreichte aber meine Abficht nur theil⸗ 
weife. Es bildeten ſich nämlich von felbft noch ein paar 
Öffnungen, durch welche Eiter entleert wurde, allein immer 
noch blieb eine beträchtliche, harte Geſchwulſt in der Gegend 
ber Infertion des Kopfnider = und Schläfemusfeld übrig. 
Die erweichenden Kataplasmen halfen hier nichts mehr, es 
bildeten ſich Fiftelgänge mit calloͤſen Rändern, aus denen eis 
ne dünne, ferdfe Feuchtigkeit ausſickerte. — Schmerzen 
hatte der Kranke für gewöhnlich nicht mehr an den leidenden 
heilen, aber fo wie er fie entblößte und von der Luft berühs 
ren ließ, empfand er fagleich eine längere Zeit anhaltendes 
Ziehen dafeldft. 


Weiter war die Heilung bei aller angewandten Mühe 
mit den gewöhnlichen Mitteln in vielen Wochen nicht zu brins 
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gen, ja die Geſchwulſt ſchien immer haͤrter, faſt ſchwielig zu 
werden, und ich bin feſt uͤberzeugt, in einem barüber von 
llopathifchen Aerzten angeftellten Consilium medicum 
würde die Stimmenmehrheit dafür entſchieden haben, daß 
fih diefer Fall ganz zu einer Inunctiondcur eigne und der 
ſtarke, kräftige Banbınann tüchtig abhungern müffe. - Sch aber, 
nach den Grundfägen der homdopathifchen Heillehre für folche 
Gewaltſchritte und Parforce: Euren gar nicht geftinmt, hielt 
es für gerathen, einen Heilverfuch mit antipforifchen Mitteln 
zu machen und wählte Dazu fuͤr's Erfte Lycopodium, wovon 
der Kranke eine Heine Gabe (VI°) erhielt und troden eins 
nahm. Doc, ich hatte nicht nöthig, hierauf noch ein zweites. 
anzumenden, denn bie Härte und Gefchwulft begann fogleich 
merklich zu ſchwinden, bie Fiftelgänge fchloffen ſich von felbft 
und innoc nicht ganz 3 Wochen erfolgte die vollkommenſte Heiz 
Iung, ohne daß der fo Behandelte merkte, wie es zugifig. — 
Auf diefe Weife wurde der Kranke von einem hoͤchſt laͤſtigen 
Uebel ſo ſanft, als moͤglich, befreit und behielt ſeine geſun⸗ 
den Saͤfte, die ihm bei einer, ohnehin weit laͤnger dauernden 
und ſo martervollen, Speichelcur ſchwerlich geblieben waͤren. 


lFortſetung folgt). 
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Homodopathiſch antipſoriſche Heilungen. 
Mitge th eilt 
von 


Dr. E. Stapf. 


I, 


Chriſtiane Itting, 10%, Jahr alt, Xochter eines 
Winzerd bei Naumburg, litt feit ihrer frühen Jugend an ges 
fhwollenen, fihmerzhaften Unterkieferdrüfen, und mehreren, 
auf eine ferophuldfe Anlage hindeutenden Beſchwerden, wos 
für auch ihr ganzer Habitus, dad etwas bleiche, gebumfene 
Gefiht und der ziemlich flarfe Unterbau, deutlich ſprach. 
Zu Anfange des Mai 1827 wurbe dieſes Kind von einer 
. ferophuläfen Augenentzündbung ergriffen, welche fehr bald 
eine .bebeutenbe Zrübung ber Hornhaut bed linken Auges 
nach fih z0g. Die Xltern des Kindes befragten deßhalb 
mehrere Ärzte, unter welchen fogar ein ald Arzt und Augen= 
arzt fehr berühmter akademiſcher Lehrer, um Rath; doch 
flieg die Krankheit, trog ber von den Ärzten dagegen em⸗ 
pfohlenen und gewiffenhaft angewenbeteten Mittel, — Bluts 
igel, Abführungen, Ableitungen, Augenwafler und Augen» 


falben verfchiedener Art, und bei ber forgfältigften Beobach⸗ 
tung der gegebenen Vorfchriften und der beften Pflege, immer 
höher, fo daß nach viermonatlicher allopathifher Kur bie 
Kranke in einem hoͤchſt traurigen Zuſtande meiner Behand⸗ 
lung den 2ten September 1827 übergeben wurde. Ich ſah 
damald dad Mädchen zum erftenmale, entnahm aus ber Er> 
zaͤhlung der fehr verfiändigen Mutter bad fo eben mitgetheilte 

und fand bei genauer Unterfuchung der Kranken nachftehendes 


Krankheitsbild 


in ben fchärfften Zügen bargeftellt. Das Linke Auge war 
‚nur fehr wenig entzündet, doch die Hornhaut ganz trübe, 
ſchmutzig, die Pupille ſehr merklich in die Länge gezogen, das 
Sehvermögen ſehr geſchwaͤcht; fie fah alles wie durch 
‚ einen dicken Nebel und in undeutlichen Umriffen. 

Das rechte Auge hingegen war im hoͤchſten Grabe 
entzündet; bie Xugenlider gefchwollen, roth, wund; ſcharfe, 
dünne, eitrige Materie, welche die Wangen anfraß, fo wie 
häufige Thraͤnen, drangen aus ben Augenwinkeln hervor. 
Ungeheure Lichtſcheu; der geringfte Lichtfirahl vermehrte die, 
auch ohne dieß vorhandenen heftigen, brennend = ftechenden, 
bohrenden Schmerzen des innern Auges, welche ſich oft bis 
in die Stirnhöle erftredten, außerordentlich ; die Augenlider 
voaren beßhalb feft verfchloflen, oft fetbft verktebt, brennend- 
jüdtend fchmerzhaft. Sie mußte beftändig mit dicht verhuͤll⸗ 
ten Augen geben. Wenn fie die Augen in dev Daͤmme⸗ 
rung mit größter Anftrengung und Überwindung auf einige 
Augenblide öffnete, verficherte fie, gar nichts zu fehen; es 
fliege alles chaotiſch zuſammen, wie dunkle Wollen. Ein 
flüchtiger Blick, wie ihn, bei den, durch bie heftigſte Lichtſcheu 





verfchloffenen Augenlidern, eine nur momentane und uns 
vollitändige Beſchauung geftattete, zeigte das ganze innere 
Auge chemotifch geröthet und die Hornhaut mit Geſchwuͤren 
und Fleden, deren wahre Beſchaffenheit in diefem Augenblicke 
nicht fogleich erfannt werden konnte, bedeckt. Beidiefem Aus 
genleiden war das allgemeine Befinden ded Kindes ebenfalls 
nichts weniger ald normal. Der Körper war ziemlich abges 
magert und dad Gefiht gebunfen, bleich, der Appetit ges 
ſchwaͤcht, der Stuhlgang unregelmäßig, bald hart, bald 
durchfällig, der Urin weißlic, der Schlaf fehr unruhig, uns 
- terbrochen, traumvoll, die Drüfen fehr ſtark angefhwollen 
und fchmerzhaft, das Gemüth gedrüdt, ärgerlich, verſtimmt. 
In diefem, ſich täglich verfhlimmernden Zuftande der Augen 
> das Kind bereitd längere Zeit zugebracdht, ald man 
es zu mir brachte, nachdem einige Tage vorher alle Arznei 
weggeſetzt und nur laue Milch auf die — gelegt wor⸗ 
den war. 


Therapie. 


Vorerſt ſchien es mir dringend noͤthig, die heftige Ent⸗ 
zuͤndung des Auges zu beſeitigen und ſo den ſchon vorhan⸗ 
denen organiſchen Zerſtoͤrungen moͤglichſt Grenzen zu ſez⸗ 
zen. Bei der Wahl des, dieſem Zwecke entſprechenden Mit⸗ 
tels, ſchwankte ich Anfangs zwiſchen Akonit und Belladonna, 
entſchied mich jedoch aus mehreren, ſehr triftigen Gruͤnden 
bald für letztere. Da die Kranke bereits mehrere Tage oh⸗ 
ne Arznei zugebracht, auch in einer angemefienen Diät gelebt 
«hatte, fo erhielt fie gleich den Lten Semptember früh den 
Heinften Theil eines Zropfens ber SOten Kraftentwidelung 
der Belladonna und zum unſchuldigen Nebengebrauche ets 





— 59 — 

was Sacharam lactis., Den Aten September, als ich daS 
Kind wieder ſah, hatten fich die heftigen Schmerzen bes 
Augapfeld, die Lichtfcheu etwas gemindert, was am bten 
September in noch höherem Grabe der Fall war, fo daß bas 
Auge im Dämmerlichte mit weniger Anftrengung als früher, 
‚etwas geöffnet: werden konnte. Die, Albuginea zeigte fich bei 
der jebt vorgenommenen genauern Unterfuchung etwas wenis 
ger entzündet, die Hornhaut ganz trüb und: ziemlich zerſtoͤrt; 
die Kranke verficherte, :faft gar nicht fehen zu können. Da 
nun die Belladonna bie Entzündung und die davon abhaͤn⸗ 
gende Lichtjcheu, fo wie den Schmerz im Augapfel offenbar 
vermindert, alfo der Erwartung. entfprochen hatte, und nun 
wohl zu hoffen war, daß fie, in weiterer Entwidelung 
ihrer Tangdauernden Wirkung, noch mehr Gutes wirken werde, 
ließ ich fie biß zum Yen September ungeflört fortwirken und 
fand an biefem Tage die Krankheit. folgendermaßen geftaltet. 

Die Lichtſcheu hat fich noch mehr gemindert, eben fo 
die heftig flechend = bohrenden Schmerzen im Augapfel. Die 
Augentider find noch fehr, doch nicht wie früher, entzündet, 
weniger fchmerzhaft, der Ausfluß geringer, etwas gutartiger. 
Die Kranke kann die Augenlider im Dämmerlichte etwas 
länger öffnen, wad mir Gelegenheit gab, mich von der Bes 
fchaffenheit des Augapfeld näher, als bisher möglich gewefen, 
zu unterrichten. Ich fand die Albuginen noch fehr geröthet, 
die Hornhaut mit Geſchwuͤrchen, an denen ſich entzündete Ges 
fäße in großen Bündeln nach der Albuginea hin verbreiteten, 
bie und da bedeckt und durchgehends getrübt. An dem untern - 
Segment der Hornhaut zeigte fich ein befonderd dunkel gerötheter 
aufgetriebener Fleck, welcher ſich bei genauefter Unterfuchung 
ald die Baſis einer von ber. Hornhaut ‚ausgehenden, und im 
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die waͤßrige Feuchtigkeit bis an die Iris’ ſich verbreitenden 
fungoͤſen Afterorganifation (Fangus haematodes 
corneae) welche beinahe die ganze untere Haͤlfte der vordern 
Augenkammer ausfüllte, unverkennbar darſtellte. 


Das linke Auge war, wie oben beſchrieben; die Horn⸗ 
haut ſehr truͤbe, ſchmutzig, mit leichten Flecken hie und da 
bedeckt; das Sehvermoͤgen ſehr ſchwach. 


Wie unguͤnſtig unter dieſen Umſtaͤnden die Prognoſe 
ausfallen mußte, liegt am Tage. Der im Verlaufe der 
fruͤhern Kuren allmaͤlig ausgebildete Blutſchwamm ber 
Hornhaut drohete mit jedem Tage ſich zu vergroͤßern und das 
Auge gaͤnzlich zu zerſtoͤren. Wie wenig, ſelbſt die geſchick⸗ 
teft - auögeführten Operationen in dieſer hoͤchſt traurigen 
Krankheit hülfreich wirken, wie felbft die gluͤcklich vollbradhte 
Erſtirpation des Auges oft nicht im Stande ift, das Leben 
ber Kranken zu erhalten, lehrt die Erfahrung. Dffenbar lag 
diefer chronifchen Augenentzundung mit fo ungeheuerer Afs 
terorganifation eine tiefe, innere Krankheit des ganzen Koͤr⸗ 
pers zu Grunde, wie Died wohl jeberzeit ber Fall iſt; woher es 
auch gefchteht, daß örtliche Behandlung faft immer erfolglos, 
ja meiſt ſchaͤdlich iſt und bie hirurgifche Vernichtung des leiden» 
den Organs ben Ausbruch bes. innern Grunduͤbels auf ein ande⸗ 
res Organ hinleitet und fo mehr ober weniger verberblich, ja oft 
toͤdtlich macht; in unferem Falle, laut der Erfahrung, meift 
aufs Gehirn ober das andere, bis dahin weniger erkrankte 
Auge. 

Konnte alfo irgend eine, wenn auch entfernte Ausficht 
auf mögliche Heilung oder auch nur Minderung biefes Augen: 
uͤbels ftatt finden, fo konnte fie vernünftiger Weiſe einzig und 
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allein auf die durch die paſſendſten Arzneien bewirkte Vernich⸗ 
tung der dem ſcheinbar oͤrtlichen Augenleiden zu Grunde lie⸗ 
genden Urkrankheit begründet feyn. 
Den neueften und wichtigften Auffchlüffen Hahnemanns 
über dad Wefen der chronifchen Krankheiten verdanken wir bie 
hellere Einficht in die wahre Befchaffenheit derfelben und ſo⸗ 
mit auch diefer. Wie der größere Theil der chronifchen Krank⸗ 
heiten verfchiedengeftaltete Entwidelungen der, vom Hautorgan 
entfernten, innen Pfora find; fo auch die Sctopheln, an 
welchen biefe Kranke von ihrer Jugend auf gelitten. Daß das, . 
Kind nie wirkliche Kräge gehabt, fpricht nicht gegen die Ge⸗ 
genwart der im ihm lebenden und unter der Form der Scro⸗ 
pheln und fpäter der ferophulöfen Augenentzüundung entwi⸗ 
deiten Pfora, da ja der Anftedungswege fo manichfache und 
der die aͤußere Erfcheinung der Pfora auf der Haut, bewußt 
und unbewußt, unterbrüdenden Mittel fo viele ind. Es galt 
alfo bier, eine Arznei zu finden, welche, als entfchiedenes 
Antipforicum, gerade biefer gegenwärtigen Entwidelung 
der Pfora, wie fie fi durch die fo Mar zu Tage liegenden 
krankhaften Erfcheinungen darftellte, am meiften homdopa- 
tiſch entſprach und fo, durch Befeitigung ber allgemeinen 
Grundkrankheit, auch ber weitern Entwidelung ber darauf bes 
ruhenden Augenkrankheit Grenzen fegen oder im glüdlichften 
Falle, fie felbft gründlich heilen Eonnte. Die Belladonna 
hatte unftreitig einen Theil bes akuten Charakters diefer chro⸗ 
niſchen Augenkrankheit befeitiget und fo gewiß ehr wohl: 
thätig gewirkt, ja ihre Anwendung zu Anfange der Kur 
ſchien mir um fo nöthiger, je wichtiger e8 war, der fo heftigen 
Entzuͤndung und Zerflörung des Auges buch ein ſchnell, 
wenn auch weniger langwirkendes, Mittel Grenzen zu fegen, 
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wozu ſich eben Belladonna im hohen Grade eignete. Weitere 
Anwendung dieſes und einiger andern, einigermaßen entſpre⸗ 
chenden, nicht antipſoriſchen Mittel in wiederholten und weit 
von einander entfernten Gaͤben, würde wahrſcheinlich nach und 
nach den Entzuͤndungsprozeß ebenfalls befchränkt, ſchwerlich aber. 
eine vollftändige Heilung des ganzen chronifchen Uebels bewirkt 
haben, wie Died aud) aus den, einen ganz ähnlichen Fall betref⸗ 
fenden, höchft intereffanten Betrachtungen des Herrn Hofrath D. 
Miühlenbein (ſ. Archiv VI. 1. ©. 51.fgd.) ‚hervorgeht. 
Wie Syphilis nur durch ihr Specifitum, Quedfilber, gründs 
lich geheilt werden kann; fo die vielfach geftaltete Dfora in 
ihren chronifchen Formen, nur durch die für fie ald ſpecifiſch 
gefundenen homöopathifch heilenben Arzneien. i 


Durch die befondere Güte Hahnemannd bereits feit 
einem Jahre mit feinen, bamald noch nicht öffentlich bekannt 
gemachten, Anfihten und Lehren von den chronischen Krank⸗ 
heiten und den wichtigften der antipforifchen Mittel ziemlich, 
vertraut, befihloß ich um fo mehr auch in diefem wichtigen, 
Salle die antipforifche Behandlung anzuwenden, je mehr ich 
fhon Gelegenheit gehabt hatte, mich in der Erfahrung von 
der Bortrefflichkeit derfelben zu überzeugen und je weniger von 
einem’ anderweitigen Verfahren, welches ja bereitd unter den 
Händen mehrerer, nicht ungefchidten Allopathen ganz fruchte 
08 angewendet worden war, zu erwarten ſtand. 


Unter den, mir damals ihrer wahren Wirkungen nach 
bekannten, antipſoriſchen Arzneien, entſprach dem vorliegenden 
Krankheitsfalle, ſowohl hinſichtlich des Allgemeinbefindens 
der Kranken, als auch des Augenübels, vor allen andern 
Calcareacarbonica. (&, Diechronifchen Krankheiten, ihre eis 
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genthuͤml. Natur und hom. Heilung, v. S. Hahnemann. 2. 
Band, S. 61, fgd.) 


Sie erhielt daher den 9. September, nachdem Belladon⸗ 
na 7 Tage gewirkt und wohl nun ausgewirkt hatte, 3 hit ber 
12ten Potenzirung biefes Arzneiſtoffes befeuchtete Streukuͤ⸗ 
gelchen; eine Gabe, welche freilich nach den neueſten Beobach⸗ 
tungen noch zu groß iſt, und daher nur zu leicht eine unnoͤthi⸗ 
ge Erhöhung der krankhaften Erfcheinungen, wenn auch nur 
auf einige Tage, zu Wege bringt, was bei einer weitern Ver 
feinerung der Gabe zur 18ten, 24ten, 80ten Potenzirung, 
ohne bie Heilkräftigkeit der Einwirkung zu- beeinträchtigen, 
vermieden werben kann und muß. Und wirklich folgte auf die 
genommene Gabe bis zum 13. September ein erhöheter 
Schmerz in den Augenlidern, ein vermehrtes Auslaufen fchars 
fer Feuchtigkeit aus denfelben, das Licht blendete die Kranke 
wieder etwas mehr, bie Schmerzen im Augapfel wurden et= 
was heftiger, die Drüfen am Halfe empfindlicher, das Ges 
müth verflimmter und in-der Haut flellte ſich ein fonft nie ges 
fuͤhltes läftiges Juden ein.*) Bei fich fonft völlig gleichbleiben« 
den Außenverhältniffen, offenbar Folge der genommenen Arznei, 
tibrigend ein willfommened und ficheres Zeichen der Träftigen 
Einwirkung derfelben auf das Grundübel und die Augen. 


Dom 14. September an begann fich Befferung zu zeigen, 
die Augenlider wurben weniger roth, entzündet, wund, ber 
Ausflug Tehr vermindert, gutartig, die Lichtſcheu verringert; 
Erſcheinungen, welche nun von Zage gu Zage, wenn aud), 





*) Eine bei'm Gebrauch antipforifcher Arzneien ſich {ehr oft einftellende, j 
meift willlommene Grfeinung. 
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bei der langen und langfamen Wirkung bed Calcarea, nur 
fehr allmählich zunahmen und zu guten Hoffnungen berech- 
tigten. Auch das allgemeine Befinden der Kranken ſchien 
fi) zu befiern, die Drüfen wurden weniger ſchmerzhaft und 
weicher, wohl auch Kleiner, das fonft gebunfene, bleihe Ans 
fehen etwas frifcher, der Stuhlgang geregelter, der Leib 
weniger hart, das Gemüth beiterr. Ende Septembers 
Eonnte fie die Augen viertelftundenlang ohne große Blenbung 
und Schmerzen Öffnen, die fonft fo fürchterliche Entzündung 
bed Bulbus erfchien dabei wefentlich vermindert, bie Hornhaut 
noch fehr trübe, die Geſchwuͤrchen und Flecke aufberfelben noch 
bedeutend vorhanden, und die obenbefchriebene fungöfe Af- 
terorganifationvielleicht etwas weniger dunkelroth, doch 
noch fehr ausgebreitet und drobend. Das Sehvermögen war 
natürlich fehr geftört. | 

Bei ber offenbar eingetretenen und vorſchreitenden 
Beflerung des allgemeinen und drtlichen Leidens und bei der 
ungemein langen Wirkung aller antipforifchen Arzneien und 
befonder8 ber Calcarea carbonica in diefer Potenzirung und 
Entwidelung ihrer großen Kräfte, entjchloß ich mich, dies 
felbe noch eine Zeitlang, bis fich ein unverfennbarer Stil: 
ftand in der Genefung zeigen würde, ungeflört wirken zu 
laſſen. Und wie fehr ich Urfache hatte, mid, dieſes Ent: 
ſchluſſes zu freuen, fah ich an der nun täglich mehr und mehr 
zunehmenden Befferung, fo daß den 16ten Dftober, alfo 44 
Tage feit der Anwendung der Calcarea, dad Krankheits⸗ 
bild fich folgendermaßen geftaltete. | j 

Linkes Auge: Die Trübung und das ſchmutzige 
Anfehen der Hornhaut weſentlich vermindert, die Hornhaut 
durchſichtiger, die einzelnen opalifirenden Fleden auf berfel: 
ben 
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den weniger — etwas — A ——— etwas 
beſſer. — — en 

Rechtes — Die ——— mehr — 
zandet, wenig roth, wund, nur gelind juͤckend⸗ ſchmerzhaft. Der 
Ausfluß ſehr. verringert, nicht wehr freſſend; nur andy haͤufi⸗ 
ges Thraͤnen. Nachts kleben die Augenlider viel-weitiger zu. 
Sie werden, felbſt im moaͤßig Hellen, weit. leichter geöffnet 
nnb weit laͤnger offen erhalten. Die allgemeine. entzuͤndliche 
Koͤthe des Auggpfels ft groͤßtentheils verſchwunden, die Ge⸗ 
ſchwuͤrchen find Heiner, reiner geworden, die von ihnen ausge⸗ 
henden entyemdeten Gefaͤßbuͤndel ſehr verringert, die Flecken 
heller, kleiner. Der Pungus und die frliher ſo dunkelrothe Stel⸗ 
le an dee Hornhaut, (feine Bafis) viel blaͤßer, offenbar be⸗ 
ſchraͤnkt; die fonft fo heftig, ſtechend⸗bohrenden, auseinan⸗ 
dertreibenden Schmergen on Auge ſehr ‚gemindert; die Licht⸗ 
ſcheu gering; ‚fie kann feip nicht zu helles Tageslicht ziemlich 
vertragen, das Sehvermoͤgen beſſer; fie. unterſcheidet Gegen⸗ y® 
ftaͤnde, die ihr fonft ‚ganz in Du Ren ER 
ziemlih genau. .; ;. . 

Dos allgemeine Befinben- war fa im een FR 
er wefenslich gebeſſet. 

. Da ich nun nach mehr als Bopmdcemige —— 
Birtung der am Y9ten September gereichten Calcarea ans 
nehmen konnte, daß diefelbe, was fie auszurichten fähig, nun⸗ 
- mehr auögerichtet habe, fo.;neichte ich bem Kinde ben 24ten 
Dftober,,. als bem gegenwärtigen Zuſtande am: meiften ents 
ſprechend, eine, (ebenfalls allzuſtarke) Gabe deö Semen Ly- 
copodiü, ;(S; Hahnemann chronifche Krankheiten Bb. 2. ©, 
4199. fgb.) zwei mit der 12ten ———— u: 
Streutuͤgelchen. en ng 
Archiv VII Bd. II, Hft. 5 
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Auch hierauf zeigte ſich die erſten Tage eine ſeht beden 
tende Verſchlimmerung, fo daß ich einen Ruͤckfall des UÜbels 
zu fürchten anfing. Die Augenlider wurden wieder mehr 
geisthet und fehmerzhäft, deu :Yusfluß ſtaͤrker, auch das üume 
ve Auge mehr entzuͤndet, die Sehkraft vermindert. Doch ſchon 
nach. etlihen Tagen machte dieſe, durch die allzugroße Wabe bed 
Lycopodiums erregte Verfchlimmerumg einer fühtber vorſchrä⸗ 
tenden Beſſerung Mag: Am 15ten November war. 'Ffaft alle 
Röthe der Augenliver, alles: Räffen derfelben, aller Schmerz; 
gewichen, ber Augapfel’war: bis auf bie fimgöfe Excreszen; 
‚und die Flecken; faft normal, nur einzelne leicht entzlndete 
Gefäße zeigten: ſich noch auf dee: Hornhaut und: Albuginea, 
vie Flecke waren weit dünner, klarer, die Geſchwuͤre der 
Hornhaut faſt ſpurlos verſchwunden, der Schmerz im Aug⸗ 
apfel, fo wie die Lichtſchen, fehr unbedeutend, das Sehvermoͤ⸗ 
gen um vieles beſſer, ſo daß ſie mimn feihft kleine Gegenſtaͤnde 
ziemlich genau erkennen konnte. Der Fungus war nur noch 
blaßeoth und offenbar in ſeiner Ausdehnung beſchraͤnkt, wie⸗ 
wohl deutlich erkennbar als fremder, in die vordere Augen⸗ 
kammer ſich verbreitender Koͤrper. Das Kind wurde im All⸗ 
gemeinen immer wohler, heiterer, feibft bluͤhend; ein ſicheres 
Zeichen, wie zugleich mit der Berbeſſerung des allgemeinen 
Befindens, — Heilung der Krankheit - — ug Be Augen: 
krankheit ihr Ende erreichte. = 

Unter dieſen Umſtaͤnden fand ich fein Bedenken, das fo 
lang und bier fo wohlthälig. wirkende Lycopodium bis 
zum 10ten December: fortreirten zu Taffen und wirklich hatte 
ſich bis dahin der Zuftand der Kranken noch um ein beträchts 
liches gebeſſert. Sept fing ichauch anzu hoffen, was ich früher 
kaum möglich gehalten hatte, ben Fungus ganz verſchwinden 
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. zu fehen, eben durch völlige Vernichtung der. innern pforifchen 
Krankheit, vermittelft fortgeſetzten Gebrauchs paſſender anti⸗ 
pſoriſcher Arzneien. Daher erhielt die Kranke den Liten Des 
zenber Sepis, X°, (©. Hahnemann chroniſche Kranh. 3. 
Band) welche auch meinen Erwartungen beſtens entſprach, 
inden,:;nachbem dieſe große Arznei ſechs Wochen ungeſtoͤrt 
gewirkt: hatte, die Entzimdung des innern Auges und der 
Augenliber gänzlich verſchwunden war, ‚die Zrübung ber 
Hornhaut und bie, Flecke noch um ein bedeutendes vermindert 
erſchienen, bie Sehkraft wefentlich zugenommen hatte und 
fetbft:: der Fungus um vieled Feiner und faft ganz blaß 
fich zeigte, em 
Noch aber bedurfte Fr ie paflender antipforifcher 
Arzneien,. um dad Srunbübel und mit ihm. bas Augenleiben, 
ganz und grimblich zu befeitigen. Ich waͤhlte dazu, in Bes 
tracht fowohl der immer noch ziemlich bedeutenden Anfchwels 
fung der Unterkieferbrüfen, als auch det noch vorhandenen 
Refte des Fungus. und dee Hornhautflede, dasjenige Mittel, 
welches nad) vielfältigen Erfahrungen unter allen am entfchie: 
denften auf brüfige ‚Organe und bie barinne vorhandenen 
Verhärtungen, Dessrganifatiomen und Mißbildungen heils 
kraͤftig einwirkt, die Silicoa, (f. Hahnemann thronifche Krank⸗ 
heiten 3. Band) wovon ich ein, mit der 12ten Potenzirung 
befeuchtetetes . mohnfanmengroßed Streukuͤgelchen den SOten 
Januar 1828. reichte. 
s : Nachdem biefes aͤußerſt Eräftige Arzneimittel 4 Wochen 
ungeftört gewirkt hatte, fah ich, Ende Februars, das Maͤd⸗ 
ders wieder und fand zu meiner micht geringen Freude, bie 
Druͤſenanſchwellung . außerorbentlid) vermindert, (die erſten 
acht Tage nach dem — der Silicea hatte ſie einen 
5 * 
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vermehrten Schmerz und groͤßere Anſchwellung der Druͤſen 
empfunden) die Hornhaut um vieles reiner, klarer, den Fun⸗ 
gus bis auf eine kleine Spur verſchwunden, ſo daß das Kind jetzt 
deutlich ſehen, ſelbſt leſen konnte, was ich ihr jedoch natuͤr⸗ 
lich nicht geſtattete. Auch die Hornhaut des linken Auges war 
nun faft ganz heil und Bar. Bel der dußerfl langen Bir: 
fungsdauer der Silicea umb der offenbar hoͤchſt günfligen 
Wirkung berfelben, ſtand ich keinen Augenblid an, -fie noch 
eine geraume Zeit fortwirken zu laffen, und ich hatte bie 
Freude, zu ſehen, wie von Zeit zu Beit fich das allgemeine. 
und örtliche Befinden meiner Kranken mehr. und mehr. befferte. 

Mitte Aprild waren beide Augen völig rein, die Sehes 
kraft vollfommen gut, die Entzündung der Augenliber gaͤnz⸗ 
lich verfchwunden, nur auf der Stelle der Hornhaut, welde 
dem Fungus als Bafis gedient, von der. er auögegangen war, 
war noch eine leucomatoͤſe Truͤbung bemerklich. Um auch 
diefen legten Reſt ber Krankheit zu befeitigen, erhielt bad 
Mädchen ben 20. April Calcarea carbonica VI, — em 
Mittel, welches fie zu Anfange der Kur mit fo ausgezeichnet 
günftigem Erfolge berrits befommen. hatte. Zum ficheren 
Zeichen der frdftigen Einwirkung dieſer Arznei auf die. affizirs 
ter Theile, wurde ſchon den 21. April bad Auge etwas em 
pfindlich, leis fchmerzhaft, thränte, die kaum mehr bemerfbar 
angefchwollenen ‚und ;gänzlich fchmerzlofen Unterkieferdrü⸗ 


fen wurden etwas fchmerzhaft und mehr angefchwollen, und 


in dem Übrigen Befinden zeigten ſich mehrere, der Calcarea 
eigenthümliche Störungen. 

Dieſe Erfcheinungen — vffenbare — der — 
Theil noch vorhandenen ſchlummernden Pfora — gingen.boch 
nach einigen Tagen voruͤber und machten. einem von Tage zu 
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Zage fich vermehrenden und befefligenden Wohlſeyn Platz; 
bie Drüfenanfchwellung verlor fih im Verlauf der Wirkung 
der Calcarea — bis Mitte Juni — fafl gänzlich, die leucas 
matoͤs getrübte Stelle tft nur noch ganz unmerklich getrübt, 
und hindert nicht im geringiten am Sehen, beide Xugen find 
bel und Elar und das, vorher fo ul RR Kind 
ein Bild der Gefundheit. 





Ich enthalte mich, ‚nach freuer Darftellung des patholos 
gifchen und therapeutifchen biefer gewiß höchft merkwürdigen | 
Krankheit, einer Vergleichung des von mir eingefchlagenen 
Heil: Berfahrens mit jedem andern in dergleichen Zällen ge⸗ 
bräuchlichen ; dem unbefangenen und ſachkundigen Beobachter 
wird fich dieſe Vergleichung und mit ihr fo mancher ernfle Ge: _ 
Danfe unwilltührlich aufpringen. | 

Jedenfalls wird man daraus ekfennen, daß die neuefte 
Entdedung Hahnemanns der Heilung ber heffnungslofeften 
Krankheiten Wege Öffnet, welche ficher und leicht zu bem, 
fonft unerreichbar fcheinenden Ziele, des Verrichtung ber 
ſchlimmſten und gefährlichften Afterorganifationen — hier eines 
nad, innen gerichteten, weit auögebilbeten Blutfhwamms 
der Hornhaut— führenund daß in ihr der Kunſt und ber 
Menfchheit ein Licht aufgegangen if, welches bie erſtere fähig 
macht, bie beflagenöwertheften Leiden der letztern heilbringend 
zu lindern oder, in dem meiften Fällen, auch in völlige Ge: 
unodet zu verwandeln. 

Sch habe feit meiner Bekanntſchaft mit — neueſten 
und unſtreitig wichtigſten Entdeckung Hahnemanns vielfach 
Gelegenheit gehabt, unter den verſchiedenſten chroniſchen Krank⸗ 
heiten, eine Menge ſehr ſchlimmer chroniſcher Augenentzuͤn⸗ 
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dungen mit meht oder weniger Deſtruktion ber feſten und flüfs 
figen Theile bes. Auges, auf diefe Weife zu heilen und, wie 
natürlich, zugleid mit ihnen die andermeitigen Hebel, an bes 
nen die Kranker Titten, und als beren einzelnes Symptom 
die Augenkrankheit zu betrachten war. Bei fogenannten feros 
phulöfen Augenentzundungen ber ſchlimmſten Art, wo Ges 
ſchwuͤre und Helle ber Hornhaut längft fchon vorhanden waren, 
- bat fic) mir Calcarea carbonica faſt immer ald dad Haupts 
mittel bewährt. Es verſteht fich von felbft, daß. bei Anwen⸗ 
bung berfelben, fo wie jeder andern homoͤopathiſch⸗ antipforis 
fehen Arznei, bie fo ernſt gegebenen Vorſchriften Hahn e⸗ 
mannd, 1) die Arzneien nur in ber allerBleinften, vorſchrift⸗ 
mäßigen Gabe zu geben und 2) fie gehörig lang, ungeflört 
auswirken zu laſſen, gewiſſenhaft befolgt werben müflen; 
die firenge Befolgung diefer tief in der Natur der chroniſchen 
Krankheiten fowohl ald ber antipforifchen Arzneien begruͤnde⸗ 
ten und aus vielfacher Gefahrung abflrahirten Vorfchriften, if 
unerläßliche Bedingung zum Gelingen antipforifcher Kuren, 
und jeber, welcher fich daruͤber hinwegſetzt, hat es ſich ſelbſt 
zuzufchreiben, wenn feine Bemühungen ohne Erfolg bleiben, 
ja fogar oft unerfeglihen Nachtheil bringen, da die Wirkung 
der antipforifchen Mittel weit intenfiver, dauernder und oft 
weit fchwerer zu vernichten ift, als andrer Arzneien unb bie 
Nachtheile einer zu früh gegebenen zweiten ober dritten Arznei 
oft eben fo bedeutend find, als bie einer zu großen Gabe, ſelbſt 
bes paffendften Mittels, Die Erfahrung hat auch mir hieruͤ⸗ 
ber ernfte Lehren gegeben. 
[(Bortfesung folgt.) 
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Opinionum commenta delet dies, naturae judicia confirmat. 


Lange fchon hätte ich, feit 8 Jahren bereitd mit der Aus⸗ 
übung der homoͤopathiſchen Heillehre befchäftigt, aus dem 
Vorrath meiner zahlreihen Beobachtungen einige intereffante 
Krankheitsheilungen dieſen Blaͤttern zur Mittheilung uͤberge⸗ 
ben, wenn ich nicht mit ber Behauptung Hahnemanns völlig 
einverftanben. wäre, daß, da jeder Fall unmiasmatifcher Krank⸗ 
heit ein einzelner, für fich beftehender, eigenartiger, von ber 
Natur ſtets aus verfchiedenen, nur hypothetiſch vorauszufez: 
zenden Symptomen zufammengefester ift, mithin jede, aud) 
genauere Erläuterung und Befchreibung der Heilung eins 
zelner Krankheitsfaͤlle Feine weitere Belehrung und Nutzan⸗ 
wendung gewaͤhre, ald nur zu erfahren, wie man die homoͤo⸗ 
pathifche Lehre gerade in Ausführung bringen koͤnne. Zus 
mal wird bie gute Sache offenbar in Gefahr des Miskredits 
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geſetzt, wenn biejenigen, welche kaum erſt einige homoͤopathiſche 


Verſuche gemacht, — und wie unvollkommen dieſe in den 


erſten Jahren der Bekanntſchaft mit der neuen Lehre ausfal⸗ 


len, wiſſen wir aus Erfahrung, — ſogleich ihre auf dem Fel⸗ 
de der Homoͤopathie errüngenen Lorbeeren zur Schau aus⸗ 


legen. Daher habe ich mehrere Jahre, eifrig einer ſtrengen 
Pruͤfung der Wahrheit gewidmete Zeit voruͤbergehen laſſen, 
bevor ich ar die Homdopathie ein Urtheil auszufprechen, 
mir erlaubte. 

Die erfte Kenntniß von Hahnemanns neuen, allen her 
koͤmmlichen Prinzipien zuwider Taufenden Syſteme, warb 
mir bei zufälliger Lektuͤre feiner in ben erften Bänden des ‚Hufe 
landſchen Journals zerftreuten Aufſaͤtze. Ich war höchft bes 


gierig, alles, was biefer fcharffinnige Geift gefchaffen, Tennen 


zu lernen und feßte mich daher fogleich in den Befig des Dr⸗ 
ganon und der reinen Arzneimittellehre, von welcher Damals 
erft 4 Bände erfchienen waren. So fehr mich das Studium 
bed erfteren anzog, fo fehr flieg mich das ber Iehteren ab, in 
welcher ich mic) geraume Zeit gar nicht zurecht zu finden vers 
mochte... Bald darauf verfuchte ich mehrere Heilmittel in 
Meinen Gaben, (doch lange nicht in folchen, wiefte bie Ho⸗ 
möopathie vorfchreibt) in ähnlichen von der Arznei bei Geſun⸗ 
den zu bewirkenden Befchwerben anzuwenden, Doch wurden 
diefe Verfuche fo linkiſch unternommen, daß ich über fie kein 
günftiges Nefultat zu gewinnen vermochte. Hätte ich zu 
diefer Zeit aus Verdruß und Mangel an Ausbauer die ganze 


Sache bei Seite gefegt, fo wuͤrde ich fodter ficher einer ber 


heftigſten Gegner der Homoͤopathie geworben fein und die, 
in der Erfahrung fich mir vermeintlich bargethanene Unzuläng> 
lichkeit dieſer Methothe dreift behauptet haben. Se öfter 
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ich aber bie reine Arzneimittellehre. lad, das Wirkungsvermoͤ⸗ 
gen ber einzelnen Heilmittel klarer überfchauen lernte und 
mir aus den: verfchiebenen Symptomens Gruppen verfchiebene 
Krankpeitsfälle zufammenfeste und meinem Gedaͤchtniß eins 
prägte, da ward die Nubanwenbung am Krankenbette mir 
von Zeit zu Zeit leichter und meine Bemühung ſtets beloh- 
nender. So fehr mein ganzes. Gefühl ſich auch anfänglich 
gegen die Verordnung fo: Feiner Arzneibofen firdubte, fo 
überzeugte mich die Erfahrımg ‚jedoch nach. und nach eines 
‚beffeten und berichtigte meine Begriffe über die bunamifhe _ 
Einwirkung der Arzneifkoffe auf den kranken Organismus. 
Eine große Freude gewährte mic die erfte gelungene Heilung 
eines wichtigen Krankheitsfalles, welche ich hier mittbeile: 
Friedrich K. ber Sohn eines Arbeitäömannes, ein munterer 
und folgfamer Knabe von 11 Jahren, ward im Winter 1819 
nad) erlittenen heftigem Schred, durch den Anfall eines boͤ⸗ 
fen Hundes. verurfacht, von einer Krankheit befallen, der bie 
Eitern ded Patienten, da: dad Übel nur allmählich fich ſtei⸗ 
geste, ‚anfänglich wenig Aufmerkfamteit. widmeten. Bedenk⸗ 
lihe, nach elniger Zeit eintretende Symptome, die eine 
Geiſteskrankheit des Knaben zu verfündigen fchienen, veran- 
laßten indeß den Bater deffelben, bei der Polizei = Behörde ben 
Antrag zu machen, daß fein angeblich wahnfinniges Kind 
unter Obhut genommen und wo möglich geheilt werden möge. 
Demzufolge warb mir der Kranke mit der Aufforderung zus 
geftelft, den Zuftanb deſſelben zu unterfuchen und bas weitere 
Derfahren einzuleiten. Nach genauer Erforſchung aller Um 
flände ergab fich folgendes — N 
Krankheitsbild. 
Der Knabe iſt von ſeiner Kindheit an geſund geweſen, 
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er iſt mit Erfolg vactinirt und hat bie Maſern glücklich, ohne 
weitere Folgen uͤberſtanden. Jetzt taumelt er, wie ſehwind⸗ 
lich, ſein Gang. iſt wankend und In;gerader Richtung fortzu⸗ 
gehen, ihm nicht möglich ; er muß geleitet werden. Der 
Kopf wird. ruͤchwaͤrts nach dem Naden gezogen. Zittern ber 
Arme und Beine. Große Beweglichkeit aller Glieder und 
doch ift er.außer Stande ſich ufpmichten. Die Muskeln ber 
“ willtührlichen Bewegung folgen gar nicht dem Einfluß des 
Willens, man fieht. dem Kranken: dad Bemühen an, bie 
widerwaͤrtigen Bewegungen’ der Gliedmaaſſen zu mäßigen, 
welches ihm aber nicht gelingt. - Es wirb ihm fchwer , bie 
Hand zum Glaſe zu bringen, fehwerer, dafjelbe zum Munde 
zu führen, erſt nach mehrmaligem Verſuche bringt er es zu 
Stande. Er legt den rechten Arm häufig an's Kreuz, beugt 
fi) dann mit fchmerzhafter Mine und Verzerrung bes Num⸗ 
des nach hinten über, als ob er von einen gewaltigen Schmers 
ze ergriffen würde. Die Phyſiognomie drüdt Dummheit 
und Verſtoͤrtheit aus, Unempfindlicyleit gegen Sinnes : Eins 
druͤcke. — Das Auge ift ſtier und thränt, die Pupillen ers 
weitert und wenig reizbar. Verluſt des Gedaͤchtnifſes; er 
weiß die Spruͤche nicht mehr herzuſagen, die er fruͤher ſehr 
fertig deklamirte, errinnert ſich auch nicht der nur einige Tage 
zuvor erfolgten Begebenheiten. Wenn er reden will, was 
nur nach mehrfach wiederholten Fragen geſchieht, ſo ſtottert 
er unter ſichtbarer Anftrengung, wobei bie Geſichtsmus⸗ 
fein ganz eigenartig fich verzerren, beſonders der Munb, 
der bald rechts, bald links verzogen wird. Nur felten klagt 
‘er über Schmerz im Kopf und Leibe. Der Apetit ift regel⸗ 
mäßig, eher noch vermehrt, der Durft heftig, der Leib hart 
und angeſpannt. Aufmehrtägige Verftopfung folgt Durchfall. 


\ 


Sparfamer Harnfluß. fteres Räuspern, wie. von Zuſam⸗ 
menfchnüren ber Kehle, biöweilen, Neigung zum Brechen, 
wozu es aber niemals koͤmmt. Beengter Athen, häufige 
Ins und Erfpirationen. Der’Puls ein und krampfhaft. 
Starre Kälte der Hände und Füße bei ungewöhnlicher Ges 
fichtäröthe und aufgedunfenem Geficht, — überhaupt große 
Sroftigkeit, — unruhiger Schlaf, er Tiegt mit angezogenen - 
Schenkeln, bewegt die Arme nach verfchiebenen Richtungen, 
fchnarcht und ftößt bisweilen inarticulirte Laute ‚aus... Gros 
Be Neigung zum Liegen. Des Morgens fogleich nach dem 
Aufftehen, kann er die Gegenftände nicht recht von einander ' 
unterfcheiden; obgleich er fie mit Augen fieht, ftößt ex doch 
an Tiſch und Stuhl, ald ob er im Dunkeln umber tappe. 
Sm Gegenfage zu feinem früheren folgfamen Benehmen, 
jest große Halsftarrigkeit und Cigenfinn. Dabei iſt er 
Fremden gegenuͤber doch höchft aͤngſtlich und furchtfam. | 

Diefer Zuftand hatte bereitö 15 Wochen, unter fteter 
Zunahme der convulfivifchen Beſchwerden gedauert. Es was 
zen mehrere Zage zu grünblicher Auffaflung obigen Krank: 
heitsbildes erforderlich, aber fchon während dieſer Zeit hatte 
fich das Übel dergeftalt gefteigert, daß der Patient nicht mehr 
außer Bett zu bleiben vermochte, 

* Die‘ Diagnofe diefed Übels hatte wohl keine Schwierig⸗ 
keiten. Die Pathologie bezeichnet diefe und ähnliche Formen 
kloniſcher Krämpfe mit dem Namen Veitstanz. Ein andered 
war es aber mit dem therapeutifchen Verfahren. Die Eltern 
des Kranken waren hoͤchſt dürftig und unvermögend, bie, 
gewiß bedeutenden Koften für Arzneien, während einer muth⸗ 
maßlich lange dauernden Krankenbehandlung zu tragen. Aus 
dieſem Grunde und weil hier nicht periculum in mora 
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war, entfchloß ich mich von dem gewöhnlichen Wege abzugeben 
und den Kranken homoͤopathiſch zu behandeln. Nun bemü- 
hete ich mich mit aller Ausbauer, ein Arzneimittel ausfindig _ 
zu machen, welches in feinem Symptomen:Complex der | 
Totalität der Krankheit möglichft vollkommen homoͤopathiſch 
entfpreche, unb wählte aus biefem Grunde vorzugsweiſe ben | 
Stehapfel. Der frifche Saft war in biefer Jahreszeit lei⸗ 
der nicht zu haben, id) wählte daher die geiftige Zinktur aus 
den seminibus etrammonii bereitet, von der ich unter Ber: 
ordnung einer leichten Diät und Verbot des Genuſſes aller 
Säuren, dem Kranken früh Morgens einen Tropfen ber Iten 
Verdünnung eingab. Noch am felbigen Zage war ich verans 
laßt eine Reife zu machen, von welcher ich erft am Sten Tage 
wiederkehrte. Sogleich befuchte ich meinen Kranken, bes 
ih zu meiner Verwunderung angelleivet am Zifche, fein 
Mittagbrod mit Appetite verzehrend, fand. Sein Blid hat- 
te alles fiere verloren, feine Bewegungen, zwar dem Einfluf 
des Willens noch nicht ganz unterworfen, waren ziemlich ve 
gelmäßig, fein Gang wohl noch ſchwankend, doch nicht fo 
unficher als ehedem. Der Puls normal und die Temperatur 
der Haut gleichmäßig. Mit großer Freude berichteten mix 
die Eltern; daß er gleich am folgenden Tage nach Einnahme 
ber Arznei ohne alle Aufforderung gefprochen, auch fich felbft, 
ohne fremde Beihilfe wie fonft, ob zwar mit einiger Mübe, 
angekleivet habe. Mehrere Fragen, die ich an ihn richtete, 
beantworteteer, zwar mit ber, feinem Stande und Alter eiges 
nen Schüchternheit, doch richtig und ziemlich geläufig und in 
feiner Phyfiognomie druͤckte während der, Frage bie zur Ver⸗ 
nehmung derfelben erforverlihe Aufmerkſamkeit ſich deutlich 
aus. Beſonders erfreulich war ber günflige Wechfel im Ge: 








muͤthe des Kranken und ein Binge: für: bie zweckmaͤßige 
Wahl des: Arzneimittels, Sch fand es nicht für rathſam bie 
Gabe zu wiederholen. Drei Tage darauf: war keine Spur 
von convulfivifcher Bewegung vorhanden, der Kranke: hatte 
hen vollkommenſten Gebrauch, feiner Glieder, mit Ausnahme 
eines leichten. Zittern. ber Unterertyemitäten beim Gehen und- 
ber Arme: und Hände beim. Aufheben, und Zragen irgend ei> 
ned fchweren Koͤrpers. Dagegen blieb der Unterleib. ge: 
foannt, der Durchfall. anhaltend. und- dex Kranfe,beklagte fich 
über einen drüdenden Schmerz, im Unterleibe.. . Die Harms 
abfonderung. mar ſparſam, ber. din; fah roth und jumentoͤs 
aus. Der Kranke hatte ſeinen guten Apetit verloren, er 
aͤußerte ſichtbaren Widerwillen gegey Spriſen, der Durſt 
war heftig. Nun erhielt Patient China Yır, wonach. in 
Zeit von wenigen Tagen alle Kranfheitöfpmptome verſchwun⸗ 

den waren und alas fortan —_—- ——— | 
dens genoß. — | 2* 

Mehr als die gluͤckliche Heilung einiger Krenkheitsfälle, 
trug jedoch mein eigner, mehrjaͤhriger Leidenszuſtand dazu 
bei, mich von der — der IRRE Me: 
thode zu überzeugen. .. 

Im Herbite 1820 hatte if, damals Phyſikus des Jo⸗ 
hannisburger Kreiſes in Litthauen, das Ungluͤck, auf einer in 
medicolegaler Angelegenheit unternommenen Reife, mit dem 
Wagen umzuſtuͤrzen und mir eine ſtarke Quetſchung ber lin⸗ 
fen Schulter zuzugiehen, bei welcher Gelegenheit ich auch „eis 

ner heftigen Erkältung ausgeſetzt ward. Nach ſofort daheim 
veranſtalteter oͤrtlicher Blutentziehung und Anwendung des 
übrigen antiphlogiſtiſchen Verfahrens, gelang es mir in we⸗ 
nigen. Tagen, bie dringendſten Krankheitſymptome zu beſei⸗ 
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in einem Falle von Coxarthrocace nit glüdfichem Erfotge 


felbft angewandt hattei::. Am. 14." Mai 1822 wusben num 
mittels zweier weißglähend: unterhaltenen Eifen; ganz ber 
Vorſchrift Ruf d. gemäß, brei Zoll lange Striemen venb 
um das Schultergelenke in gehöriger Entfernung. von einan⸗ 
ber. gebrannt, und zur Fanffigen Bildimg "einer: Fontanelle, 
ließ man nocı'die obere dreieckige Fläche :deB. Kifews: tiefer 
einwirken. Im Angenbüde der Ginwirkung deſfelben em- 


pfand ich zwar einen: blitzſchnellen eingreifenben. Schmerz und 


pas Gefühl, . als ob eine Menge Luft dem kranken Arm ent 
firtöme, mit ‚der -Entferiung bes Eiſens aber war auch ploͤtz⸗ 
lich jede Spur irgend einer unangenehmen Empfinbung ents 
flohen und’. weber der durch bie Application erregte, noch ber 
frühere Schmerz irgend wahrnehmbar. Sogleich nad) voll⸗ 
zogener Opesation war bie ganze affizirte Fläche mit Audnch 
me der Stellen, woſelbſt das (Biheifen eingebrungen und die 
mit einer leichten Borke bedeckt waren, tobtenfarbig bleich und 
- nur allmählich ſchwand dieſe Farbe, einer rofenartigen weichend. 
Die heftige, durch Einwirkung bes Feuers bewirkte Reizung, 
veranlaßte fogleich :eine ſtarke Attraktion der Muskeln, wo: 
durch der herabgefunkene Gelenkkopf mehr angezogen wurde, 
fo daß ich gleich nad) Anwendung des Oluͤheiſens im Stande 
war, ohne irgenb.ein Schmerggefühl zu erregen, _ben kranken 
Sberarm nah verfihiebenen Richtungen und befonderd nach 
oben freiwillig zu wcheben ; eine Bewegung, bie mir ſelbſt weit 
Hülfe. der gefunden Hand feit:1Y, Jahren ganz unmöglich 
war und beren geringſter Verſuch, außer einem gewaltigen Zit⸗ 
* tern. bed ganzen Vorderarms und ber. Hand, die heftigſten 
Schmerzen im Sichaiter : und Ellenbogengelenke erregte. 
Diefe auffallende Wirkung verfehlte. ihren wohltpätigen Ein- 
druck 
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druck auf mein ſeither ſehr verzagtes Gemuͤth nicht und die 
daraus geſchoͤpfte Hoffnung, in Folge des eingeleiteten Ver⸗ 
fahrens bald vollſtaͤndig zu geneſen, verſetzte mich in einen 
ſo frohen Gemuͤthszuſtand, wie er mir ſeit dem Entſtehen 
dieſes beaͤngſtigenden Uebels voͤllig fremd war. Mit dem 
Ausbruch der Entzundungs = und nachfolgenden Eiterungspe⸗ 
riode traten nun wohl unvermeibliche Schmerzen ein, fie un: 
terfchieben fi) aber wefentlich von ben früheren und waren, 
ausgenommen während Erneuerung ded Verbandes, viel leich: 
ter zu ertragen. Bis zum 20. Juny nahm nun der Umfang 
der Brandfläche immer mehr ab und war bis auf zwei Stel: 
len von der Größe eined 2Grofchenftüds ganz vernarbt. Die 
Schmerzen in der Schulter und dem Ellenbogen waren vers 
ſchwunden, die lähmungsartige Schwere ziemlich befeitigt, die - 
Beweglichkeit fand fich mehr und mehr. Mein Wohlbefinden 
nahm täglid zu und ich glaubte mic) ganz und gar fähig, 
meinem, mir ertheilten neuen Wirkungskreiſe vorzuftehen. 
Die Freude währte aber nicht lange. Nach und nad) ftellten 
fi wieder leife Empfindungen der früheren Schmerzen ein, 
verfchonten aber die Schulter und conzentrirten ſich um das 
Ellenbogengelent, und in dem Maaße die Schulter an Ge: 
ſchwulſt verloren hatte, fing jened anlimfang an zuzunehmen 
und ward in Zeit einiger Monate der Sig deffelben Leidens, 
Dad früher die Schulterparthie eingenommen hatte. Alle 
die Cohärenz des Ellenbogengelents formirenden harten Theis 
le loderten von Tage zu Tage mehr auf, eben fo arge 
Schmerzen, denn früher, quälten mich bei Tag und Nacht, 
alle Körperverrichtungen fingen anzu leiden und meine Ge: 
müthruhe war total unterdrüdt. Zum Vollftande meines 
Leidens, bildeten fich nun auch an anderen Gelenkverbindun: 
Archiv VII. Bd. II. Heft. 6 





n. 
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gen des Körpers Knochenauftreibungen aus, namentlich an 
den Schlüffelbeinen und dem heiligen Beine, wodurch jebe 
Lage im Bette fehr erfchwert wurde. Nur die untern Er: 
tremitäten blieben ganz und gar verfchont. Eine abermals, 
etwa am Ellenbogengelent, vorzunehmende Applifation des 
Gluͤheiſens widerrieth ſich bei der Allgemeinheit bes Leidens 
von felbft. Die wirkfamften nach Indication ber allopathifchen 
Medizin in Anwendung gezogenen Seilmittel halfen nicht nur 
nicht im geringften, fondern trugen noch weientlich Dazu bei, 
das tief afficirte Algemeinbefinden vollends zu untergraben. 
Ich fette daher alle Arzneigemifche bei Seite und verfuchte 
den Gebrauch einiger, mir möglihft paſſend fcheinender ho⸗ 
möopathifcher Mittel, ohne jedoch Dadurch etwas mehr erzielen 
zu können, ald daß mein Wohlbefinden im Allgemeinen ſich 
beflerte. Die leivenden Parthieen verfchlimmerten fich, bes 
fonderd warb das Ellenbogengelen? von Zeit zu Zeit unge 
ftalteter und felbft die Weichgebilde wurden bedeutend afficirt, 
bis auf die Zertur der Haut, welche ein gallertartige Aus⸗ 
feben annahm. | 

Da fchrieb ich — ed war im Anfange ded Jahres 18235 
— an Samuel Hahnemann, theilte ihm alles Nöthige 
über meine Krankheit mit und erbat mir Rath und Hilfe. 
„Bedenken Sie," antwortete er mir darauf unter andern „wie 
„ſo ganz Eunftmäßig nach alter Obfervanz die Fontanellen, 
„das Haarfeil und zulegt die Haupt: Zortur, das Glüheifen, 
„war, mit aller der Eiterung hinterdrein.” „Dadurch ges 
„„ſchiehet, scilicet! dem ganzen Körper Fein Leid, kein Ein⸗ 
trag; es war ja blos lokal; ba wird der bloße Krankheits⸗ 
„„ſtoff recht Teibhaftig herausgezogen werden und wenn ber 
„„durch die lange Eiterung herausaelaufen ift, fo ift Schul: 
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„„tergelenk und ber ganze Körper frifh und gefund 
„Aber was erlebten Sie von allen diefen Hoffnungen? Wie 
„sehr griff das Übel nicht um fih! Wie thoͤrigt find alle 
„dieſe materiellen Theorieen und wie unbarmherzig ihre Ans 
„wendung zur. Qual der Menfhen! Es wird nun aber 
„wohl ein Strahl der Wahrheit in dieſe uralte Finſterniß 
„dringen; 28 wird anfangen zu daͤmmern. Ihr Übel ift 
„weit diter, ald Sie wähnen. Sie müffen früher entweber in 
„Beruͤhrung mit einem Krätigen gekommen feyn ober als 
„Kind einen Ausfchlag auf dem Kopfe gehabt haben. —“ 


Das legtere war zwar nicht ber Fall; wie jehr mußte 


ich aber ber die Beſtimmtheit des erfteren Ausſpruchs erſtau⸗ 
nen, nachdem ich meinem Gedaͤchtniß bie halberlofchene Er: 
innerung an einen Vorfall der Vergangenheit zurüdrief, wos 
durch jener Ausſpruch wörtlich Beftätigungerhält. Ich habe 
naͤmlich niemald an ausgebildeter Pfora gelitten, doch verhält 
fih die Sache folgendermaßen: Als Unterarzt im Charite- 
Krankenhaufe zu Berlin angeftelt, öffnete ich im Fruͤhjahre 
1815 einem, auf der Station der Skabidfen befindlichen 
Mädchen, ein Furunkelgeſchwuͤr und verlegte mich dabei am- 
Mittelfinger der rechten Hand mit der dußerften Spike der 
Lanzette, fo unbedeutend, baß nur ein Bleiner Blutötropfen 
der Stelle entquoll und ich nach einigen Minuten die gerings 
fügige Verlebung vergeffen hatte. Am folgenden Tage warb 
ich jedoch wieder daran evinnert, indem fich an berfelben 
Stelle ein Meines, mit wafferheller Lymphe gefülltes 
Puſtelchen eingefunden hatte, welches unerträgliches Süden 
und Brennen verurfachte. Ich beizte fogleih mit Hoͤllen⸗ 
ftein dad Heine Bläschen. Den folgenden Morgen aber, 
ging, wider alle bisherige Erfahrung, der durch das Caute⸗ 
6 * 
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rium bewirkte Schorf ab und hinterließ ſtatt der geſunden 
Hautſtelle eine kleine Excoriation. Nachdem dieſe abermals 
‚ohne Erfolg touchirt worden war, wurde ber Finger mit 
Digeftiv : Salbe verbunden. So waren mehrere Zage ver: 
gangen, als mir von dem Chef des Militair - Mebizinal: 
Weſens die Weifung ward, der Königl. Armee jenfeitö des 
Nheind und meiner Beitimmung als Militair = Arzt zu 
folgen. Bis Düffeldorf reifete ich mit der Poft, aber 
fhon in Münfter warb ich gendthigt anzuhalten, denn in 
Folge der durch die Poftfahrt verurfachten Reizung meiner 
Fingerwunde war nicht nur die ganze Hand, fondern fogar 
ber Arm bis zur Schulter ſtark gefhmwollen und die Zune 
- tion des ganzen Gliedes aufgehoben Ruhe und warme Fo: 
mentationen, bem leidenden Theile applicirt, ftellten in 48 Stun⸗ 
den wieder foweit mich her, daß ich im Stande war, meine 
Neife fortfegen zu innen. Ich litt indeß auf dem ganzen 
Marfche bis Paris mehr oder weniger und erſt nach mehr: 
monatlihem Aufenthalt an lesterem Orte, gelang es mir, 
das Fingergefhmwür, welches an Umfang und böfem Ausfe: 
ben feither zugenommen hatte, zur Vernarbung zu bringen. 
Bald daraufaber erlitt ich einen acuten Rheumatismus der Iin: 
ten Schulter, der indeß, meiner damaligen Anfiht nach, nicht 
im geringften Zufammenhang mit dem ehemaligen Fingerge⸗ 
ſchwuͤr fland und welcher nach einigen Wochen ohne weitere 
Ruͤckfaͤlle befeitigt ward. Don dieſer Zeit ab; bi zum Aus⸗ 
bruch meines gegenwärtigen Leidens, habe ich mich fortwäh- 
rend wohl gefühlt und nur Dann und wann meldeten fich flüch- 
tige Schmerzen, die, eleftrifchen Funken glei, durch bie 
Schulter zucten, niemal3 aber von Dauer waren. — Nun 
überfchaute ich mit ganz anderen Augen den Verlauf und bie 
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Natur meines Übeld und ging mit fo größerem Vertrauen an 
ben Gebrand der mir überfchidten 9 Pulver, welche inner 
halb 50 Zagen verbraucht werben follten. Aber meine Er- 
wartung bed günftigen Erfolgs ward hart geprüft, denn in 
ben erften Wochen fiellten fich wohl einige, früher nicht ftatts 
gefundene Symptome, aber Feine in Bezug auf’ die leidenden 
Theile günftige Veränderung ein. Um fo überrafchender war 
ber Erfolg zu Ende der äten Woche. Ich wollte meinem Be: 
wußtfein und meinen Augen nicht trauen, als ich nach einer 
fanft verfchlafenen Nacht mit dem Gefühl bisher nie empfunz . 
denen Wohlſeins erwache, meinen kranken Arm mit ziemlicher 
Leichtigkeit heben und, o Wunder! ihn im feither fteifen El⸗ 
lenbogengelent zu beugen und zu fireden vermag. Während 
einer einzigen Nacht hatte die enorme Geſchwulſt fo bedeutend 
abgenommen, daß man das Ellenbogengelen jetzt hager nen» 
nen konnte. Nun verging aber auch Fein Tag, an welchem 
die Befferung nicht auffallende Zortfchritte machte und nad) 
Verbrauch der Arznei war ich vollftändig hergeftellt, habe 
auch feit diefer Zeit bis jest nie, felbft bei Witterungdver: 
Anderung, Gemuͤthsaffect und andern fehädlihen Einflüffen 
nicht, irgend eine fchmerzhafte Empfindung ober auch nur 
ein Schwäcdegefühlim früher Eranten Arme gehabt. 

Als ich nad) Anwendung der erften 4, 5 Pulver feine 
fonderliche Befferung fpürte, faßte ich den Plan, die Thermen 
zu Zöplis zu gebrauchen. Ehe aber noch die Jahreszeit die 
Ausführung diefes Planes geftattete, hatte ich mit dem be: 
fchriebenen glüudlichen Erfolg meine 9 homdopathifchen Pulver 
verbraucht. Da jedoch die zur Abreife einmal getroffenen An: 
ftalten längft vorbereitet waren, fo gab ich, in der Hoffnung 
durch Veränderung meines Aufenthalts, Bewegung in freier 
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Luft und die fih mir barbietenbe Zerſtreuung und Geiſtesauf⸗ 
heiterung einen wohlthaͤtigen Einfluß auf meine Sefundheits- 
wohl und die Befeſtigung deſſelben zu erzielen, bie Reiſe 
nicht auf. In Toͤplitz wurde ich mehrfach aufgefordert, bee 
bortige Heilquelle zur Gonftrmationdlur in Anwendung zu 
ziehen und leider! gefchah biefe mit mißlichem Erfolge. 


Schon nad) den erften Bädern empfand ich einen laͤſtigen 
Schmerz im rechten Knie, der durch bie folgenden nur ge 
gefteigert wurde. Ic) ſetzte bie Bäber aus, machte eine Re 
fe durch die fächfifhe Schweiz, auf welder ich mebhreremel 
einem heftigen Regen auögefebt war und mir eine ſtarke Er 
fältung zuzog. Um ben Folgen ber lehteren vorzubeugen 
nahm ich in Zöplig noch 12 Bäder; der Knieſchmerz wich 
aber nicht. Here Hofrath Hahnemann, bem ich Hierauf 
zu Köthen einen Beſuch abftattete, verorbnete mir abermals 
Arznei mit der Weifung, biefelbe erjt in meiner Heimath zu 
brauchen. Ich war aber im Monat September kaum zu 

. Haufe angelangt, ald ich von einem fürchterlichen Gonagra 
beider Kniee heimgefucht ward, welches den ganzen Winter und 

* näcften Sommer uͤber mit abmechfelnder Heftigkeit mich per 
nigte. Nach dem Gebrauch ber homoͤopathiſchen Arzneien 
wich aber mein Übel vollſtaͤndig und mein koͤrperliches Befin⸗ 
ben erlangte nach biefer Zeit eine Stärke, deren ich ſelbſt vor 
meiner mehrjährigen Krankheit nie in dem Maaße mich zu er: 
freuen hatte. Wie oft bin ich feither auf Reifen den feind- 
lichſten Einflüffen einer böfen Witterung bei Tag und Nacht 

‚ und vielen anderen fihädlichen Potenzen ausgeſetzt gewefen, 
beren leifeften Einbrüden ich früher ohne Ausbruch ber pein- 
lichſten Leidenszufaͤlle nicht wiberftanden haben würbe, ohne 
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irgend einen nachtheiligen Eindruck auf mein ſtets ungetruͤb⸗ 
tes Geſundheitswohl zu erfahren. 

Nah fo glänzenden, an mir felbft beftätigten Reſulta⸗ 
ten von dem Werthe der Homdopathie, mußte meine Vorliebe 
für diefelbe wohl aufs ſtaͤrkſte befefligt werden und der Eifer, 
mit dem ich mich hierauf dem Studio diefer Heillehre widme⸗ 
te, wurde bis jetzt durch ben oft überrafchenden Erfolg mancher 
Heilungen der fchwigrigften Krankheiten herrlich belohnt. 
Leider find auch mir feither manche Schwierigkeiten in den Weg 
getreten, diemichveranlaßten, beimehreren Kranken Das allopa= 
thifche Verfahrendem homoͤopathiſchen vorzuziehen. Denn Ei⸗ 
genfinn, Vorurtheil und luxurioͤſe Verzärtelung des Patien- 
ten vereiteln nur zu oft des Arztes Pläne und machen bie 
Bedingungen unerfüllbar, welche die Homöopathie für. uner⸗ 
Läßlich erachtet, wenn fie nicht compromittirt werben fol. 
Auch ftoßen dem vielbefchäftigten Arzte, der täglich eine große 
Anzahl Kranker zu verforgen hat, zur Zeit noch jo viele, Hins 
derniffe auf, daß derfelbe, wenn er nicht Meifter ber homoͤo⸗ 
pathifhen Kunft ift, unmöglich alle feine Kranke diejer Lehre 
gemäß behandeln kann. Diejenigen meiner Kranken, von 
denen ich überzeugt zu ſeyn glaube, fie nach den Regeln der 
allopathifchen Medizin herftellen zu können, werben daher von 
mir allopathifch behandelt und ich halte es dann für nachtheis 
lig, fi) während ſolchen Verfahrens der Homöopathie auch 
nur nähern zu wollen durch Darreichung eines einzelnen, un: 
vermifchten Arzneiftoffes in leiner Gabe. Im früherer Zeit, 


als auch ich noch den Wahn hegte, die Homöopathie könne: 


füglich dem herrfchenden Syftem einverleibt werden und mir 
aus der Verſchmelzung beider viel Erfprießliches veriprad), 
vermied ich, bei allopathifcher Behandlung Vielgemiſche zu 
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verordnen und reichte die Arzneimittel in oͤfteren Doſen von 
Nor Yaoı Yo Gran. Doc niemals habe ich davon irgend 
einen. günftigen Erfolg beobachtet. Im Gegentheil war 
der Zuftand meiner Kranken gewöhnlich bei foldyer Behand⸗ 
lung hoͤchſt unbehaglich und ſtets ireitirt und bisweilen fabe 
ich offenbare VBerfchlimmerung folgen, worauß ich vermuthen 
mußte, daß bie Arznei in homdopathifcher Beziehung zur 
Krankheit ſtehe und burch die öfter gereichte große Do, 
vermöge ihrer, die Krankheit ſtets verfchlimmernden Erb 
Wirkung, allzu heftige Reaktionen verurſache. Es zeigt fih 
daher ein, aus mehreren Arzneifloffen zuſammengemiſchtes 
Recept (wie manche Meifterformeln ausgezeichneter Arge 
lehren) in der Regelwohlthätiger,. in fo fern vielleicht mehrere 
Ingredienzien deffelben in antidotarifcher Beziehung zu tr 
ander ftehen und ihre Wirkung gegenfeitig bis auf die hombe⸗ 
thifche (?) befchränten und aufheben. Dem fei nun wie ihm 
wolle, fo läßt fi in manchen Fällen eine umfichtige allopathi- 
fche Verfahrungsweiſe zur Zeit noch nicht entbehren und felbf 
die enthufiaftifchften Verehrer der Homoͤopathie werben es zu 
geftehen müffen, daß letztere auf ihrem gegenwärtigen Stand⸗ 
punfte — was ihr keinesweges zum Vorwurf gereicht — 
der Bolftändigkeit noch weit ermangle *). Alle übrigen 
Kranken, bei denen ich bie Unzulänglichleit des allopathifchen 
Berfahrens vorausfehe, oder die ohne Erfolg dem letzterem 
unterworfen gewefen waren, fo wie folche, welche vorurtheils⸗ 
frei dem wahrhaft Guten , auch wenn ed anfänglich parador 
2) Wie fehr die Homdopathie durch die neueften Entbedungen Hab: 
nemanns an „Bolftändigkeit” geivonnen nnb in wie wenigen 
Fällen der eingemweihete Homoͤopath ſich veranlaft fühlen wird, zu 


etwas anderm zu greifen; wird jeber bamit wahrhaft Vertraute 
wohl erkennen,‘ Der Herausgeber. 
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erfcheint, Eingang geflatten, werben nad) Regeln der homoͤo⸗ 


‚pathifchen Heiltunft von mir behandelt. Alle dynamiſche 


Affektionen, welche dem Ausbruch ber Krankheit oft kürzere, 
oft längere Zeit vorhergehen, werden nicht felten in kuͤrzeſter 
Zeit durch die Homdopathie gruͤndlich ausgeloͤſcht, während 
die allopathifche Methode unter Beachtung eines fogenannten 
erfpectativen Verfahrens, ed meift nicht verhindern kann, fol: 
che Krankheitszuftände erſt zu einer gewiſſen Höhe fteigen zu 
Laffen, bevor zu einem direkten Einfchreiten fich ihr rationelle (?) 
SIndicatignen barbieten. Eine himmliſche Wohlthat aber 
gewährt die homoͤopathiſche Methode ſchon jetzt der armen 
Volksklaſſe in der Stabt und auf dem Lande, deren Diät in 
der Regel tabelfrei eingerichtet ift und bei der Daher die mei⸗ 
ften Hinberniffe wegfallen, welche die Einführung des homoͤo⸗ 
patbifchen Verfahrens in die höheren Stände erfchweren oder 
unmöglich machen. Bei biefen Leuten habe ic) feither mit 


. großem Segen gewirkt und bie überrafchendften Heilungen 


ausgeführt *). 

Es würde mir nicht ſchwer fallen, aus dem Gebiete 
meiner feitherigen Erfahrung recht viele merkwürdige, auf 
homoͤopathiſchem Wege vollzogene Krankheitäheilungen auf: 
zuweiſen. Da’ jeboch das Archiv bereits fehr reich an Mit- 
theilungen ſolcher ift, fo befchränke ich. mich für jegt nur 
auf Erzählung einiger Fälle, welche an ben Tag legen fol, 
daß die homdopathifche Methode da noch vollftändige ‚Herftels 
*) Wir ftimmen hierin bem geehrten Herrn Verf. ganz beis nur'mäf: 

fen wir geflehen, auch unter ben hHöhern und hoͤchſten Staͤn⸗ 
den [ehr häufig Einfiht und guten Willen, die nöthige Diät 
zu beobachten, gefunden und daher bei Armen und Reichen mit gleis 


chem Güde bie Homdopathie angewendet zu haben. 
Ders Herausgeber. 
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lung zu erzielen im Stande war, wo man die Allopathie ver⸗ 
gebens in Anwendung gezogen hatte. 
I. 

Caroline M. vier Jahre alt, ein von gefunden, Fräftigen 
Eltern erzeugteß Kind, das feither eined ungetrübten Wohl: 
ſeins ſtets theilhaftig gewefen war, ward, nachdem es mit 
feinen Eitern eine Reife bei ſehr unglniliger, naßkalter 
Witterung im Frührjahre 1822 zuruͤckgelegt hatte, muthmaßs 
lich in Folge zugezogener Erkältung, von einem Fieber befal- 
Ien, welches ber herbeigerufene Arzt, nach mehrtägigen vers 
geblichen Bemuͤhungen, daſſelbe durch diaphoretifche, antir heu⸗ 
matiſche und antigaſtriſche Heilmittel zu beſeitigen, für eine 
intermittens quartana erflärte unb demzufolge in einem 11 
wöchentlichen Zeitraume nachftehende Arzneigemifche verfchrieb : 

R. Cort. Chin. Semunc. coq. Aqua font. Unc. 8 
ad col. unc. 4 e. adm. Syr. aurantior. Semunc. 
8. ſtuͤndl. 1 Eßloͤffel voll zu nehmen. der Gebrauch dies 
ſes Decocts ward 4 mal wiederholt. 

R. Cort. Chin. Semunc. coq. Aqua font. Unc. 8 
Colat. Unc. 4 adm. Vini rhen. Unc. 2 Syr. au- 
rant. Semunc. S. ftündl. 1 Eßl. voll. 

R. Cort. Chin. Unc. 1. Flor. Arnicae Drachm. 8. 
coy. Aq. font. Lbj. ad Col. Unc. 6. c. add. Syr. 
Diacodii Semunc. S, wie das vorige. 

R. Cort. Chin, flav. Drachm. 6. cort. cinamomi 
Drachm. 1, f. pulv. divid. in p. XVI. aequ. S. 
Aſtundl. 1 Pulver. Diele Portion ward Smal erneuert. 

R. Extr..Chamom. Drachm. 2, solve in Aq. menth. 
pip.Unc, 4, c.adde ammonii muriatici dep. Drachm 
1, Vini stiblati Scrup. 2. S. flündl. 1 Eßl. vol. 
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R. Rad. Valerianae min. Drachm 8, inf. Ag. fervid. 
Unc. 6. col. adm. Tinct, chin. comp. Spir. sulph. 
aeth. aa, Drachm 1. S. flündf. 1 Et. voll. 

R. Chininisulphurici gr. XII. Sacchar. alb. Drachm. 
2, m. £. pulv. divid. in p. XII. aeq. S ſtundl. 1 
9. Der Gebrauch dieſer a. wurbe Smal wies 
derholt. 

Da ſich jedoch ber Zuſtand der Kranken bei dem Gebrauch 
aller dieſer Arzneien nicht beſſerte, vielmehr von Tage zu Ta⸗ 
ge auffallend verſchlimmerte und der Arzt unter dem Ausſpruche 
fih zuruckzog; das Kind ſey in ein ſchleichendes Fieber mit 
Abzehrung verfallen und alle weiteren Bemühungen, baffelbe 
zu retten, wuͤrden wohl vergeblich ſeyn, man möchte alle Me 
dicamente ausfegen und die Kranke täglich lauwarm baden ; 
fo fahen die betrübten Eltern fih nach anderweitiger Hülfe 
um und ich warb hierauf um drztlichen Rath erfucht. 

Bei meiner Ankunft am 7. July Nachmittag 3 Uhr 
fand ich die Beine Kranke auf dem Schooße der Mutter lie 
gend, ein abgezehrtes Gerippe, dad nur durch ein Mägliches 
Wimmern einen Ausbrud von — zu erkennen gab. Nach⸗ 
ſtehendes 

Krankheitsbild. 


ward von mir aufgenommen: 


Eingefallenes, erdfahles Geſicht, entſtellte Phyſiogno⸗ 
mie. Das Kind ſieht nichts, die Augen haben allen Glanz 
verloren. Die Haut rauh, trocken, ſchmutzig⸗gelb; Naſe 
und Lippen ſchwaͤrzlich, die Zunge holzig, hart, trocken, 
ſchwaͤrzlich belegt; Widerwille gegen alle Speiſen, Verlangen 
auf Bier, bisweilen Aufſtoßen uͤbelriechender Luft und Aus⸗ 
würgen einer ranzigen Fluͤſſigkeit, genoſſene Speiſen gehen 


N 





unverdaut ab, dabei öfteren Abgang einer blutig: theerartigen, 
äbenden Materie, die den After wınd macht. Während ei- 
ner folchen Ausleerung, die täglich 2 bi8 3 mal und eben fo 
oft wahrend ber Racht erfolgt, wimmert das Kind jammer⸗ 
voll. Vorfall des Afters; ſparſamer Urin von hochrother 
Farbe, wie mit Blut vermiſcht, der ſchon“ Stunde nad) dem 
Abflug trübe und molfig wird und einen unerträglichen Ge 
ſtank verbreitet. Er geht unwillfürlih ab. Der Unterleib 
iſt aufgetrieben, wie von Luft ausgebehnt (Meteorismus) 
und jede Berührung bdeffelben (wie überhaupt auch anderer 
Theile) verurfacht gewaltigen Schmerz, dad Kind kruͤmmt fich 
dabei und verzerrt das Geſicht. Erfchwertes, kurzes, hoͤr⸗ 
bares Athmen , ſtarkes Herzklopfen. Das Kind hat in kei⸗ 
ner Lage Ruhe, bald mußesauf die rechte, bald auf die linfe 
Seite, bald auf den Rüden gelegt oder umbhergetragen wers 
. ben; doch leidet es ungern jede unfanfte Bewegung und wird 
am meiften beruhigt in einer age mit angezogenen Schenkeln, 
auf dem Schoofe und in den Armen der Mutter. Stetes 
MWimmern, es giebt auf Feine Frage Antwort. Unruhe, 
Verdrieglichkeit, mürrifches Weſen. Schlummerfuht. Im⸗ 
merwährende Kälte bed ganzen Körper. Odematoͤſe Ges 
ſchwulſt beider, Fuͤße bis zum Knie herauf. Allgemeine Ab⸗ 
zehrung. Unordentlicher, kaum fühlbarer Puls. Das halb 
geöffnete, glanzlofe Auge durfte nur zugedrüdt werden, das 
klaͤgliche Wimmern aufhören; fo fah man eine Leiche vor ſich. — 

Unbekannt mit der früheren ärztlichen Behandlung dies 
fer Kranken, frappirte mich das eben aufgenommene Krank: 
heitsbild um fo mehr, als alle vorhandenen Symptome in 
möglichfter Ähnlichkeit durch die Primdrwirtungen ber China 
gedeckt werben konnten. Unb ald mir berichtet wurbe, die 


5. 


Krankheit fey nach dem Ausſpruch des Arztes urfprünglich 
ein Bechfelfieber gewefen, wurbe meine Ahnung, nach Durch⸗ 
ficht der feither verfchriebenen Necepte, zur Überzeugung: das 
gegenwärtige Leiden beftehein einem Chinaſiechthume, wels 
ches das Leben der Kranken fo mann an den Rand 
des Grabes gebracht habe, 


Was war nun zu thun? War es möglich, in dieſem 
dringenden Falle irgend Hoffnung, auf einen noch guͤnſtigen 
Ausgang zu hegen? Von allopathiſcher Behandlung konnte 
ich mir einen ſolchen nicht verſprechen. Das Kind verwei⸗ 
gerte auch die Annahme jeder uͤbelſchmeckenden Arznei und 
brach alles gegebene ſogleich aus. Gab es nun ein Mit: 
tel, daß der Gruppe aller diefer bedenklichen Symptome 
eine möglichft ähnliche entgegen zu feßen hatte? Die reine 
Arzneimittellehre ſchlaͤgt zu diefem Zwede (Bd. 3, ©. 35) 
Ipekakuanha in Heinen Gaben, oder Arnica; wohl auch in 
einigen Fällen Belladonna oder Deratrum vor. — Mir 
ſchien indeß für den concreten Fall Feine diefer Arzneien 
ganz zureichend zu feyn; ich würbe aber mit einer berfelben 
den Verſuch gemacht haben, hätte fich meiner Nachforfchung 
nicht ein Mittel dargeftellt, das in fo genauer homoͤopathi⸗ 
ſcher Beziehung wie Keined der ebengenannten zu dem vor: 
handenen Symptomen = Complere fland und auch ber ſtreng⸗ 
fien Anforderung ber Homdopathie durchaus entfprechen 
mußte — das Hydrargyrum oxydul. nigrum. | 

Die Kranke bekam demnach — da Feine Zeit zu verfäu- 
men und in Rüdficht der Lebendordnung und Diät auch 
nichts ſchaͤdlich einwirkendes abzuftellen war — noch benfelben 
Nachmittag gegen 6 Uhr ein 3 Gran ſchweres Pulver, wels 
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ches etwa, gr. Hydrarg. ber 12ten Potenz. enthielt, und 
brach baffelbe glülicherweife nicht aus. 

Am Abende um 91% Uhr befuchte ich die Kranke, nahm 
jedoch keine wefentliche Veränderung ihres Zuſtandes wahr. 
Eden fo war derſelbe folgenben Tages um nichts guͤnſtiger. Da⸗ 
gegen größere Empfindlichkeit, mehr Unruhe, vermehrter Ab⸗ 
gang ber biutigen, theerartigen Auslerung aus dem After 
mit Tenesmus. Alle übrigen Symtome wie geflern. Den 
9. July Morgend, Ungemein auffallende Beſſerung. Das 
Kind fieht wieder und blickt umher, bie Geſichtszuͤge haben 
das Verzerrte verloren und brüden ein ganz anderes Weſen 
aus. Lippen und Zunge find feucht, die Haut fühlt fi 
wei und klamm an. Das Kind ift beruhigter, liegt im 
Bette, ohne Verlangen gekehrt ober umber getragen zu wer: 
ben. Es hat mit ruhigen, leiſen Athemzügen erquidend ge: 
fchlafen, ber foporöfe Zuſtand ift entfchwunden, das Wim⸗ 
mern hat aufgehört und ſtellt ſich nur beim Stuhlgang ein, 
der während der Nacht nur Einmal erfolgt if. Der Abgang 
ift weniger blutig und ſchwarz, mehr braun und fchleimig. 
Der Leib iſt eingefunten, fühlt‘ fich weich an, das Kind dul⸗ 
det die Berührung beffelben, ohne Schmerz zu dußern. Det 
Urin: fließt häufig und in bedeutender Quantität Er fieht 
zöthlich aus, wird mit ber Zeit nicht molkig und ſetzt viel weis 
Ben, fandartigen Bodenfab ab. Das Aufftoßen erfolgt noch 
bisweilen, jedoch kommt nichts Flüffiges mehr herauf. - Herz⸗ 
klopfen nicht wahrnehmbar, der Puls fchlägt langfam undvol- 
ter. Die Geſchwulſt der Füße hat ſich vermmbert und iſt von 
den Knieen bis zu den Knöcheln gar nicht mehr wahrnehmbar. 

Dean 10. July Vormittags. Vorrüuͤckende Bellerung. 
Das Auge ift Elarer, der Bli drückt Heiterkeit aus. Die 


- 
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Haut iſt weich und hat das Gelbe verloren. Die Zunge 
feucht, mit einem dünnen Schleimüberzuge verfehen. Seit 
geftern Abend ift fein Blutabgang durch. den After mehr er⸗ 
folgt, dagegen heute Morgen ein breiigter, fchleimiger, reich⸗ 
licher Stuhl. Der Harn fieht gelbröthli aus und fest 
denfelben Bobenfag. Der Puls mehr gehoben. Die Reſpi⸗ 
ration zwar frei, doch huftet die Kranke mit Leichtigkeit oͤfters 
Schleim auf. Sie verlangte nach Milchſpeiſe mit großer 
Begierde, aß jedoch nur 2, 3 Löffel vol. Die Fußgeſchwulſt 
bat mehr fich noch verringert. Rubiges Wefen, Zunahme der 


Kraͤfte, die Kranke wendet fich ohne Beihülfe im Bette um, 


richtet fich in demfelben auch) — wiewohl mit einiger Anftrens 5 
gung — auf. Der Schlaf ift ruhig, fie ift in her ganzen 
Nacht nur einmal erwacht und verlangte Urin zu laflen. 
Solchergeſtalt fchritt von Zage zu Tage, unter Erſchei⸗ 
nen und DVerfchwinden mancher früher nicht flattgefundenen 
Symptome, bie Beflerung allmählich fort. Das Kind nahm 
mehr und mehr an Kräften zu, war nach Verlauf von 11 
Zagen fchon fähig umherzulaufen, fchlief gut, aß mit befon- 
ders gutem Appetite und ich fah mich weber veranlaßt, bie Arz= 
neigabe zu wiederholen noch ein anderes Arzneimittel zu reis 
hen. So genaß die Heine Kranke innerhalb 3 — 4 Wochen, 
während ‚welcher Zeit fie fogar an Leibesfülle fichtbar zu⸗ 
nahm, vollkommen und ohne irgend eine Een zuruͤck⸗ 
zubehalten. — 
Faſt moͤchte ich bezweifeln, daß dieſe — wuͤrde fie 
ferner allopathiſch behandelt worden ſeyn, je gerettet worden 
waͤre. Bei der Unbekanntſchaft mit den eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungen der verſchiedenen Arzneikoͤrper auf den (geſunden) 
Organismus, wuͤrde man wohl ſchwerlich auf die Vermuthung 








gefommen und um fo weniger zur Überzeugung gelangt fen, 
dag im vorliegenden Falle das urfprüngliche Leiden laͤngſt 
nicht mehr vorhanden fey, fondern einem bei weitem furdht: 
bareren Übel — veranlaßt, unterhalten ‘und gefteigert durch 
bie, dem Organismus dauernd aufgedrungenen, feindlichen 
Einwirkungen einer heroifchen Arzneifubftang — einem Chi: 
nafichthume, Platz gemacht Habe? Und ohne diefe Überzeugung, 
erlangt durch die Kenntniß der pofitiven Wirkungen ber Arz⸗ 
neilörper, würde man wohlnimmer nach Indicationen ber allo⸗ 
pathifchen Therapie auf die Wahl desjenigen Mittelö gefallen 
feyn, welches nur einzig und allein vielleicht im Stande war, 
‚nicht nur dem vorhandenen, unbezwingbar fcheinenden und le⸗ 
bensgefährlichen Übel ſogleich Schranken zu fesen, fondern 
auc die Genefung, von keinen, Nachwehen getruͤbt, vollkom⸗ 
men, ficher und fchnell zu bewerkſtelligen. Dean befchuldigt 
bie Homdopathie, daß fie nur gegen Symptome zu Felde 
ziehe, die Cauſalkur unberuͤckſichtigt laffend. Diefer Fall und 
viele andere Kalle lehren ed, wie ungegründet ein folcher 
Borwurf fey. Hier hob die Homöopathie die causa morbi 
— die langdauernden fhädlichen Wirkungen der China, ans 
tidotarifch und mit ihr die Krankheit felbft. 


[Bortfegung folgt). 


es OF SEE 





Praktiſche Erfahrungen im Gebiete der Ho 
mödopathie, von Dr. Franz Hartmann. 
Erftes Heft. Reipzig, bi C. 9. F. Hartmann, 
1828. 


Mir erhalten in dieſem erſten Hefte eine Monographie, die 
den befondern Titel führt: 

Über die Anwendung ber Nux vomica in 
Krankheiten, nah Homdopathifhen Grundfäz 
zen, aus der Erfahrung gezogen, von Dr. F. 
Hartmann, und beeilen uns, unſere Leſer mit dem Inhalte 
dieſes Schriftchens naͤher bekannt zu machen. 

Der Hr. Vf. uͤbergiebt hier in einem beſcheidenen Vorworte 
feine, „ſeit faſt 9 Jahren gemachten Erfahrungen über die 
Krähenaugen dem ärztlichen Publikum,“ und glaubt, „damit 
dem angehenden Homoͤopathiker und befonderd dem allopathis 
fhen Arzte, ber der Homoͤopathie feine Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, einen wefentlihen Dienſt zu leiſten.“ Er will biefe 
Erfahrungen „nicht als ein völlig _— Ganze ans 
Archiv VIL Sb. II Hft. 
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geſehen“ wiſſen, hofft aber, daß fie „auf fefteren Stuͤtzen 
ruhen, als gewöhnlic, die in der Allopathie über einzelne 
Arzneimittel niedergeſchriebenen.“ Deſſen ungeachtet: warnt 
er bavor, feine „Beobachtungen in ähnlich vorkommenden 
Fällen, ohne vorherige Prüfung des ‚gegenwärtigen Krank⸗ 
heitöfalles, geltend machen zu wollen, indem ber homoͤopa⸗ 
thiſche Praßtifer ‚genaue Kenntniß der reinen, pofitiven 
Wirkungen der Arzneien, gehörige Würdigung der, auch fos 
gar ganz unbedeutend fcheinenden Symptome in 
Krankheiten, genaue Vergleichung der Krankheits⸗ mit den 
Arzneiſymptomen, als die wichtigften Bedingungen bei Heilung 
‘von Krankheiten, zu berüdfihtigen habe.” Beiläufig berührt 
er bier die Schwierigkeit einer gewiflenhaften Ausübung ber 
Homoͤopathie, welche fi aus jenen Bedingungen ergiebt, 
und widerlegt die Behauptung eines akademiſchen Lehrers, 
der in Hufelands Journal 1820 e8 für ein mechanifches, leichtes 
‚Bert weniger Wochen erflärte, biefe Heilmethode anwenden 
zuleme. | | 
Beim Niederfchreiben feiner Beobachtungen „befolgte 
der. Hr. Bf. nachflehende foftematifche Ordnung in Aufzeich 
nung der Krankheiten: Fieber, Entzuͤndungen, Hautleiden, 
Blutfluͤſſe, chronifche Krankheiten des fenfiblen und reproduc⸗ 
tiven Syftems, und fügte, „in ben Fällen, wo nur wenig 
‚üben Angelne Krankheitöformen zu fagen war, und er feine 
‚eigne Rubrik deshalb aufführen mochte, am paffenden Orte 
einige Worte daruͤber mit ein. Wo es möglich war, „fies 
te Geiterien für die Anwendbarkeit dieſes Arzmeimittelö zu 
geben,“ that er ed mit den „genauſten Beſtimmungen,“ vwieß 
auch in einigen Faͤllen auf einige andere Mittel hin, bie 
„mächft der Nux vomica Beachtung verdienen ober biweilen 
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auch noch vorzüiglicher, als biefe, paſſen.“ Die humdopas 
thifchen Ärzte, deren Beobachtungen über benfelben Gegen> 
genſtand er bei feiner Arbeit mit benußte, führt ex namentlich 
auf.. Schließlich verfpricht er, dieſem „erften Hefte mehre- 
te andere folgen zu laffen und in benfelben feine über andere 
Arzneimittel gefammelten Bemerkungen mitzutheiln, wenn 
dieſen eriten Blättern eine willkommne ‚Aufnahme zu Theil 
‚werden follte.- | 
Was die Bereitungsart der Krähenaugen als Medica⸗ 
ment und ihre Wirfungsdauer anlangt, fo bezieht fich ber, 
Hr. Bf. (S. 1.) auf bie befannten Angaben won Hahne 
mann im 1. Zheileder R.A. DM. Lehre. Als den Krähens 
augen nahe verwandte Heilfloffe nennt ex die Ignazbohne, 
Kirchenfchelle und Ghamille; wir möchten noch Gapficum hin 
- zufegen. Diebei ihrer praktischen Anwendung .nöthig werben: 
den Cautelen find. ebenfalls aus der RA. M. Lehre entlehnt, 
und der Hr. Df. bemüht fi, das fchon Bekannte bier und 
‚da noch weiter zu betailliten. Daß er bei Kranken, bie an. 
den Genuß fpirituöfer Dinge und bed Kaffes gewöhnt find. 
und fich nicht davon trennen mögen, Feine günflige Prognofe 
ſtellt, müffen wir um fo mehr billigen, da die Wirkung ber 
Krähenaugen dadurch größtentheils vernichtet wird. - Nament: 
Lich Lift Wein und Brantwein, wie auh Hahnemann 
anführt, ihre Kraft gänzlich aus, und wenn auch andere Res 
Dicamente den eingefchränkten Genuß biefer gewohnten. Reiz. 
wittel vertragen, fo find diefelben doch bei'm Bebrauche ber. 
Nux vomiea ganz contraindicirt. 

Seite 5. behauptet der wuͤrdige Dr. Sf daß man „in 
chroniſchen Fällen nicht zu ängfllich mit einer größeren Gabe 

7 * 
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ber Krähenaugen zu feyn brauche.” Wir geben das zu, in- 
fofern dadurch nicht fo leicht Schaden angerichtet wird ; allem 
dennoch müffen wir die Höheren Potenzirungen unbe 
bingt vorziehen, ſchon darum, weil fie gleichfam dy nami⸗ 
fher wirken. Überdieß bleibt uns hier immer noch ein 
weiter Spielraum hinfichtlich der Gabenbeftimmung. Bon 
derfelben Potenzisung kann man einen ganzen Tropfen, aber 
‚auch nurein Streukuͤgelchen (d. b. etwa o eined Tropfens) 
geben und der Unterfchied ift außerorbentlich. Auch wirft 
die feinfte Gabe in nn Krankheiten unendlich länger 
als in acuten. 
- r  enn Nux vomica bisweilen, auch wo ſie wirklich in⸗ 
diicirt iſt, n icht thut, fo liegt dad gewiß alle Mal an uns 
terhaltenden Urfachen, meift wohl, wie auch der Hr. Berf. 
bemerft, an dem Genuſſe von Wein und Brantewein, — 
menn nicht vielleicht latente Pſora allen Erfolg vereitelt. 

Der Hr: Verf. kommt nun (S. 7.) zum fpecielleren 
Theile feines Werkes und foricht zuerft von den Fiebern. 
Die Schwierigkeit, Wechfelfieber richtig zu behandeln, if 
wohl von ben meiften Arzten empfunden worden, unb wenn 
man erwägt, wie oft auch bier die Pfora ber Grund bes 
Mißlingens unferer Bemühungen bisher ſeyn mochte, fa 
kann man.fie wohl füglich den chronifchen Leiden und na» 
mentlih mit M. Müller denjenigen anreihen, welche zu: 
wenig Symptome bdarbieten. Was der Hr. Verf. in der 
Note (S. 7. und 8.) Liber die Beſiegung der obwaltenden 
Schwierigkeiten fagt, ift zwar richt gut, reicht aber doch am 
Ende nihtaus. Sept, nahdem Hahnemann feine neus 
fle Entdeckung befannt gemacht bet, wird er a weit‘ . 
zu helfen wiſſen. 


—— 
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Was der Hr. Berf. (S. 10. und 11 .) über bie allopa⸗ 
thiſche Behandlung der Wechſelfieber mit China bemerkt, iſt 
mehr als zu wahr, und die von ihm im folgenden mitgetheilte 
Heilungsgeſchichte als hoͤchſt inſtruktio anzuſehen. Gewiß 
werden unendlich viel Wechſelfieber durch die China, jetzt 
noch häufiger durch das Chinin und Chinin. sulph. unters 
druͤckt, und wenn nicht immer bleibende Nachtheile fih here 
vorthun, fo liegt e8 an der Kraftigkeit bed Organismus, 
vielleicht noch mehr baran, daß ber Kranfe von latenter 
Pfora ganz oder.ziemlich frei war. Ich ſelbſt behandle gegen⸗ 
waͤrtig eine merkwuͤrdige Kranke der Art, eine junge Dame, die 


von ihrem 7. bis 9. Jahre das Fieber faſt unausgeſetzt hatte und J 


nur von Zeit zu Zeit 14 Tage lang fieberfrei war, aber 3 volle 
Sabre hindurch mit China in allen moͤglichen Formen gefüttert 
wurde. Endlich genad fie von bem Fieber und blieb längere 
Zeit anfcheinend gefund. Doch, das fchlummernde Siech⸗ 


— thum erwachte doc) enblich in der Entwidelungdperiode; fie . 
bvegann zu kraͤnkeln und es zeigten ſich deutliche Spuren von 


bedeutender Keberverhärtung, gegen welche fie 9 Jahre Tang 
fortwährend (allopathiiche) ärztliche Hulfe brauchte, ohne zu 
genefen, vielmehr ward fie immer elender und ihre Leiden 
bieten jest ein fehr complicirtes Siechthum dar. — In der dieß⸗ 
jährigen weit verbreitenden Kieberepidemie laſſen fich viele Faͤl⸗ 


be, namentlich wo bloß während bes Schweißes Durft ein 


tritt, dur "iv China leicht heilen, doch find die meiften 
ſo geartet, Daß China nichts dagegen thut, wenn gleich das 
Chinin fie 'alle Unterdruͤckt. Arſenik habe ich in dieſem 
Jahre nie anwendbar gefunden. 

Der Hr. Verf. kommt in einer Note (S. 16 — 19.) 
auch auf die Schutzkraft der Belladonna gegen Scharlach zu 
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reden und begegnet den Einwürfen des Dr. Schwarge. 
Ich habe bereits an einem anderen Orte’in dieſem Archive mei: 
ne Meinung: barıber gefagt und erwähne hier nur noch, 
daß in der neueren und neueften Zeit fich höchft felten dad 
. glatte Scharlachfieber zeigt, vielmehr Scharlach und Purpurs 
friefel gemifcht, ald eine neue Krankheit, vorkommen, gegen 
welche bisweilen, je nachdem fie mehr jenem ober dieſem fid) 
_ nähert, Belladorina, bisweilen Aconit., bisweilen beide in 
Abwechfelung, als Schuß = und Heilmittel ſich bewähren. 
Sürchterlich bleibt biefed acute Eränthem noch immer als 
Entwidelungstrantheit, indem es vorhandene laten⸗ 
te Pfora fchnell erwedt und fd manches Individuum bei aller 
anfcheinenden Gutartigkeit hinwegrafft. 

Der Herr Verf. bezeichnet die Fälle von Wechfelfieber, 
wo Nux vomica huͤlfreich feyn dürfte, bier nicht näher und 
wendet fih (S. 20.) zu den übrigen Fieberzuftänden, in de⸗ 
nen fie indicirtift. Seinen Erfahrungen zu Zolge, eignet fie 
fih „mehr für die Fieber, die in gemere bem Synochus 
und ‚Typhus angehören,“ und er rühmt ihre Dienfte befonz 
ders in „gaftrifhen und bilidfen Kiebern und 
Beſchwerden,“ in einer „Colica biliosa,“ in einer 
„Febris gaſtrico - et bilioso nervosa," führt 
auch in genere die heruorftechendfien Symptome an und 
‚nennt zugleich andere Mittel, welche hier 'mit der Nux vomi- 
ca concurriren. Unfere Beobachtungen flimmen bamit uͤberein. 

Seite 22. bezeichnet er die nervoͤſen Fieber, denen Nux 
vomica entfpricht, näher mit bem Namen: „Febris ner- 
vosa stupida.«“ Allein, wenn wir auch zugeben, daß 
hier diefes Mittel, wenn alles Uebrige paßt, nicht ausgefchlofs 
‚ fen wird, fo möchten wir doch nicht behaupten, daß bies fein 
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eigentlichfter Wirkungskreis wäre. Der Hr. Verf. ſcheint das 
nachher felbft gefühlt zu haben, wenn er es „zuweilen fehr 
zweckmaͤßig“ findet, „eine Beine Gabe Acid, phosphoric. 
ben Krähenaugen vorangehen zu laffen, nad) welcher die letz⸗ 
teren dann kraͤftiger auf den Organismus einwirkten. Auch 
ich habe hier oͤfter, als Nux vomiea, Phosphorfäure, Bil: 
fenfraut oder Opium hülfreich gefunden, und möchte wohl 
behaupten, daß Nux vomica in der fogenannten Febris 
nervosa versatilis noch häufiger indicirt fey, da unter ihren 

Symptomen eine Ueberempfindlichkeit gegen alle 

ſinnlichen Eindruͤcke hoͤchſt characteriſtiſch iſt. 

Was (S. 22 u. 28) über Zahnfieber geſagt wird, 
iſt ſehr leſenswerth und die (S. 24 u. 25) mitgetheilte Krank⸗ 
heits⸗ und Heilungsgeſchichte an dem eigenen Kinde bed. Hrn. 
Berf. vecht intereffant. Auch in einigen Arten Atrophie hat 
ſich ihm Nux womica bei Kindern als Heilmittel bewährt. 

Bon Seite 26 an bezeichnet der Hr. Verf. die Fälle von 
Catarrh- mit und ohne Fieber näher, in denen bie Kraͤhen⸗ 
augen ſich huͤlfreich gezeigt haben, erwaͤhnt auch der Snflus 
enza, gegen welhe Hahnemann biefelben zuerft als ſpe⸗ 
cififch erfannte. Hierauf holt er noch Einiges nach, zur Cha⸗ 
vacterifirung der Wechfelfieber, welden Nux vomica 
entfpricht, und gefleht, daß er fie am häufigften in Tertian⸗ 
fiebern hülfreich gefunden habe, Auch in fogenannten apo⸗ 
plektiſchen Wechſelfiebern hat er Nutzen davon ge⸗ 
ſehen, ſo wie in dysenteriſchen Fiebern ohne Ruhr (2). 
Die lentescirenden Fieber arten ſich oft ſo, daß die⸗ 
ſes Mittel dabei in Anwendung kommen kann. 

Nachdem der Hr. Verf. von Seite 29 an über Entz uͤn⸗ 
dung und Blutlaſſen ſeine verſtaͤndige Meinung geaͤu⸗ 





- 
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ßert bat, erzählt er im Folgenden ein paar Krankheitsgeſchich⸗ 
ten, bie für ben angebenben Homoͤopathen um fo intereffanter 
feyn muͤſſen, da fie ihm die beften Vergleichungspunkte zwiſchen 
ber homoͤopathiſchen und allopathifchen Heilart der Entzun⸗ 


dungen darbieten. Denn in beiden Faͤllen begann der Hr. 


Verf. die Behandlung allopathiſch; weil aber der Erfolg fehr 
ungünftig ausfiel, fo mußte er fi) zur Homöopathie wenben, 
durch welche er dann auch die Geneſung vollftändig bewirkte. 

Von Seite 36 an werden nun die einzelnen entzunblis 
chen Leiden namentlich durchgegangen, in denen Nux vomica 
ſich als Heilſioff bewährt, zuerſt die verſchiedenen Aug en⸗ 
entzünbungen, von denen hier die Ophthalmia catar- 
rhalis, rheumatica, arthritica, scrophulosa, Conjunc- 
tivitis und Taraxis, dann auch Amaurosis, Presbyopia 
und Myiodeopsia mit ihren hauptfächlichflen Symptomen 
iu genere aufgezählt werden. Wir geftehn, daß uns bei 
diefen Krankheiten weber Nux vomica, noch die gewöhnli= 
hen Übrigen Mittel ganz zufrieden geflelt haben. Nur in 
der reinen Entzündung bes bulbus, und in ber reinen Con- 
junctivitis (und Taraxis), aud) in der ophthalmia rheu- 
matica richtet man mit Aconit im erften Stadium noch das 
Meifte aus; in den übrigen Fällen aber bewies biöher unter 
ben bis jegt befannten ‚Mitteln allein der Schwefel eine 
vorzügliche Heilkraft, — eine Erſcheinung, die fih nun aus 
Hahnemann’s neuefter Entdedung zur Genuͤge erklaͤrt 
und noch auffallender wird, wenn man die übrigen, noch weit 
vorzüglicheren Antipsorica hier in Anwendung ‚bringt. Da 
erhält man Reſultate, bie alles übertreffen, was man biöher 
von Heilkraͤftigkeit homoͤopathiſcher Mittel in Augenleiven 
erfahren hat. 
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Seite 41. harakterifirtder Hr. Verf. eine Art von P leu⸗ 


ropneumonie, in welcher Nux vomica ſich paſſend zeigt 
und Seite 42. bezeichnet er die Leberentzuͤndungen, 
denen fie ebenfalls entfpricht. Mit Recht bemerkt er hier, 
daß neben den Krähenaugen noch mehrere andere Heitftoffe, 
wie Bryonia, Mercur, Chamomilla, Belladonna etc. in 
derartigen Reiben angezeigt werden. Auch in Milzentz uͤn⸗ 
dungen mag Nux vomica oft paſſend ſeyn, wie Seite 
43. fehr richtig mit angeführt wird. — Daß fie ald gute 
Beihuͤlfe in nephritifchen Beſchwerden zu brauchen 
fey, läßt fich nach ihren Symptomen wenigftend vermuthen. 


- Neu und intereffant wird es vielleicht manchen angehen= 
den Homdopathen feyn, zu hören, dag die Krähenaugen fich 
felbſt i in einigen Arten von Metritis, die der Hr. Verf. naͤher 
bezeichnet, huͤlfreich erweiſen. 


Im Folgenden werden die verſchiedenen Arten von 
Angina markirt, für welche Nux vomica paßt, und die⸗ 
fen fchließen fi einige Mundaffectionen an, welche 
der Hr. Verf. Seite 46. Fennen lehrt. 

Was diefes Mittel in vielen Fällen zur Heilung erfror: 
ner Glieder beitragen Eönne, undfür welche Art von Flech⸗ 
ten, veralteten Gefhwüren und Schmerzen bei 
Hühneraugen ed fih zum Heil: oder Linderungsmittel 
(denn in alten Gefhwüren fommt man ohne antipfo- 
riſche Mittel nicht zum rechten Ziele, eben fo wenig in 


Flechten) eigne, erfährt der Leſer Seite 47., wie denn auch 


noch. Seite 48. die Blüthchen im Geſichte und auf dem 
Haarkopfe mit angeführt werben, für weiche ed, wenn auch 
felten Heilmittel, doch bisweilen paflendes Zwiſchenmittel iſt. 





— 
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Der Hr. Verf. kommt nun zu den Blutungen und 
ift der Meinung, daß Nux vomica nur in vendfen Blu⸗ 


tungen angezeigt. fey.. Ob man bieß unbedingt anneh⸗ 


men koͤnne, daruͤber darf freilicd nur länger fostgefegte Er⸗ 
fahrung entſcheiden: doch fcheint der gang Charakter. 
bes Mitteld biefe Meinung nicht zu beguͤnſtigen und das 
Symptom 479 ihr felbft zu wiberfprechen, wenigftens 
möchten wir in Betracht der Conftitution und des Tempera⸗ 
ments, welches Nux vomica für ihren Wirkungskreis vers 
langt, diefelbe .fo lange von der Anwendung in arteriellen 
Blutungen nicht völlig ausfchließen, bis die Erfahrung noch 
beſtimmter daruͤber entſchieden haben wird. Bis dahin wa⸗ 
gen wir nicht ein entſcheidendes Urtheil zu faͤllen. 
Nach dem Hrn. Verf. kann man mit Nux vomica bie 
„Metrorrhagieen, welche zur Zeit der Geffation der Ka⸗ 


tamenien erfcheinen,” nichtheilen, aber doch verhüten. Indeſ⸗ 


fen. möchte auch das Letztere felten gelingen, da hier nur zu haus 
fig latente Pfora die. Urfache diefer WBlutflüffe ft. Daſſelbe 
duͤrfte von den ‚„‚mancherlei Folgekrankheiten“ diefer Blutun⸗ 
gen gelten. In den Congeſtionen nad) dem Kopfe, ber 
Bruft und dem Unterleibe, welche durch „fißenbe Lebensart, 
anhaltendes Denken und den Genuß geifliger und erhigenber 


Getraͤnke erzeugt werben,” ift allerdings Nux vomica ein 


fehr beiwährtes Heilmittel. 

Bon Seite 51. verbreitet fich ber Sr. Verf weiter über 
Metrorrhagieen im ungefchwängerten Zuſtande unb während 
der Schwangerfchaft, ‘die mit ‚einem varikoͤſen Zuflande der 
Uterinnenen. verbunden find. Beide ſtillte er oft durch Safran, 
was mit unferen Erfährungen übereinflimmt. Bisweilen, 
wenn die Symptome zufagten, heilte er biefe Zuſtaͤnde auch 


“. 
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durch China, Bellad., Platin.,. Ipecac. ‚und Hyosciam. 
Die Verhuͤtung  derfelben gelang :mır: den Krähenaugen:. 
Auch beugte der Hr. Verf. mit diefem Mittel oͤfters dem 
Abortus vor, meldher von’ „erhigenden und-reizenden Ges: 
. tränten und Speifen,‘ oder auch durch „Stuhlverftopfung” 
entfteht, und. belegt das Legtere durch ein intereffantes‘ Bei. 
ſpiel. Beim „ſchon beginnenden“. Abortus reichen freilich 
die Krähenaugen nicht mehr aus. Auch in bem ,plethori⸗ 
fchen Zuflande während der Schwangerfchaft,” über welchen 
der Hr. Verf. viel Wahre fagt, namentlich in Congeftios 
nen, bie- er näher bezeichnet, bewährte ſich die fpedfifche 
Heilkraft der Nux vomica. Daffelbe that fie bisweilen in 
einem ähnlichen Zuftande während des Wochenbettes, ber 
leicht in „eine Art Metritis und Febris puerper- 
alis« übergeht. — Gegen dad Erbrehen ber Schwan⸗ 
geren, einige befondere Arten Nachwehen, eine meiſt eins 
feitige, Gefhmwulft der Vagina, und Congeſtionen 
in den klimakteriſchen Jahren bei Frauen, die an nahrhafte 
Koft, figende Lebensart, ſtarken Kaffee ımb Wein gewoͤhnt 
waren, ſah der Hr. Verf. — fo wie andere — bie 
Krähenaugen fehr wohlthätig wirken. 

Was er in der Note von Seite 54 — Fri über 4 die 
„Blutüberfuͤllung“ — als. Urſache des Abortus — 
. fagt, iſt hoͤchſt wahr und beachtenswerth und zeigt von ſehr 
geregelten phyſiologiſchen — uͤber den — der 
Schwangerſchaft. 

WVon Seite 62 — * von der ae Ren- 
firuation die Rede. Der Hr. Berf. findet die Krähens 
augen hülfreich, wo die Regeln zu zeitig oder zu veichlich flies 
Ben, und bezieht fich hierbei auf die frühere Beobachtung 
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Hahnemannd, welche er nur noch mehr zu betailliven 
bemuͤht ift. Für ganz unpaffend hält er ſie bei verzögertem 
oder zu ſchwach fließenden Monatlichen. Indeſſen find uns 
Halle vorgelommen, wo bie Menses zwar viel zu ſchwach, 
aber dabei zu frübzeitig floffen, und doch bewährten fich und 
auch hier die Krähenmugen ald volllommnes Heilmittel. Daß 
diefelben in „blorotifchen Beſchwerden“ etwas aus⸗ 
richten follten, bezweifeln ‚wir; mindeſtens erlaubt bie Hei⸗ 
Yung „einiger Arten fluor albus** durch Krähenaugen feinen 
Schluß auf ihre Heilkräftigkeit in der Bleichſucht; eben fo 
wenig der Umftand, daß fie „in Krankheiten des Reprobuc- 
tionsſyſtems ald ein vorzligliches Mittel anerkannt find.” 
Seite 64. kommt der Hr. Verf. zuden Haͤmorrhoi⸗ 
den. Nachdem er den Begriff derfelben feftgeftellt und bie 
„haemorrhoides vesicales, verrucales, mucosae, ano- 
malae, etc.,“"-ald nicht hierher gehörig, davon getrennt 
hat, giebt er Seite 66. bie charafteriftifchen Merkmale an, wel- 
che der Arzt zu berüdfichtigen hat, um in den Krähenaugen 
. ein wahres Heilmittel für blinde und fließende Hämorrhoiden 
zu finden. Auch in gewilfen Kreuzſchmerzen und bei 
gewiſſen Askariden fand der Hr. Verf: biefes Mittel nicht 
felten hüͤlfreichh. In Hämorrhoiden bei Frauen, die von „or: 
ganifchen Fehlern des Uterinſyſtems“ abhängen, dürfte Nux 
vomica wohl felbft als „Imwifchenmittel” wenig ausrichten, 
man müßte denn eine wahre anfipforifihe Eur dagegen uns 
ternehmen, die überhaupt bei jedem Haemorrhoidarius hochſt 
rathſam bleibt, indem ale Hämorrhoiden ein Zeichen von la⸗ 
tenter Pfora find. Daß Nux vomica in einigen Arten fo: 
genannter „WBlafenhbämorrhoiden anwendbar feb," 
dunkt dem ‚Hr. Verf. nicht. unmwahrfcheinlich, in geeigneten 
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Fällen von Schleimabgang aus dee Blafe (Schleim haͤ⸗ 
morrhoiden) fand er fie ſelbſt einige Mal fehr hülfreich: 
Auch führt er ihren Nutzen in Gries⸗und Steinbe 
ſchwerden aus fremden Erfahrungen an. Ich ſelbſt habe 
dergleichen früher bekannt gemacht, doch befeitigte Nux vo- 
mica mir nur die Schmerzen und den Harnzwang bei'm Abe 
gange in der Harnröhre eingeklemmter Stiene, und nur ald 
Beihülfe, während. Sassaparille noch mehr bagegen that. 


Inder Retentio urinae, und zwar in einer Art 
Ischuria und Stranguria, empfiehlt der Hr. Verf. bie Kraͤ⸗ 
henaugen ebenfalls, auch in einem ſogenannten Eicheltrip⸗ 
per, in gewiſſen ſehr hartnaͤckigen Pollutionen bei ro⸗ 
buften Männern, und in einem eignen Schmerze ber Saas 
menftrange mit Anfchwellung und Härte des Hodens, 
der krankhaft herangezogen ift. Gegen zu heftigen Begat⸗ 
tungstrieb mit oft fehmerzhaften Erectionen in den Mor⸗ 
“ genftunden, wo biefe Beſchwerden nicht ald Begleiterinnen 
des Trippers auftraten, wendete fie der. Hr. Verf. mit 
Nutzen an. 


Seite 71. und 72. markirt der Hr. Verf. die Faͤlle von 
Ruhr und ruhrartigem Durchfall, in denen Kraͤhen⸗ 
augen ſich nuͤtzlich erweiſen, und belegt dieß mit einer He 
Iungögefchihte. Daß Nux vomica bei Stuhlverhal⸗ 
tungen eines ber vorgüglichften ‚Heilmittel fey, wird Seite 
74. gelehrt. Doch kommen allerdings in chronifchen Krank 
heiten Faͤlle vor, wo die Geſammtzahl ber Mittel, welche man 
bisher Dagegen indicirt fand, nicht ausseichet, und nur ber laͤn⸗ 


ge Grab de anipfihen Sehe gene Dei 
lung bewirkt. 
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Seite 75: ſchildert der Hr. Verf. die Art um Magen 
überladung, welcher Nux vomica entfpricht, und meint, 
daß bei Verhachläfligung von. Seiten bed Kranken diefe Be 
ſchwerden leicht zu Verhärtungen im Speiftgange unb Ma⸗ 
gen Veranlaſſung geben koͤnnten, bie dann ebenfalls zu Au⸗ 
fange oft noch durch biefes Mittel beſeitiget wuͤrden; bei 
weiterer Ausbildung ber Krankheit bezweifelt er eine vollkom⸗ 
mene Heilung, unb er hat Recht. nach allen bisherigen Er: 
fahrungens; doch hoffen wir, daß bie antipforifehen Mittel 
auch hier noch etwas Teiften werben, werm bereits feine Huͤl⸗ 
fe mehr möglich fcheint. ‚Noch wird Seite 76. eines Vomi- 
tus saburralis, ‚pituitosus, biliosus und atonicus ers 
wähnt, gegen welche Nux vomica ſich dienfich zeigt. Der 
Hr. Verf. fragt hier, ob das „krankhafte Brechen und bie bar- 
aus hervorgehende Säure der Säuglinge nicht durch Nux 
vomica gehoben werden follte, ober ob hier Ipecacuanha beß 
fer fey?“ und wir antworten, daß unftreitig für ben Bir 
kungskreis eines jeden dieſer Mittel paſſende Fälle der Art 
wortommen. Mit ihm glauben wir gern, daß „das Erbre- 
chen von eingellemmten Brüden nicht ale Mal 
durch Nux vomica befeitiget‘‘ werde, ja ich habe das bes 
reits ſelbſt erfahren. Was er. uͤber die bei Übernahme folcher 
Kranken nöthige Vorficht fagt, mag für viele Orte gelten, 
in meinem Wirkunggskreiſe ift fie überfiüflig. 

Seite 77. wird noch das Soodbrennen, wogegen 
Aax vomica paßt, mit angeführt... 

Nun kommt der Hr. Verf. aufden Magentrampf 
zu. reden und beweißt die Unkraͤftigkeit des Extractum nu- 
eis: vomiager ber Allopathen im Vergleich mit der homoͤo⸗ 
pathifhen Tinktur. Allerdings haben auch wir fie unkraͤfti⸗ 
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ger, aber nicht ganz wirkungslos gefunden; wenigſtens wirkt 
das in der hiefigen Offizin bereitete Praͤparat ganz beftimmt; 
—- ein trautiger- Beweis freilich von ber Ungleichartigkeit. der 
allopathiſchen Praparate, mithin auch der zu gewiunenden 
Refultate, wenn ‚wir auch jebt abfehen- von dem Syſteme, 


‚dad an ſich ſchon diefe Erfcheinung begränbet. Der. Hr. 


Verf. giebt Seite 78. feine Definition des Magenkrampfes, 
von der er, wiewohl fie das Weſen dieſes Übels, ſo weit es 


Sterblichen erkennbar iſt, im Allgemeinen richtig bezeichnet, doch 
gern geſteht, daß fie fuͤr den Praktiker keinen Werth, habe, 


und geht bis Seite 83. die vorzuͤglichſten Mittel durch, wel⸗ 
che die allopathifche Schule gegen den Magenkrampf ohne 
beblichen Erfolg anwendet, nennt hierauf einige der. wichtige 

ften homoͤopathiſchen Medicamente, welche in diefem Leiden 
nüglic find, und belegt dieß durch mehrere inſtructive Hei 
lungögefchichten. Am laͤngſten verweilt er bei der Bezeich⸗ 
nung besjenigen Magenkrampfes, gegen welchen bie Krähen- 


‚augen fich huͤlfreich erweilen, und doch möchten wir faſt he⸗ 


haupten, er habe bie Gränzen bed. Wirkungskreifes. dieſes 


MWMWittels bier noch zu. eng geftedt. Wenigftens ‚habe ich uns 


ter den bisher befannten Arzneiftoffen gerade dieſen am haͤu⸗ 


‚figften gegen Magenkraͤmpfe verfchiebener, Art huͤlfreich gefun⸗ 
den. Zreilich feit faſt 2 Jahren bin ich in Behandlung diefer 


Krankheitsform noch ungleich glücklicher geweſen, weil ich mich 
ber antipforifchen Mittel Dagegen bebienen lernte. Ich will 
hier nur an die Kohle innen, ob biefe gleich zu dem 
ſchwaͤchern gebört. FE u 

Seite 88. kommt. ber Hr. Vrf. zu den Abdominal⸗ 


| kraͤmpfen und nachdem er zunörberfi den Mangel an Über: 


einſtimmung zwifchen den Sanbbächeen ber Materin mediea 
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und Therapie der Allopathen geruͤgt bat, charakterifirt er die 
verfchiebenen hierher gehörigen ypathologifchen Zuſtaͤnde und 
nennt vorzüglich Die Colica flatulenta, die Colica 
haemorrhoidalis und sanguinea, weldye ta 
Allopath oft, zum Nachtheile des Kranken, durch Aderlaſſen 
zu heben ſucht, ferner die Colica bilioss, bie kolikarti 
gen Schmerzen von Kothanhaͤufung undvon hernmia 
incarcerata, mdlih die catarrhalifhe, cheume 
tifche und gichtifche. Am längften verweilt ee (S. 92.) 


bei ber hernia incarcerata, und ift der Meinung, dag Nux 


vomica „da am ficherfien anzuwenden fey, wo man es mit 
einem kuͤrzlich entflandenen Bruche zu thun habe, dem fich bie 
Einklemmung zugefelle und der auch ohne legtere, fpecifeih 


durch dieſes Mittel befeitiget werden könne. Allein ich habe 
felbft mehrfach erfahren, daß felbft bei fehr alten Bruͤchen bie 


neuentftandene Einflemmung oft durch Nux vomica bald ges 
hoben zoirb, wenn die Symptome, zufagen, was freilich nicht 
immer ber Fall if. Wenn ber Geſammtzuſtand aber für 
Nux vomica paßt, fo möchte ich nicht mit bem Hrn. Berf. 
rathen, erſt die Taxis zu verfuchen, vielmehr fogleich das ges 
eignete Mittel anzuwenden, weil dadurch dem Kranken ums 
nöthiger Schmerz erfpart wird. ine, nicht unintereflante, 
Heilungsgefchichte wird Seite 93. beigefügt. 

Von Seite 95. an ift die Rebe von ben aflhmatis 
fhben Befhwerben, in welhen Nux vomica Hälfe 
verfpricht. Daß dieſelbe in denjenigen, welche von Hydro⸗ 
thorar und Lungenfucht, überhaupt von organifchen Fehlern 
herrühren, fo wenig leiftet, liegt freilich nur darin, daß fie 
fein antipsoricum iſt und ihrer Natur nach, bloß in dyna⸗ 
miſchen Leiden ‚Hülfe bringen Tann. Seite 98. wird noch 

das 
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das Stadium catarrhale bes Keuchhuſtens erwaͤhnt, 


welchem Nux vomica entſpricht, und der Hr. Verf. zieht 
bier eine richtige Parallele zwifchen ben Leiſtungen der Ho⸗ 
möopathie und Allopathie, | 

Bon Seite 99 — 103 verbreitet fich der Hr. Vrf. über 
die Hopochondrie und Hyflerie und meint, daß bie 
Krähenaugen oft ber materiellen und immateriellen 
homoͤopathiſch entfprächen. Allein wir find überzeugt, daß 
bie Fälle, wo dieſes Mittel radikale Heilung bewirkt, nur fels 
ten vorlommen, weil diefer Krankheitsform faft immer latente 
Pſora zum Grunde liegt. Im einer Note (S. 102.) wird 
mit Recht dad „Beftreben einiger neuern homoͤopathiſchen 
Ärzte, der ſpeciellen Pathologie der hippokratiſchen Schule 
eine fpeziehle Therapie nach homoͤopathiſchen Grundſaͤtzen an 


die Seite‘ zu flellen, um ſich und andern das Auffudjen eines 


Mittels in diefer oder jener Krankheit zu erleichtern” — als 
hoͤchſt verderblich gerügt. Dergleihen Efelsbrüden 
Zönnen nur dazu beitragen, bie urfprüngliche Reinheit der 
neuen Lehre, ohne welde fie in fich ſelbſt zerfallen muß, zu 
gefährben, und — abgefehen von biefem Nachtheile, — ift 
ed eine Schande, baß bie angehenden Somdopathen, was 
ihre Vorgänger mit großen Anflvengungen und Aufopferuns 


gen zum Beften der Menfchheit ſich erwarben, gleichfam im 


Schlafe erbafchen und die edle Kunſt — salva venia — zu 
einer melkenden Kuh herabwuͤrdigen wollen. 
Bon Seite 103 — 106 macht der Hr. Verf. die Fälle 


von Epilepfie nahmhaft, in benen Nux vomica Hülfe 
-verfpricht. Allein, wenn wir bie Epilepfie dr Trinker 


und etwa die, welche von einer Art Magemüberlabung 


‚berührt, ausnehmen, fo möchte Nux vomica >. fchwers 
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dich noch gegen dieſe Krankpeitdform etwas Erhebliches be 
wirken. Ich meines Theild babe immer nur in fchnell ent- 
ſtandenen Leiden dieſer Art, befonderd bei Kindern, mit den 
‚gewöhnlichen Mitteln, und zwar auch dann eher mit Hyosc.. 
Stannum, Chamom, Bellad., Stramon., Cicut., Cupr. 
Ignat, als mit Nux vomica, etwas auögerihtet. Was bie 
Gruͤnde anlangt, welche der Hr. Verf. für die ſchwierige 
Heilbarkeit der Epilepfie anführt, fo flimmen fie mit den unſ⸗ 
rigen überein, nur fügen wir, als ben hauptfädlichfien, noch 
die Anwefenheit latenter Pfora hinzu. 

Bon Seite 107 — 114. geht der Hr. Verf. mehrere 
pathologiſche Zuftände durch, für welche Nux vomica fid 
als paſſendes Heilmittel zeigt, namentlich: Kopffchmers 
zen, von denen er die bei Kaffee = und Weintrinkern 
und einige andere Arten vorzüglich heraushebt. Meiftend 
wirb auch dem -chronifchen Kopfweh wieder Pfora zum 
Stunde liegen, was die öftere Hartnädigfeit diefes Leidens 
erlärlih macht. — In einer Art Schwindel, befonbers 
vom Genuffe geiftiger Getränke und in geriffen, bier näher 
bezeichneten Ohnmachtanfaͤllen, find die Krähenaugen 
ame bülfreich. 

Sm 'Delirium tremens nennt der en Verf. als 
fpecififche Mittel Nax vomica und Opium, jene im erften, 
dieſes im zweiten Stadium; doch macht er der Allopathie 
ein unverbiented Compliment, wenn er rühmt, daß fie „in 
neuerer Zeit fehr viel gegen dieſe Krankheit geleiftet habe,“ 
indem ja das Opium nicht allopathifch hier wirkt, mithin auch 
der Allopathie feinen Ruhm erwerben kann. Was die Gabe 
anlangt, fo find wir aud) hier der Memung, daß die höchfte Po⸗ 
tenzirung vorzuziehen unb von biefer nur allenfalls eine flärs 
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Bere Dofis zu reichen ſey. Mit Recht wird Seite 114. noch 
die „vom Übermaße fpirituöfer Getränke und anhaltenden. 
Geiftesanjtrengungen erzeugte Abflumpfung der Geis 
ftesthätigkeit und Gedaͤcht nißſchwaͤche“ als für 
Nux vomica heilbar angeführt. 

Von Seite 114 — 118 nennt der Hr. Verf. bie weni⸗ 
nigen Fälle von Rheumatismus acutus, in denen 
Nux vomica dientich iſt. Selten fand er fie gleich Anfangs, 
öfterd erft dann paflend, wenn Aconit. zuvor. gegeben wor⸗ 
den war, und er belegt dieß durch eine Heilungsgefchichte, 
bei welcher wir noch bad merkwürdig finden, baß er ein bei 
dem Kranken zuweilen wiederkehrendes Herztlopfen 
„Durch ein paar Gaben Aconit und Schwefel (alfo durch 
ein-antipsoricum) befeitigte.' 

Seite 118 bezeichnet der Hr. Verf. den pathologifchen Uns 
terfchieb zwifhen Rheumatismus und Gicht und führt 
im folgenden mehrere Mittel an, die außer Nux vomica hier 
angezeigt find, und unter denen wir Ledum p. ungern vers 
miffen. Indeſſen werden in nur einigermaßen bebeutenden 
Fällen diefe Mittel ſaͤmmtlich nichts ausrichten und nur ans 
tipforifche Heilftoffe zum enblichen Ziele führen. 

Von Seite 120 — 122 haraktrifirt der Hr. — 6 
Arten von Zahnweh, deren Beſeitigung ihm durch Nux 
vomica gelungen iſt; ex geſteht, daß bisweilen ſelbſt das 
Riechen an der kleinſten Verduͤnnung noch eine viertelſtunde 
Jang „eine bedeutende Crhoͤhung hervorgebracht habe, und 
wir glauben das um ſo lieber, da die Erfahrung uns lehrte, daß 
man auch im bloßen Riechen leicht zu viel thun koͤnne und 
oft ein einmaliges Hineinriechen in das Arzneiglas, worin 
ein Senfſaamen großes Streukuͤgelchen mit der hoͤchſten Ver⸗ 
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dünnung befeuchtet, liegt, nur eine Secunde lang, ſchon zu 
unſerem Zwecke hinreichend ſey. 

Die Vorboten, welche den apoplectiſchen Anfaͤl⸗ 
len vorausgehen, und die Beſchwerden, welche bisweilen 
darnach zurüdbleiben, find oft fo genrtet, daß Nux vo- 
mica fie befeitiget und ber Hr. Verf. hat diefefben Seite 122 
und 123 recht gut befchrieben. 

Bas man von den Krähenaugen in gewiffen Arten von 
Lähmung zu erwarten habe, hat ber Hr. Verf. Seite 123 
— 125 aufgezeichnet. 

Seite 125 wird ihre Heilkraft in gewiffen choniſchen 
und tonifhen Krämpfen Kırzlich angegeben: 
Bon Seite 126 — 128 werben einige Huflenarten 
fehr gut markirt, in denen Nux vomica dienlich ift, auch ei⸗ 
ne Heilungsgeſchichte führt der Hr. Verf, zur Beſtaͤtigung 
mit an. Daß dieß Mittel auch ineiner Phthisis pulmona- 
lis taberculosa, wie der Hr. Verf, zulegt erwähnt, als 
Zwiſchenmittel etwas thun koͤnne, wollen wir juſt nicht legs 
nen, boch dürfte hier das Meiſte immer von ben antipforifchen 
Heilftoffen zu erwarten feyn. 

Seite 128 gedenkt der Hr. Bf. des Obrenklingens 
und Ohrenbrauſens, wogegen Nux vom, bidweilen huͤlf⸗ 
reich ift, öfter aber fi der thierifhe Magnetismus 
ihm mit andern Mitteln bewährt hat. In wahrer Otitis 
bat er von Nux vom. feinen Nuten gefehen und feine Zu⸗ 
flucht zur Pulsatille nehmen möüflen. Ich habe unter ans 
been auch Bellad. und Mercur mit Nutzen angewendet, 

Von Seite 128 — 131 fpricht der Hr. Of. Aber die abs 
normen Zuftände des Traumes und Schlafes, been 
Nux vomica entfpricht, und er nimmt ‚hier Gelegenheit, 
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manches Bemerkenswerthe zu fagen und ben Vorzug der Hos 
möopathie vor der Allopathie von einer neuen Seite zu zeigen. 
Zum Schluffe werden noch bie melandolifchen 
Zuftände, in welchen Nux vom. etwas zu leiflen vers 
ſpricht, näher bezeichnet. Da der Hr. Df. bier in etynole> 
giſcher Hinſicht der uelaıra god; erwähnt, fo führt mir bie 
Ideenverbindung den Zuftand ind Gebdchtniß zurüd, welhen . 
bie Alten Melaena.xaı 8foynv, ober Morbus niger 
Hippacratis nannten, und welchen ber Hr. Df. unter ben 
für Nux vom. paffenden pathologifchen Zufländen wenigſtens 
‚nicht namentlich mit aufgeführt hat. Ich hatte vor mehres 
‚ren Jahren einen recht ausgebildeten Krankheitsfall der Art 
zu behandeln, gegen den bie Allopathie nichts mehr vermochte 
und der die ungunfligfte Prognofe gewährte. Doch war ih 
fo glücklich, ihn durch Meine Gaben von Nux vomica in 
Verbindung mit Bellad. und Stannum ganz zu befeitigen. 
Der Dann — in einem Alter von etwa 50 Jahren, — wur: 
de fo gefund, ald ex im feiner kraͤftigſten Jugend nicht gewe⸗ 
fen war. Dennoch kehrte das alte, — feit mehr als 20 Jah: 
sen immer von Zeit zu Zeit fih hervorthuende und erſt zulegt 
den hoͤchſten, lebenögefährlichen Grad erreichende — Siechthum 
‚nach etlichen Jahren ohne bekannte Veranlaffung wieder zus 
rad — und nun wirkten meine vorher fpecififchen Mittel nur 
als Palliative und bloß durch eine antipforiihe Behandlung 
konnte ich den Kranken retten. So wahr iſt's, daß bie bis⸗ 
berigen bomdopathifchen Mittel in ben meiften chronifchen 
Krankheiten die Pfora nur unterbrüden, nicht heilen koͤnnen, 
und wenn dieſe Befchwichtigung gleich Fahre lang anhält, 
fo Yehrt fie doch einmal deſto heftiger zurüd und alle gewoͤhn⸗ 
liche d Huͤlfe iſt dann vergebens. Iſt nun nicht auch bie Le: 
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benskraft fchon faſt gänzlich confumirt, fo liegt dad einzige 
Heil noch in ben antipforifchen Arzneien. 


Sern geben wir dem würdigen Herm Verf. dad Zeug: 
niß, daß er feine Aufgabe auf das Beſte gelöft und fuͤr ben 
angehenden Homdopathen, und den nicht feindlich gefinnten 
Allopathen ein fehr brauchbares Werk geliefert habe. Möge 
er in feinen ruͤhmlichen Bemühungen fortfahren und auf fols 
he Weiſe durch feine praktiſchen Beobachtungen ferner zwei⸗ 
fach nügen; — feinen Kranken und feinen Collegen. 
Ä G. W. Groß. 





R. Brandes, Beleuchtung der Homdopathie 

"vom pharmaceutifhen Standpuntte Nebft 

einem Anhange vom alten Critikus. semgo 
1828. 8. ©, VIII. und 108, 


Die ſo oft wiederkehrende Erſcheinung, daß Maͤnner mit 
oder ohne Ruf auf den oͤffentlichen Kampfplatz gegen die Ho⸗ 
moͤopathie eilen, um dort ihren leicht oder muͤhſam erworbe⸗ 
nen guten Namen zu verlieren, koͤnnte befremden, wenn nicht 
die Triebfedern zu ſolchem Handeln zu ſehr am Tage laͤgen. 
Sie find: 1) Egoismus und Überſchaͤtzung feiner | 
ſelbſt: „Das Ding iſt doch ja zu abenteuerlih, meinen 
die Herren, alfo die Widerlegung ein Kinderfpiel, ein wahrer 
Goliathskampf;“ und da machen .fie fich es denn fo leicht, 
daß fie die Schriften der homoͤopathiſchen Aerzte gar nicht le⸗ 
fen; freilich flolpert dann auch der ungelenke Riefe nur gar 
zu oft. — 2) Neid und Habfuht mit Traͤgheit 
gepaart; fie fehen und hören die Erfolge, die bie Odmoͤo⸗ 
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pathie in Krankheiten hervorbringt; eine reiche Quelle ihres 


Erwerbes droht zu verſiegen und womit wollen ſie den Kran⸗ 


ken ferner an ſich feſſeln? Sie ſchmaͤhen die neue Heilme⸗ 
thode, denn das iſt ja bequemer, als ſie krlernen und ausuͤ⸗ 
ben. 8) Leidenſchaftlichkeit, dieſe ewige Erbſuͤnde; 
das Gefühl; Jahre und Fleiß umſonſt auf das Erlernen und 
Ausuͤben eines veralteten und luͤckenhaften Syftems verwen: 
det zubaben, fobald die homöopathifche Lehre wahr ift, macht 
fie bitter; das Gewiſſen, dad fich Doch biöweilen regt und fie 
einer groben Bernachläfligung, einer ftrafbaren Gleichgültigs 
keit gegen Menſchengluͤck zeiht, wenn die Homdopathie doch 
mehr wäre, als fie zu glauben geruhen, läßt fich am beften 


durch. Aufregung von Leidenfchaften übertäuben, und fo 


verfuchen fie dieſes Mittel in gewohnten allopathifchen Dofen. 
Sehen wir nun, ob folche oder befiere Grünie dieſe 
Schrift hervorriefen. 
1. — Dad ganze Pampphlet ift eine reine Buchmas 


herei. Beweiß: Herr. Brandes verfpricht eine Bes 


lenchtung der Homöopathie vom pharmaceutifchen Stand⸗ 
punkte, und füllt die Seiten mit. längft gefagten, oft gar 
nicht hierher gehörenden Dingen, wie eine flüchtige Ueberficht 
des Inhalted zeig.— Cap. I.und H. (15 Seiten) über 
den jegigen Zufland der Pharmacie und die Abs 
bängigkeit der Pharmacie von den Naturwiſ— 
fenfohaften und der Medicin. Cap. III. (7. S.) das 
bomdopathifhe Syſtem. Cap.IV.(10.©.) eine Aufs 
zaͤhlung der bomdopathifhen Heilmittel, denen ereis 
ne ausführliche Berechnung der Maſſen vonBerbünnungsmitteln 
nachſchickt, diezur Erreichung der gegebenen VBorfchriften nöthig 
feunsollen ; wahrlich eine vergeblide Mühe, den alten, oft wie 


% 
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derholten Wit mit ben Genferſee mathematiſch auszufpinnen 
and fo ned) zu verwäflern, denn 3000 Tropfen Weingeift find 
hinreichend, jede Tinktur bis zur SOLABerdünnung zu entwideln. 
Gap. V.(5 5.) Theorie über die Wirkung ber hos 
möopathifhen Heilmittel, Cap. VI. und VII. (S.) 
bomdopathifhe Technik und bomdopatbifce 
Apothete — Cap. VIII. und IX. (7 SJhomsopatbis 
fher Utenfilienappatatund homsopath. DO peras 
tionen. Cap. X. und XI. (10 ©.) von ben Berbüns 
nungsmitteln und ber Operation ber Verbüns 
nnng — Cap. XII. und XIII. (8.) Bezeichnungen der 
Arzneiftoffe unddas hbomsdopath. Dispenfiren — 
Cap. XIV. (16 Seiten) fpecielle Betrahtungber ho⸗ 
mödopathifhen Arzneimittel. Cap. XV.XVI.XVIL 
(11-8:) über den Einfluß der Homoͤopathie auf 
die Pharmacie, auf ben Arzneiwaarenhandel, 
Aufdie Arzneitare und endlih ein Anhang, d.h. ei⸗ 
ne fpaßhafte Eomöbie a la Hans Sache, worin zwei homsdos 
pathiſche und ein allopathifcher Arpt, ein alter Apotheker nebſt 
zwei Gehlilfen, fo wie ſaͤmmtliche Geräthe auftreten, mitſpie⸗ 
ten und ertblich ber Homoͤopathie grauſam genug in einem 
großen Mörfel ein tragifhes Ende bereiten. Man koͤnnte 
ben Überfchriften nach, allerdings 12 Gapitel ald zur Sache 
gehörig anfehn, wenn ſich nicht bei näherer Betrachtung fäns 
be, daß fie nichts als ein Abdrud bes bomödopathifchen 
Dispenfatoriumd von Caspari wären, bem er einige all 
gemeine, feichte Bemerkungen und viel pharmaceutifchen Spaß 
beigemiſcht hat, und daß demnach das ben Verfaſſer Eigen⸗ 
thuͤmliche ſich nur auf einige Seiten befchränkt, auf denen je⸗ 
doch nichts vorfommt, was nicht Hr. Profeffor Stolge ſchon 
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beffer geſagt hätte. Wie ſehen alſo nicht ein, was ihn bes 
wegen konnte „die bereits aufgegebene Arbeit wie⸗ 
ber anzufangen.“ (Siehe die Vorrede.) 

2, — Unkenntniß der Homdopatbie- oder 
böfe Abficht find nicht zu verfennen. Haͤtte er 
die etwaigen Verſtoͤße dev Homoͤopathiker gegen bie Pharma⸗ 
cie rligen wollen, fa. durfte er fich nicht an ein flüchtiges, of⸗ 
fenbar in vielen Stuͤcken fehlerhafte Buch eined übrigens 
verbienftvollen Verfaffers halten, fondern er mußte zu ben 
Quellen, der reinen Arzneimittellehre und bem Archive für 
homoͤopathiſche Heiltunft, in welchem (IV. 8. ©. 111. fgb.) 
die vielfachen chemifchen und pharmaceutiſchen Berftöße, wel⸗ 
che in dieſem Dispenfatorium füch allerdings vorfinden, gehörig 
an's Licht gezogen, berichtiget umb gerligt: worben find, zus 
rüdgehn; allein fo bat er wahrfcheinlich nichts als das ho⸗ 
möopathifche Dispenfatorium von Gaspari gelefen ; denn fon 
wäre es .unbegreiflich, wie er, ber alles fo ſcharf, bitter und 
kleinlich bekrittelt, die größter Fehier ungeruͤgt lafe 
fen und Gaspari’s Verſtoͤße der Homdopathie im Allgemei⸗ 
men zurechnen konnte. Wir wollten es noch bingehen-laffen, 
daß er nicht wußte, wie nicht. die ossa ‚sepiae, fonbern ber 
Saft der Gepia das Arzneimittel ifl, welches die Homoͤo⸗ 
pathen anwenden; aber wie konnte einem großen Chemiker 
entgehn, daß der Gruͤnſpan fein Cuprum aceticum iſt, wie 
Gaspari faͤlſchlich angiebt ? und daß ſich ein Gran Brechweinſtein 
nicht in einer Miſchung von 90 Theilen Weingeiſt und 9 
heilen Waſſer auflöfet? Wie konnte er bie für eine Phar⸗ 
macopoe ganz unfatthaften, therapentifchen Andeutungen un« 
gerügt laſſen und bloß mit feinem unzeitigen Wite bie Gas 
benkleinheit befpötteln? — 
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3. — Es geht dem VBerfaffer jede tiefere 


Einfiht in das Leben ab, und dennoch wagt er füh 


an die Beurtheilung von bdiefer Seite. So meint er fehr 
naiv, bie PFleinen Dofen wären fo gut als Beine, 
ba fie ſchwerlich in die Speiferähre, noch weni: 
gerinden Magen. gelangen könnten, und fcheint fo 
alles aufden Magen*) zu beziehen. Was würde er fagen, 
wenn wir folgenden Schluß machten : ein Gedanke kommt nicht 
inden Magen, alfo ift er nichts, alfo wirkt ernichts? So vers 
kennt er ferner S. 36. ganz den Unterfcyieb von dynamiſcher 


und chemifcher Wirkung der Stoffe und ward fo felbft laͤ⸗ 


cherlich, indem er die Homoͤopathie laͤcherlich machen will. 
4. — Seine Abfiht war, der Homdopatbie 


zu ſchaden, aber ſelbſt unklug und ungefhidt 


ift er Dabei zu Werke gegangen, fich felbft hat er 
Die berbften Schläge beigebracht. So verrieth er viel zu deut⸗ 
lich die Wünfche feined Herzens, wenn er ©. 11. von der 


traurigen Lage ſpricht, in bie ein Arzt, der nur wohlfeile 


Arzneien verorbnet, den Apotheker verfegt. Hört es, ihr 
armen Kranken, ihr feid da, um ben Apotheker zu bereichern, 
ihr müßt nur theure Medicamente gebrauchen, denn ihr ſeid 
nur da, um einen foldhen Ehrenmann zu erhalten, ihr waret 
ſehr im Irrthum, wenn ihre wähntet, nur zu eurer Heilung 
wäre die Pharmacie erfunden! ‚Gewinnfucht, — sacra aurl 
fames — ift ed, was ihn an ben Schreibtifch trieb, man 
lieſt es deutlich in feinen Bemerkungen zum pulvis auri; 
deſſen Gebrauch gegen Melancholie er dem homdopathifchen 





e) Vielleiht Herrn Brandes Hauptorgan? Nach biefem feinen 
kopfloſen Machwerke zuurtheilen, follte man es faft meinen! 
- ‚Der Herausgeber. 
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Apotheker anraͤth. Wie fehr hat er feinen würdigern Colle⸗ 
gen gefchadet! Muß ber Arzt nicht zweifelhaft werden, fich ans 
bern biedern Apothefern anzuvertrauen, wenn ein fonfl ge: 
achteter Mann diefes Standes fo’ unummwunden feine innerfle 
Gefinnung ausfpricht, fo breift den Eleinlichen Selbverluft 
eines Standes gegen das Wohl der ganzen Menſchheit und 
der Wiffenfchaft in die Wagſchaale legt? Aufgefallen ift uns 
ferner feine Scheu vor einer reinen Atmosphaͤre, die er in 
Cap. VIII, wo er von der Lage der Apotheke handelt, deut: 
li an den Tag legt; liebt denn der Hr. Verf. die zube, 

unreine Atmosphäre gar zu fehr? 

6. — Das, was nad) Ausfcheibung bes Frembartigen 
und des blos fcheinbar Witzigen uͤbrig bleibt, mit einem Worte, 
tie Einwürfe,. die er vom pharmaceutifhen 
Standpunft aus ber Bereitung ber homsopathifchen 
Arzneien machen zu koͤnnen glaubt, beziehen fich auf Kleinige 
feiten ober find völlig ungegründet. 

Seringfügig ift der Tadel, daß bei den Säuren bie Ans 
gabe des fpecififchen Gewichts fehlt, daß, flatt der Tropfen, 
Gewichtstheile hätten angegeben werben follen, daß nicht ans 
gegeben fey, wie viel mal beim Digeriren eine Tinktur um⸗ 
gefchüttelt werben müffe, daß zur Bereitung bed Liquor cal- 
cariae acetic. nicht reine Effigfäure genommen werbe, daß bei 
der tinct. capsici nicht dad Verhältniß der Samen zu ben 
Samenkapſeln erwähnt fey; daß vergefien fey, ob canaben- 
fiſches ober moskowitiſches Caftorium zu nehmen fey, daß bie 
Beſtimmung ber Chinaforte fehle, daß flatt essent. hb. cha- 
momillae blos ess. chamomillae gefchrieben worden, daß 
bei der Quedfilberbereitung die Menge des anzumendenden 
Ammoniumsd nicht angegeben fey; inwürfe, die ebenfald 
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nir die wohl einzige, aber ſehr unlautere Quelle des Hrn. 
Berf., Gasparis Dispenfatdrium, nicht aber bie übrigen ho⸗ 
möbopathifchen Schriften, die er nicht gelefen, treffen koͤnnten. 
Wir haben und bie Brühe genommen bie ganze Summe ber 
ſpeciellen Einvohrfe aufzuzaͤhlen, um bemunpartheiifchen Befer 
zu zeigen, daß ſelbſt ein erbitterter Gegner Feine größern Ber: 
fiöße entdecken konnte. Sa er felbft geſteht Seite 49, 
„Daß die Homdopathifhen Zinfturen im Allge⸗ 
‚meinen gute und Präftige Mittel finb."*) 
Andere feiner Einwuͤrfe find vöRig ungegrändet. Bei 
der tinct. angelicae, cantharidum und colocyathidis foR 
unbeflimmtfeyn, eb Blatt, Kern, Bafer, Rinde, kurz, welche 
Theile angewendet würden; aber es verfteht ſich doch vom 
felbft, daß wenn man von der ganzen Pflanze fpricht, mars 
alle Theile meint. Der Rechnungsfehler, ben er den 
Homdopathitern nachweifen will, iſt ganz auf feiner Seite, 
denn die vorſchriftsmaͤßig bereitete fechfte Potenzirung iſt wirk⸗ 
lich eine Billion, vwoie ihm jeder Mathematiker fagen wird. 
Die Beweife für die Wirkſamkeit des Atzſtoffes, die ex vers 
mißt, findet er in der reinen Arzneimittellehre**), wo 807 
Symptome mehr als zu fehr fuͤr die Kräftigkeit beffeiben ſpre⸗ 
hen. Denn auch, wie er fagt, bie Chemie die Faͤrbung, die 


*) Schlimm genug, daß man “ ben — Dispenſatorien, auf bie 
ſo boͤchſt einfache und ſichere Methode ber. Homdopathie, bie Kräfs 
te ber Pflangen auszuziehen und aufzubewahren, Feine Rkdficht 
genommen unb bei'm alten Schlendrian der belichten Extraktberei⸗ 
tung aus narkotifchen und aromatifchen Pflanzen geblieben ift, was 
ſelbſt Kenntnißreihe und unbefangene Apotheker mißbilligen. 
Kannte man das Beffere nicht, ober wollte man es nicht kennen? 
Der Herausgeber. 

“) Diefe bat Hert 8. — nicht bei der Hand gehabt. 

Deu Herausgeber. 
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ber Allohol durch aͤtzendes Kali erleidet, genuͤgender zu erklaͤ⸗ 
ren weiß, ſo wird ſie doch dadurch nicht das wirkſame Agens 
entdeckt haben, das ſelbſt noch in dem Meyer'ſchen Deſtillat 
den Organismus kraͤftig afficirt, wie am angefuͤhrten Orte zu 
leſen iſt. Was ex ferner uͤber bie Unbeſtimmtheit der homdga 
pathiſchen Gaben ſagt, uͤbergehen wir hier, da wir das Noͤthi⸗ 
ge ſchon bei Gelegenheit der viel wuͤrdigeren Stoltzeſchen Ab⸗ 
handlung (S. Archiv: Bd. V. 2, S. 186.) beigebracht haben. 
Wir haben frei bie ganze Bloͤße des Büͤchelchens und 
die unzeine Quelle, aus der ed geflofien, — aufgebedit. Faͤn⸗ 
de ber Lefer manches zu ſtark, fo. lefe er dad Bud, ſelbſt, 
wenn er ed vor innerer Inbignation vermag, benn gu alle 
dem kommt noch der unanftänbige, für eine fo wichtige Sa⸗ 
he ganz unfdidliche Ton, in dem es durchaus gehalten iſt. 
Db feine Weiſſagung des baldigen Untergangs der Homoͤo⸗ 
pathie eintreffen wird, barlıber mag die Zeit entfcheiben., 
Wir wollen ihm und Geinedgleichen nur noch. die gewichtis: 
gen Worte Ancillon’s zurufen: „Keiner bat das Hecht 
ben ewigen Gang bed. Menſchengeſchlechtes zu ſtoͤren, zu laͤh⸗ 
men, zu hemmen. Gluͤcklicherweiſe, wennman es auch thun 
wollte, wäre auf bie Länge ein folcher boͤſer Wille unver» 
mögenb und ohnmädtig. Der ſchwache menſchliche Ara. 
kann auf eine bauernde Art den Gefegen der Natur nicht ent⸗ 
gegen wirken, oder bie Weltorbnung umwaͤlzen. Der 
Menſch kann vieles thun, wenn er fich freiwillig in dem 
ewigen Gleife berfelben bewegt ;' allein er wird bald vom gro⸗ 
ßern Rade ber Zeit ergriffen, fortgeriffen uud zermalmt, wenn 
er den Speichen deſſelben eime FEN — zu 
geben verſucht.“ 





— 126 — 


Hombopathie: in Hufeland’3 Journal 1828, 
St. 2. S. 3 — 65. vn Hufeland, Widnmanan 
und Fiſcher. 

Unter der ſtehenden Rubeid: Homospatbie, giebt 
uns der ehrwürdige Veteran befanntlich von Zeit zu Zeit die 
Erfahrungen und Urtheile mehrerer Aerzte über diefe neue 
Heilmethode, bisweilen auch feine eigenen Anfichten; fo auch 
in obigen Auffägen. Alle drei repräfentiven diesmal gleich 
fam die verfchiedenen Meinungen, die lber die Homoͤopathie 
laut geworden find, wenn wir bie Auficht ber firengen Ho⸗ 
möopathifer ausnehmen, und fo kann das, was wir darüber 
zu fagen haben, als uͤberhaupt für die herrſchenden Ideen in 
diefer Sache geltend betrachtet werden. Widnmann if 
felbft ausübender Homoͤopath, aber ald Eklektiker;; Hufes 
land kennt diefe Methode aus Schriften und aus den Exs 
folgen in mehrern, von ihm beobachteten Kuren anberer Aerzte 
Fiſcher endlich beſchraͤnkt fih gewöhnlid auf ein allgemei= 
ned Raifonnement, richtet aber diesmal jeine Waffen mehr ges 
gen die fchwachen Seiten der Allopathie. Tritt er aber auch 
durch feine Oppofition gegen das Herkommen ald Bundeöges 
noffe ber Homdopathiler aufs; fo thut er dieß doch mit fo vie⸗ 
In feindfeligen und ungerechten Seitenhieben gegen bie neue 
Methode, daß wir ihm unmöglich für ben Verrath an feine 
Glaubensgenoſſen verbunden fein können. 

Roh vor Kurzem hätte fi bie: Homöopathie Gluͤck 
wünfcen können, auf aͤhnliche Art befprochen zu werden, 
denn fie mußte lange dafür allein kaͤmpfen, als Thatfache an⸗ 
erfannt zu werden; fo groß war bie VBerblenbung und Bes 
fangenheit der Mitwelt: jest ift es anders; tro& ber Wen 
laͤumdung, dem Spotte und der Verfolgung, bie feit ihrein 
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Beginne gegen fie gewuͤthet, hat fie eine rühmliche Stelle 
auf dent wiffenfchaftlihen Kampfplage erzwungen und behaup: 
tet; jetzt handelt es fich nicht um ihre Eriftenz, fonbern um 
ben Vorrang führt fie den Streit mit ihrer ditern Schwefter. 
Deshalb darf fie den Ehrenplatz, den fie ungeachtet manches 
haͤmiſchen Gefchrei’8 errungen hat, nicht verfcherzen, feine 
ungerechte Befchuldigung, felbft die Eleinfte nicht, darf fie 
geduldig hinnehmen, fletd muß fie gemwaffnet feyn, jede Uns 
bill abzuwehren, wenn fie den erſten Pla gewinnen will. 
Dies halten wir für nothwendig, und deßhalb m. wire 
folgende Bemerkungen nieber. 

Ä Zuerft von und über Widnmann. 

In diefem Archive, Band 3. Heft 5. S. 84 — 114 hat 
Stapf auf eine fehr umfaffende und geifteiche Weife bie 
Irrthuͤmer befprochen, bie der geehrte Herr Verfafler in einem 
frübern, in Hufelands Journal 1825 enthaltmen Auf 
fage über Homdopathie begangen hatte, und wir vermeifen 
um fo lieber darauf, weil Widnmann meint, daß er darin 
Teinen Grund gefunden habe, feiner früher geäußerten Anficyt 
untreu zu werben. Indem er lobend obiger Beurtheilung ges 
denkt, if er doch durch fie nicht ganz überzeugt worden und 
erklaͤrt fi) hier von neuem für einen unbefangenen Eklektiker. 
Bir koͤnnten dieſes bei dem jebigen Stande ber Dinge nur 
Hilligen, wenn er fich wirklich fo unbefangen gehalten hätte 
und nicht in feinem Handeln fich zu fehr zu. ber alten, gewohns 
ten Heerſtraße hinneigte. Auch wir halten es zur Zeit fire 
ſchwierig, faft unmöglich, in allen Fällen homöopathifc zw . 
heilen, aber der relative Vorzug, den wir der Allopathie 
in eigenen Fällen zugeftehen, liegt nicht in ihr, fonbern in 
Außendingen und befchräntt fich faft allein darauf, daß fit 
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weniger duch Unfolgfamleit und vorgefaßte Meinungen eis 
genfinniger Kranken unb ihrer Abergeföhdftigen Umgebungen 
in ihrem Handeln geflört wird. Unſer Eklekticismus iſt 
alſo ein anderer; er entnimmt ben Grund für feine Wahl 
son ben dußern Umfländen, während Bibnmann fich mel 
ſtens dadurch beflimmen Idßt, was ihm in einem gegebenen 
Hall das leichtefte, für - ihn mihelofefte erfcheint. Er thut 
bier offenbar der Homdopathie Unrecht, fo viel ein diterer, 
befchäftigter Praktiker Entſchuldigungsgruͤnde baflır finden 
wird; denn em Bigel, ein Muͤhlenbein, ein Schweis 
tert u. v. %., zeigen, daß es auch in vorgeruͤckten Jahren 
amd bei großer Praris möglich fey, eine ſchnelle Fertigkeit im 
Auffinden des richtigen Heilmitteld zu erlangen. Bir halten 
es für Pflicht, uns hier aufdas Beſtimmteſte für bie Borzügs 
Yichfeit und Hinlaͤnglichkeit ber Homöopathie bei Heilung ber 
Krankheiten zu erklaͤren, um fo mehr, ba’ unfere früher ges 
dußerte Meinımg ber des Herrn Verfaſſer ähnlich war, oder 
wenigſtens bafür genommen wurbe, und bie Gegner auf dies 
fes Urtheil hie und da einen größern Werth gelegt haben, als 
ed verdiente, unb indem .bie Summe der Erfahrungen, auf 
die es fußte, bamald noch zu gering war. Eine weit groͤ⸗ 
Bere Anzahl gluͤcklicher Erfolge und vor allen die Bekannt⸗ 
ſchaft mit den fo unendlich wirkſamen antipſoriſchen Mitteln, 
welche auch die früher ſchwierig oder gar nicht zu: heilenden 
materiellen und organifchen Krankheiten ficher heben, beftim= 
men unfer Urtheil, das nicht ganz ohne Werth feyn möchte, 
da ed eben aus ah reifenden Erfahrung her⸗ 
vorgeht. 

Verfolgen wir nun die — Widnmann's 
| Sehr 
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Sehr gern. geftehen wir. ihm den Nugen zu, den es in 
vielen Fällen der antiphlogiftifhen und außleerenden Methode 
nachrühmt, aber wir find ganz und gar nicht feiner Meinung, 
wenn er von ben glüdlichen Erfolgen der Allopathie in ber 
Hypochondrie und andern chroniſchen Krankheiten fpricht. 
Hier hat und eigene frühere Erfahrung und Die Beobachtung 
der Kuren anderer Aerzte gelehrt,. daß, ftatt Befreiung, oft 
eine Zuthat neuer Leiden den Kurverfuchen folgt, und 
daß felbft in günftigften Fallen die Beflerung felten baus 
ernd bleibt. Db er glei fpäter von ber Homöopathie als 
Auszeichnung rühmt, daß fie die Heilung auf die kuͤrzeſte 
angenehmſte und confequentefte Weiſe bewirke, fo flellt er 
fie doch zu tief, und geräth mit ſich felber in Widerſpruch. 
Dieß zeigt noch deutlicher die Art feiner Praris, indem er die 
Homöopathie bald als erfien Verſuch, bald ald Nothanker in 
ben verzweifeltflen Fallen anwendet. 

Dann kommt er auf die Hinderniffe. der — 


welche die Homoͤopathie findet, zu ſprechen, unter denen ex 


den ſehr verbreiteten Gebrauch des Kaffee's, ſtark gewuͤrzter 
Speiſen und vieler arzneilich wirkender Luxusartikel obenan 
ſtellt. Allerdings vermindern dieſe Genuͤſſe die Anwendbar⸗ 
keit der Homoͤopathie, allein ein conſequenter Arzt vermag zu 
ihrer Beſeitigung gar viel, und wuͤrde ohne die Verhoͤhnung 
vornehmthuender Mitaͤrzte oft noch mehr ausrichten. Rec. 
kann verſichern, daß viele Perſonen jedes Standes ihre feh⸗ 
lerhafte Lebensweiſe erſt auf Zureden, und ſpaͤter aus Ge⸗ 
wohnheit, und weil ſie ſich von den Vorzuͤgen einer einfachern 
Diaͤt uͤberzeugt hatten, gern und dauernd mit einer geſundern 
vertauſcht haben. Bei acuten Krankheiten weigert ſich faſt 
kein Kranker, jeder folgt gern, da ihm der Appetitmangel kei⸗ 
Archiv VII. Bd. IT. Hft. 9 


’ 
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ne große Entbehrung empfinden laͤßt, und er dabei den wi⸗ 
drigen, uͤbelſchmeckenden Arzneigemiſchen entgeht; bei chro⸗ 
niſchen geſtattet die ungeheuere Kraͤftigkeit der anzuwendenden 
Mittel ſelbſt eine freiere Diaͤt. 

Weit mehr hat der Arzt gegen das zweite Hinderniß, 
das der Herr Verf. anführt, auf feiner Hut zu ſeyn, nämlich 
gegen den Zwiſchengebrauch von Hausmitteln, Pflaftern, 
Umfchlägen, Kinftieren und für unſchaͤdlich gehaltener Arzneis 
en. Hier wird aus Unkunde fehr oft gefehlt, weil die Nach⸗ 
fihtigfeit und Unwiffenheit der Aerzte diefe von ihnen’ für un⸗ 
bedeutend gehaltene Vielmiſcherei hat zur Sat wer: 
den laſſen. 

Die Anfeindungen der Homoͤopathiker, die fie fo oft 
von andern Ärzten erfahren, und auf die-der Herr Verfaſſer 
aun kommt, haben ihren Grund. mehr in der Leidenſchaftlich⸗ 
keit, Trägheit und dem Egoismus der Gegner, als in Hahn e⸗ 
manns zu derbem, unſanften Beruͤhren der Bloͤßen unſerer 
Wiſſenſchaft, worin er fie ſucht; waͤre dieß aber auch, wer 
wollte dem Reformator zuͤrnen, wenn er,"um den Eichbaum 
zu fällen, ſich ber Art uub nicht bes Federmeſſers bediente ; 
den tiefen Schläfer weckt nicht das leife Fliſtern, wohl aber 
der Ton der Sturmglode, und nad ihrem Schlafe follte man 
faft glauben, daß das Erweckungsmittel noch zu leife gewefen fey. 
Und dennoch, welcher Unterfchied zwifchen Angriff und Gegen 
angriff! Hahnemann greift die Wiffenfchaft an und fehont 
nicht, wo es gilt, ‚bie erkannte Wahrheit zu enthüllen, nir⸗ 
gends aber finden wir Perfönlichkeiten, wie fie die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit der Gegner haͤufte. Manchmal mag zwar das 
tolle Geſchwaͤtz; das man über die Homoͤopathie hört, fchaben, 
in der Regel nicht; die fchlecht verhehlte Erbittesung läßt deng 
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Unbefangenen leicht die unreine Quelle errathen, aus ber es 
fließt, und. ber wird den Verlaͤumder auch moraliſch verach⸗ 
ten, den er wiflenfchaftlich gering fchägen mußte, 
Sehr wahr ift der nun folgende Grund, daß viele ber 
‚iebigen Arzte wenig ober gar feine bomdopathifchen Schrif⸗ 
ten geleſen haben und ſelbſt die laͤcherlichſten Vorſtellungen 
von der Homoͤopathie hegen und dann dieſe ihre ſelbſt gewo⸗ 
benen Hirngeſpinſte ſich und andern fuͤr baare Wahrheit aus⸗ 
geben. Es geht ſogar noͤch weiter, und man verſucht ſelbſt 


die Verbreitung homoͤopathiſcher Schriften zu hindern, wo⸗ 


von ein erbauliches Beiſpiel in dieſem Archive, Band VI. St. 
3. S. 58. zu leſen iſt. Wenn dieſe Herren in ihres Nichts 
durchbohrendem Gefuͤhle, ſtillſchwiegen, ſo moͤchte man 


auch das noch hingehen laſſen; allein fo werfen fie ſich zu 


Wortfuͤhrern einer Parthei auf, und unterfangen ſich, ihre ei⸗ 
genen Einfaͤlle, die ſie vorher Hahnemann in den Mund le⸗ 
gen, ſtreng zu kritifiren, was bei der —— berfelben 

ein leichtes iſt. | 
Dann fommt er auf den Unglauben an ſo Heine Arznei⸗ 
gaben, von dem ſich jeder leicht durch den Augenſchein heilen 
koͤnnte, wenn er nur wollte, ſtatt, aͤcht chineſiſch, das eigne 
Alte fuͤr das Beſte zu halten, und hier fuͤhrt der Herr Verf. 
aus dem ‚Edinburgh med. Journal an, Daß I, Ro⸗ 
‚od noch ein zweimilliontel Gran Sublimat durch das Pro: 
tomuriat des Zinns entdedte. „W enn fo eine Em 
pfindlichkeit, fährter fort, noch in den hemis 
fhen Reagentien zu finden if, warum follte 
fie niht in dem feinften Reagenz — in dem ke 
ben, befonders in dem buch Krankheit noch 
—————— gemachten Leben und ſeiner ſen⸗ 
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ſiblen Sphäre — dem Nervenſyſtem, noch an: 
zutreffen feyn? — Antwort: weil die Herren mit ge: 
lehrten Beweifen und flumpfen Sinnen es anders befehlen. 
Zuletzt erwähnt er als Hindernif, die Schwierigkeit der 
Ausübung der Homöopathie ſelbſt: „ES ift Fein leid 
tes Gefhäft, den ganzen Vorrath der Symps 
„tome in einer gegebenen Krankheit aufzufef- 
„Ten, zu erforfhen und daraus weiter die has 
„rakteriſtiſchen herauszufinden und fich fo ein 
„beffimmtes Krankheitsbild gu formiren u.f.w. 
Wohl wahr; obgleich die Gegner es ein mechanifches, geiſt⸗ 
tödtendes Gefchäft nennen, fo fuͤhlen fie Doch das Mühfame und 
ſcheuen es, weil es leichter ift, von Kranken zu Kranken zu laus 
fen, ihnen den Eunftgerechten Namen ihrer Befchwerben zu zurus 
fen und ein Recept zu fchreiben, als ihre Krankheit in allen Rus 
anzen zu fludieren. Aber der Ewige gab uns ein Gewiſſen, wir 
follen nicht leichtfinnig mit dem uns anvertrauten Denfchenles 
ben fpielen, und wer die hohe Wichtigkeit feines Berufes, 
Menfchenleiven zu lindern, nicht fühlt, wer moralifch fo vers 
dorben ift, baß er feinen leidenden Mitbruder mißhandelt, 
um eher zu feinen Vergnügungen zu kommen, ber verbient 
den ehrenwerthen Namen eines Arztes niht. „Noch be 
„ſchwer licher aber, fährt der erfahrne Verf. fort, iſt es, 
„das für den beflimmten Kranfheisfall amge 
„naueſten paffende Heilmittel, unter bem bis⸗ 
„berigen VBorrath der homoͤopathiſch gefann= 
„ten Arzneien herauszufinden: Fury, ih muß 
„eine Einheit inder Mannigfaltigkeit' der 
„Arzneifymptome, wie eine Einheitinder Mans 
„nigfaltigkeit der Krankheitöfymptome mir au: 
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„bilden und mir in ber Idee vorftellenund dann 
„Tann ich erſt das ähnlich wirkende Mittel auf 
„bie in Ähnlichkeit fich darftellende Krankheit 
„mit fiherheilendem Erfolge anwenden, oder 
‚ich habe, mit andern Worten, das Specificum 
„gefunden: Wie fhweraberbiefes Auffuhen und 
„Auswählen fey, wird jeder bald erfahren, der 
‚fih an bie Anwendung der hbomdopathifhen 
„Deilmethbode machen will!“ 
Das mag der Herr Verf. unſeren Gegnern noch ſo oft 
zurufen, ſie werden kopfſchuͤttelnd uͤber die Ideen laͤcheln, da 
nach ihrer Meinung gar kein Homoͤopath Ideen haben kann; 
ſie wiſſen ja, daß man nur das Wort Bauchkneipen in 
Hartlaubs Regiſter nachſchlagen darf, um alle Leibſchneiden 
der Welt ſogleich homoͤopathiſch heilen zu koͤnnen. Doch 
Scherz bei Seite; die Schwierigkeit der richtigen Wahl iſt 
nicht zu leugnen und hat ihren Grund groͤßtentheils in der 
noch mangelhaften Bearbeitung der homoͤopathiſchen Lehre 
und noch weit mehr in der Art, wie ſie jeder Arzt erlernen 
muß. Wuͤrde ſie auf Univerfitäten gelehrt, in großen Kran⸗ 
Tenhäufern ausgelibt und flände es jedem Arzte frei, fich durch 
die Handlungweife erfahrener Homdopathen zu belehren, fo 
würde diefe Schwierigkeit faft ganz wegfallen. Jetzt aber 
muß jeder von vorn anfangen; erſt durch mißlungene Verſu⸗ 
che, die im Anfange nicht fehlen, lernt er Fehler vermeiden 
und die Eigenthümlichkeiten der Mittel Eennen, worauf ed am 
meiſten anfommt. Doch wird jeder nicht ganz Geiftarme die: 
fe Hinderniffe durch Fleiß und feflen Willen bald uͤberwin⸗ 
den und dann leichter das treffende Mittel auswählen. 
Her D. Widnmann, welder durch zwei erzählte Hei: 
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tungen — eines ſehr gefährlichen Kindbettrinnenfiebers mit 
Hyosciamus III. und einer bedeutenden Hirnaffektion mit 
Belladonna X. — zeigt, baß er gut und richtig zu wählen 
verfteht, thut der Homdopathie Unrecht, wenn er fie nur als 
legtes Aſyl in allopathifh lange vergebens behandelten 
Krankheiten oder in folhen acuten ausübt, bie ihm in ber 
Wahl der Mittel nicht fehr beläftigen. 

Wenn er ferner von oͤfters mislungenen homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilverſuchen fpricht, fo liegt. dieß in ber That, 
wie er felbft fehr richtig vermuthet, nicht an der Methos 
de, fondern entweder an ber verfehlten Wahl der Mittel, 
oder an der nicht genug verkleinerten Gabe. Er verfuche 
nur ein Paar mit der paſſenden Arznei befeuchtete Streu⸗ 
kuͤgelchen zu geben, oder in hoͤchſt acuten Fällen fogar 
nur daran riechen zu lafften, und er wird gluͤcklicher 
feyn. Auch ich ziehe das gewöhnliche allopathifche Heilvers 
fahren bisweilen in Gebrauch, wo es bei ben gegebenen Um⸗ 
fländen einen Vorzug zu haben ſcheint; daß dieß aber fehr 
felten gefchieht, liegt nicht an mir, fondern an der Unzuläng= 
lichkeit diefer Methode. Je länger ich die Homoͤopathie auds 
übe, je mehr ich mich mit den Eigenthümlichkeiten ber Mittel 
befreunde, deſto fchneller wird auch: der Erfolg. Liegt ber 
. Krankheit ein großes chroniſches Miasma zu Grunde, dann 

hilft die bisher bekannte Homdopathie felten dauerhaft, wie 
Hahnemann mit ſchaͤtzenswerther Offenheit gefteht, aber dann 

führen die neuen antipforifchen Mittel, die und Hahnemann 
“ mit feltener Uneigennügigteit in feinem Buche von den chro⸗ 
nifhen Krankheiten kennen lehrt, anhaltend gebraucht, faft 
ſtets zum erwünfchten Ziele, wie ich ebenfalls fchon zu fe 
ben Gelegenheit hatte, 
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Zu diefer Klaffe von Krankheiten gehört offenbar das 
hronijche Erbrechen, deſſen Gefchichte der Hr. Dr. Widn⸗ . 
mann erzählt; bier ift ohne Zweifel eine.organifche Veraͤn⸗ 
derung der Berdauungsorgane zu vermuthen, wie mir in zwei 
ganz ähnlichen Fällen die Section lehrte, und hier vermag 
allein bie antipforifche Kur noch etwas auszurichten. Dennoch 
halfen in obigen Falle Nux vomica und colocynıhides 
mehrmald und erleichterten das Uebel auf längere Zeit, dens 
noch glüdte e8 der Homdopathie, das Leben dieſes Kranken 
zwei Jahre zu erhalten, das bei einem nachherigen allopathi- 
hen Kurverfahren ſchon in fechd Wochen verloren ging. 
Bei diefen Erfahrungen, die der Herr Verf. zu machen Ges 
Vegenheit hatte, muß es uns wundern, in diefer Kranfenges 
ſchichte ein jtetes Wechfeln der Methoden, ein buntes Gemifch 
von allopathifchen Verordnungen und homoͤopathiſchen Arznei= 
gaben zu finden, und aus diefer Art feiner Praris läßt fich allein 
das etwas einfeitige, den hohen Werth der Homdopathie beein= 
trächtigende Urtheil beffelben erffäten. Indem chronifchen Er⸗ 
brechen, das ich oben erwähnte, und dem ein Scirrhus cardiae 
zu Grunde lag, that ebenfalls nux und dann arsenicum gut; 
in einem andern Falle, bei einem höchft abgezehrten kachekti⸗ 
fehen Subjecte, wo dem Aufſchwulkſen des gräulich ausfes 
henden Mageninhaltes kaum einige Ueblichkeit vorausging, 
befeitigte arsenicam dieſes Symptom auf längere Zeit, dann 
aber nahm eine Gabe Ignatia es gänzlich) bis zu feinem, nach 
ſechs Wochen aus Entkraͤftung erfolgenden, Tode weg. 
Welch' eine Wirkung bei einem fo fchweren, unheilbaren Übel! — 


Hufeland bemerkt, daß das. Wort Allopathie zur 
‚Bezeichnung ber ganzen biöherigen Medicin nicht foͤnne benugt 
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werben, da der Ausdruck zu eng ſey, und will ſie Nieber die 

rationelle Medicin genannt vwoiffen. Gern geben wir bem 
verehrten Veteran in obiger Behauptung:.Recht, ‘denn bie 
gewoͤhnliche Praxis hat bis auf Hahnemann wohl felten 
an das pathifchwirtende Verhältnig der Arzneien gedacht, am 
wenigften konnte fie bet ihren Vielgemifchen fich bewußt wers 
den, ob fieallos, enantio= oder homoͤopathiſch heile; daruͤ⸗ 
ber kann allein ber urtheilen, der bie eigentbinulichen Wirs 
Zungen ber Arzneien kennt und diefer fieht dann auch, daß fie 
oft zwei ober felbft alle brei dieſer Beziehungen anwendet, 
alfo eher Heteropathil genannt zu werben verdiente; aber 
befto weniger können wir den Vorfchlag billigen und ihr. ganz 
unb gar nicht den Namen der rationellen Medicin zus 
geſtehen, obgleich Hufeland fi) verwahrt, dadurch Die 
Homöopathie ald irrationell nicht bezeichnen zu wollen. Ber 
dem gänzliden Mangel aller Kenntniß der pofitiven Arznei⸗ 
kraͤfte, ft das Handeln der gewöhnlichen Medicin weit will⸗ 
Fühslicher ‚und entbehrt eines legten Grundes — ratio; — 
zwar giebt fie vor, gegen das Weſen der Krankpeit direkt zu 
verfahren, aber bier jagt fie offenbar einem Phantem nad, 
denn das Weſen des kranken Lebens kennt Fein Sterblicher, 
fo wenig wie: bad Weſen des gefunden Lebens, wie Hufe⸗ 
land in feiner Pathogenie felbft gefteht; und die Homoͤo⸗ 
pathie muß doch dieſes Weſen der Krankheit ficher-treffen, in⸗ 
bem fie nur moͤglichſt genau die wahrnehmbaren Aeußerun⸗ 
gen — die Symptome — beruͤckſichtigt, ſonſt koͤnnte ſie ja 
keine Krankheit heilen. Überbieß hat ber Stifter ber „Dos 
mödopathie in ben legten Jahren mit raftlofem Fleiße den Ur: 
ſachen und dem Urfprunge ber hartnaͤckigften Krankheiten 
nachgeforfcht, und fiein den drei großen chronifchen Miasmen, 
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ber Syphillis, Sycosis und Psora gefunden und auf dieſem 
Wege die Heilung der flrchterlichfien Leiden des Menſchen⸗ 
gefchlechts möglich gemacht, und hier hat die Allopathie an 
Srimdlichkeit des Verfahrens der Heilmethode Hahne 
manns nichts an die Seite zu feßen; man müßte denn ihr. 
tünftliches Brechenerregen bei Magenuͤberladung hierher rech⸗ 
nen wollen. Doch der Herr Staatsrath Hufeland will 
ber gewöhnlichen Mebizin nicht ihrer Gruͤndlichkeit wegen den 
Namen rationell beilegen, ſondern weil fie auf Vernunftſchluͤſ⸗ 
fen berube, hingegen ber Homoͤopathie ein bloßed Vergleichen ber 
Erſcheinungen ber Mittel mit ben Erſcheinungen der Krankheit 
genuͤge; allein eben weil dem genialen Blicke Hahnemanns 
der große, erfolgreiche Vernunftſchluß gelungen iſt, der alle die 
einzelnen, unſichern Schlüffe uͤberfluͤſſig macht, mit denen bie 
Allopathiker ſich abmühen, eben weil dad große Problem ges 
loͤſet ift, brauchen feine Nachfolger dad Naturgefeg nicht in 
jedem einzelnen Falle wieber zu erforfchen, ‚fondern fie dürfen 
ed nur benugen, ‚um ſchnell, fanft und ficher zu heilen; dar⸗ 
inn Bann doch nie ein Vorwurf liegen. Übrigens. braucht 
der Homdopath zum Auffinden der charakteriftifchen Symp⸗ 
teme bie Bernunft eben fo nöthig und nöthiger als ber 
gewöhnliche Arzt, der mit feinen Hypothafen fchon aus⸗ 
langt. Dann erwähnt ber Herr Berf., daß feine Meinung 
über die Homdopathie noch die vor zwei Jahren geäuferte 
fy. Ih habe, fat er, manche glüdlidhe, ja 
hoͤchſt überrafhende Kuren damit vollbringen 
feben, bauptfählih bei hronifhen Nerven 
krankheiten, wo andere Heilungsmethoben ver 
gebens angewendet worden waren. Aber, fährt 
ee fort, ih babe auch unglüdlihe Kuren gefe 
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‚ben, und mande, die wenigſtens Thwieriger 
und langfamer von Statten gingen, als fie 
beider Anwendung anderer Methoden erfolgt 
feyn würden.” Als Beweis führt er zwei Bälle an, 
den eines Croup, wo nad) einer Meinen Gabe Hepar sul- 
phuris calcar. binnen 24 Stunden alle Symptome wichen, 
aber am folgenden Tage das Kind fuffocatorifch flarb, und 
den einer rothlaufartigen“ Entzlndung bei einem Kinde, 
wo ebenfalld auf ein bomdopathifches Mittel das Rothlauf, 
das Fieber und die Kopfaffektionen fich verloren, aber ein 
Abfeeß im Halfe fich bildete. Der Herr Verf. meint, daß 
dort durch Blutentziehung und hier durch Anwendung auss 
leerender Mittel diefe unguͤnſtigen Ausgänge hätten verhütet 
werben koͤnnen; allein hier iſt er offenbar zu partheiifch für 
bie ältere Methode. Wir alle wiffen, wie viele Kranke an ber 
bäutigen Bräune und an Gefichtsrofe, felbft bei der beiten allo⸗ 
patbifchen Behandlung flerben, wie angreifent die gewöhnliche 
Kur ift, und wie fehr fich die Entſcheidung des Eryfipelad 
bei einer untigaftrifchen, Behandlung oft in bie Laͤnge zjeht; 
wir alle wiſſen dieß und ich darf verfichern, baß der, wer 
beide Kurmethoden in biefen Kraukheitäformen felbfi ange 
wendet hat, nie mehr zweifelhaft ſeyn wird, welcher er ben 
Vorzug zugeſtehen folle. Selbſt bie acuteften, gefährlich= 
ſten Gefichtsrofen entfernt die Homoͤopathie ſchneller und 
. fanfter, meiftensd ohne nachfolgende metaftatifche Krankheit, 
die bei der allopathifchen Behandlung weit öfterer vorkom⸗ 
men, und die fie dennoch bei ehvaigem Vorkammen auch fiches 
rer, als die gepriefene rationelle Medizin zu heilen verſteht. 
Welchen Theil der Schul an dem üblen Ausgange übrigens 
bie Methode im allgemeinen ober dad Verfahren in dieſem 
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individuellen Falle tragen muß, läßt ſich nicht ermitteln, weil 
es nicht näher angegeben if. Der Fall mit dem Eroup 


(äßt aber legteres — ein unrichtiges Verfahren nämlih — 


bermuthen; denn 1) fehlt die möthige Anwendung bes hier 
fo fpecififch = heilfamen Afonits zur Zilgung der entzuͤndli⸗ 
chen Diathefis, 2) ift Spongia weit öfterer bad paſſende 
Mittel bei der häutigen Bräune, und ob dieß hier nicht-auch 
der Fall war, kann nur aus einer genauen Angabe ber 
Symptome beurtheilt werben. Beide Fälle können alfo nichts 
gegen die Vorzüglichkeit der Homdopathie beweifen. 


Noch weniger‘ koͤnnen wir.mit Herrn Staatsrath Hufes 


land Übereinflimmen, wenn er die Unterlaffungder Richtanwens 
dung des Aderlaſſes und der Brechmittel ald die Hauptllippe 
der Homöopathie nennt, denn er geht von der noch unerwies 
fenen Behauptung aus, daß diefe Mittel durch nichts zu er: 
ſetzen wären, wogegen jeder erfahrene Homoͤopathiker pro: 
teſtiren muß. Belladonna, Bryonia, Nux vomica, -Pul- 
satilla, Ipecacuanha und vor allem Aconitum und Antimo- 
nium Crudum möchten den ganzen antiphlogiftifchen und 
antigaftrifchen Apparat an Heilfräftigkeit weit uͤberwiegen. 
„Immer bleibt die Homdopathie, fo heißt es 


ferner, eine ſymptomatiſche Kurz die erfte Indie - 


Fation bei einer Krankheit ift die Saufalindis 
fation und: der direkte Angriff aufdie Krank 
heit an ſich, die Kur der naͤchſten Urface, bleibt 
oft die einzige Indication. Dies it alles wahr, 
ober es liegt darin Fein Vorwurf für die neue Methode; fie 
ift allerdings eine fomptomatifche Kur, aber in anderem und 
befierem Sinne als die der Allopathen; den direkten Angriff 
auf die Krankheit an fich macht der Homdopath täglich, nur 
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auf eine von ber: gewoͤhnlichen abweichende Art, ebenfalld be: 
achtet er die Genesis der Krankheit auf das genauefte. Dies 
alles ausführlich nacyzumeifen, tft hier der Ort nicht, da es 
bereits in diefem Archive oft gefchehen ift,; und der Rec. den 
Berſuch in einer eigenen Schrift gemacht hat, und deshalb . 
um fp umnöthiger, da Hufeland felbft die Homöopathie 
„als einen neuen Heilweg zur Behandlung 
der Krankheit an fich” willkommen heit. 

Wenn ber ehrwürbige Veteran fchließt: „Keine Do: 
mödopathbifhe Medicin, fondern eine homo os 
pathifhe Methode in ber rationellen Medtcin“ 
fo fpricht er eine Meinung aus, die auch ich früher hegte, fo 
Länge ich die ganze Kraft der Homdopathie noch nicht kannte; 
eine Meinung, bie unter den Aerzten zum Heile ber Wiſſen⸗ 
fhaft, und als Beginn des Beſſeren bald die herrſchende 
ſeyn wird, bis die Zeit reif ift, die ganze Größe 
diefer erflaunlihen Entbedung zu würdigen. 

Hear Fiſcher 
endlich, ber früher in beifetriftifchen Zeitfchriften die Homdos 
pathie mit audnehmender Grobheit und Unkenntniß behandelt 
hat, wendet hier feine Waffen gegen die biätetifhen Simben 
der Allopathen und ihre wunderlihe Miſchungsſucht, ohne 
Hahnemanns Entöedung, der er erſt die Einficht in dieſe 
Fehlet verdankt, nur im mindeften glimpflicher zu behandeln. 
‚Neu ift es uͤns gewefen, daß er fich für einen Märtyrer aus⸗ 
giebt, der, felbft mit Hintanſetzung aller irbis 
ſchen Bortheile, Wahrheit und Licht verbreitet 
habe, da man ihn als ſolchen nicht kannte, auch nicht ein⸗ 
mal in dem Mann vermuthete, der fo Tehr mit dem Strome _ 
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ſchwimmt, daß er. früher die Homoͤopathie ſchmaͤhete, weil 
ed Mode war, und heute die gewöhnliche Krankendiaͤt tabeit, j 
bie ſchon feit mehreren Jahren (Dank fei ed ber Homoͤopa⸗ 
thie) felbft die orthoboreiten Aerzte tabeln und verwerfen; 
Er ift diesmal in feinen Bemühungen.offenbar um 10 Jahr 


zu fpdt gelommen, und wir müffen und wundern, wie ein ſo 


feichter, fo allgemein befannte Dinge enthaltender Auffag in der 
gehaltreichen Zeitfchrift eine Aufnahme finden fonnte. Wenn 
er die Diät als die. Urfache der gelungenen homoͤopathiſchen 
Kuren anfieht, fo if das die größte Beleidigung gegen ben. 
Verſtand oder dad Gewiffen ber Homoͤopathiker, denn fie waͤ⸗ 


zen in biefem Falle entweder Betrogene oder Betrliger ; wenn 


ex ferner die fixenge Diät für den Grund bes Beifalls hält, 


den die Homöopathie bei unbefangenen Laien findet, fo zeigt 


bies einen großen Mangel an Menſchenkenntniß, und fo ſto⸗ 
fen wir auf lauter Widerſpruͤche zwifchen halbwahren Saͤz⸗ 


zen, bie feiner weitern Widerlegung bebürfen. 


- 


Sehr naiv fagt er: Homdopathen vergfeßen 
fein Blut, und Gott mag wiffen, wie fie in 
allen ven Fällen zum Zwedegelangen, wo ein 
zig von Blutentziehung Rettung zu erwarten 
ſteht! — follte er beieinigem Nachfinnen nicht den richtigen 
Auffchluß Haben finden können, daß nämlich biefe Homoͤopa⸗ 
then doch nochaußer ihrer Diaͤt Mittel befigen müflen, die 
“nicht nur den Aderlaß erfegen, fonbern noch weit übertreffen? 

Aus Furcht, alle Kranken an die Homsopathen zu ver⸗ 
lieren, säth er, das Angenehme mit dem NRüglichen zu ver- 
binden, und die übelfchmedienben Arzneien in recht lieblicher 


. Zorm darzureichen; das iſt recht ſchoͤn, aber ich bin neugie⸗ 


ig, wie man bad anfangen wil! — 
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. Um ſtets gute und wirkſame Arzneien zu erhalten, ſchlaͤgt 
ex vor, für jeden. Staat ein Gefammtlaboraterium zu errich⸗ 
ten, aus denen der Apotheker feine Arzneien bezöge., Ohne 
dieſen abentheuerlichen Vorſchlag, der auf das fo beliebte 
Bielregieren hinauslaͤuft, näher würdigen zu wollen, finden 
wir, daß er ganz unnoͤthig iſt; denn in großen Städten fin» 
den fich bei einer guten Medicinalpolizei ſtets gute Apotheken, 
wie bad Beifpiel Preußens zeigt; an ganz Heinen Orten, 

wo eine Apothele nicht gebeihen Tann, ift ber Vorfchlag des 
‚Deren von Wedekind, bad Selbflvispenfiren zu erlauben, 
‚viel mehr den Umftänden. angemeffen, und gewiß nüglicher, 
ald durch eine koſtſpielige Staatsanſtalt eine falſche Conſe⸗ 
quenz erzwingen zu wollen. Bei der Homoͤopathie fallen 
alle Einwuͤrfe gegen das Selbſtdispenſiren von ſelbſt weg, 
und die Wohlfeilheit der Arzneien, ſo wie der eigene Vortheil 
des Arztes, ſtets die wirkſamſten Medikamente darzureichen, 
laſſen ihn bier auf fein natürliches Recht wieder Anſpruch 
machen, nach welchem jeder Arzt feine Arzneien felber bereitete 
und ausgab. | 
| R—L 





Die allgemeine bomdopathifhe Therapie, nach 
reinen Erfahrungen bearbeitet, nebfi Uns 
terfuhungen über bie Heilträfte bes Gal⸗ 
panismus und des Magnetſteins, von Dr. 
C. Caspari. Leipzig, 1828, 

So nennt fich der dritte Band der Caspariſchen 
Bibliothetfürdie hombopathiſche Medicin und 
Materia medica, das opus posthumum bed Verfaſ⸗ 
ferö, deſſen Herausgabe Hr. Dr, Hartiaub beforgt hat. 


m 
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Nach einer kurzen Bezeichnung des Begriffs der Thera⸗ 
pie, bemerkt der Hr. Verf. ©. 1., welchen Antheil an jeber 
Heilung die Natur habe. Daß „m dieſen erften Zeiten 
der Medicin die Thätigkeit bes Arztes bloß in biätetifchen 
Verordnungen befland und der Zufall erft nach und nad) 
auf die Benusung von Arzneimitteln führte,” wird Seite 8. 
angegeben und hierauf die mit den eriten Erfahrungen begin: 
nende Syftemfucht in ihrer Verderblichkeit gefchilbert und einige 
darauf Bezug habende merfwürdige Stellen aus den Schriften 
älterer Ärztecitirt, die e8 hinlänglich beweifen, daß fchen zu 
den aͤlteſten Zeiten bei einzelnen ‚Ssndivibuen fich fehr geläus 
terte Begriffe über das Weſen wahrer Heiltunde vorfanden, 
die aber freilich in dem breiten Strome obfervanzmäßiger 
Meinungen und Anfichten immer ihren Untergang wieder fans 
den. Aus dem Umflande, „daß ein überhaupt falfches Heil⸗ 
princip an ber Spitze aller aufgeftellten Theorien fand,” ers 
Hart der Herr Verf. die Verfchiedenheit derfelben, und nennt 
mit Recht alle vor ber Homoͤopathie dageweſenen Syſteme 
„allopathifche” (oder vielmehr in Betracht des hier angefuͤhr⸗ 
ten „contraria contrariis antipathifche). 

Bon Seite 6 bis 7 giebt ber Verf. eine Quinteffenz gleich 
fam von allen diefen Spflemen, die eine weifere Nachwelt 
nur als Denkmal menfchliher Verirrungen anfuͤhren wird. 
Von Seite 8 fiellt er „Die wefentlichen Unterfchiede der Allo⸗ 
pathie und Homoͤopathie zu einer kurzen Überficht neben ein⸗ 
ander,” und giebt dann den Grund an, warum der erfleren 
bei ihrem entgegenfegten Verfahren doch auch Heilungen ge 
lingen. Bon Seite 13. beantwortet er die Frage: wie ents 


deckte Hahnemann Wie Homdopathie,. da fie fo lange ben 


Bliden der Ärzte entgangen war?" befriedigend nach dem 


=. 14. ze 


DOrganon und führt Seite 20 noch ine merkwürdige Stelle 
an, die fich bei Amatus Lusitanus vorfi ndet und bie früh: 
zeitige Ahnung eines homoͤopathiſchen Heitpzincips beweiſt. 


Die homoͤopathiſche Therapie finden wir eingetheilt in 
die dynamiſche und mechaniſche; die erſtere wird von 
Seite 21. an naͤher betrachtet und der Verf. folgt hier ganz 
den Lehren des Organons, denen er hie und da zur Beſlaͤti⸗ 

gung oder Ergaͤnzung ſeine eigenen Erfahrungen beifügt. 
Seite 23 und ff. bemerkt er, baß bie „homdopathifche Thera⸗ 
pie, ba fie auf das solidum vivum, auf das Nervenſyſtem 
allein einwirkt und die Veraͤnderungen, welche ſie dadurch 
auch in den fluͤſſigen Theilen hervorbringt, nur als ſecundaͤ⸗ 
re und von der Veraͤnderung der feſten Theile abhaͤngig be⸗ 
trachtet, auch natürlich bie Ausleerungen für gewoͤhnlich ver⸗ 
wirft" und zeigt, wie ſchon ältere Ärzte daffelbe gethan has 
ben und nur „in den neuern Zeiten felbft diejenigen, welche 
reinere dynamifche Anfichten von dem Lebensprozeß und dem 
Krankſeyn haben, den Ausleerungen aller Art ergeben ge 
blieben find.” Dann macht er kuͤrzlich die Fälle namhaft, 
wo „bie dringendfte Lebensgefahr einen augenblidlichen Ader⸗ 
laß, ein Brechmittel und dergl. (auch für den Homoͤopathen) 
erfordert,’ und wo „für ben Augenblid palliative Hülfe er⸗ 
laubt und zweckmaͤßig iſt.“ Indeſſen iſt es ihm ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſelbſt hier „in den meiſten dieſer Faͤlle, die Hei⸗ 
lung auf homoͤopathiſchem Wege herbeigeführt wird,” indem 
„elektriſche Erfchütterungen, der Geruh der elektrifchen 
Materie, die Mesmerismus, flüchtige Niechmittel, der Er⸗ 
fahrung zu Folge, bei Gefunden Ohnmachten und aſphyktiſche 
Zuſtaͤnde hervorbringen.“ 
oo. Seite 


' 
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&. 25. erinnert der Hr. Verf., daß bie Homoͤopathie 
das Weſen der Krankheit, ohne es eigentlich durch die Sinne 
zu erkennen, zu heben und ſo Heilung zu bewirken, bemuͤht 
fen. Wie der Arzt das „fr jeden einzelnen Fall fpecififche 
Heilmittel auffindet,” erfährt der Lefer ‚Seite 26. — bag. 
„Arſenik und Schwefelleber fihere dynamifche Gegenmittel‘' 
ſeyen, wie Seite 27. bemerkt wirb, möchten wir doch nicht 
fo beftimmt annehmen, eher läßt sich das von Arſenik und 
Krähenaugen oder Ipecacuanha ſagen. So moͤchten wir 
auch den „Krankheitsurſachen“ bei aller gebuͤhrender Ruͤck⸗ 
ſicht ‚ bie wir auf fie zu nehmen für nöthig erachten ‚ nicht 
allzuviel Einfluß auf die Mahl eines homoͤopathiſchen 
Heilmittels geſtatten, ſondern i immer zuerſt auf die Sympto⸗ 
menaͤhnlichkeit und den Charakter das noͤthige Augenmerk zu 
richten anrathen, da ſonſt der angehende Homoͤopath leicht 
zu Behlgriffen verleitet werben bürfte. In „von Aerger ent: 
ftandenen Zufaͤllen“ z. B. zeigen fich ungleich mehr Mittel 
bülfreich, ald „Brechnuß, Ignazbohne, Chamille und Pulſa⸗ 
tille,” und gegen „Erkaͤltungskrankheiten,“ — wenn man 
auf das Moment der Erkaͤltung ſo viel Gewicht legen will, 
wird außer „Dulcamara,“ Brechnuß weit öfter noch, als 
„Chamille,“ angemeffen feyn. Aber darf man wohl auf bies 
ſes urſaͤchliche Moment ſein Hauptaugenmerk richten? — 
Einige beſondere Faͤlle abgerechnet, wird man in Erkaͤltungs⸗ 
krankheiten nicht haͤufig die Entſtehungsurſache beachten koͤn⸗ 
nen, da ja faſt die Mehrzahl menſchlicher Leiden aus dieſer 
Quelle entſpringt. Am ſicherſten bleibt es immer, wie der 
Hr. Verf. S. 28 u. f. auch ſelbſt anraͤth, ein Mittel zu waͤh⸗ 
len, „deſſen Symptome auf das Krankheitsbild in allen ſei⸗ 
nen Nuancen paſſen, und in deſſen Wirkungen ſich die Ei⸗ 
Archiv VIL Bd. II OfFft. 10 
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genthuͤmlichkeiten des letztern, was bie Zeit bed Entflehens, 
Eracerbirend , Verſchwindens, Wechſelns, die. Gemüthövers 
- Anberungen u: f. w anlangt, taͤuſchend wieder finden. 

Wenn der Hr. Verf. Seite 32. mit: anfuͤhrt, daß der 
Homoͤopath für acute Faͤlle bie kürzer wirkenden, für chroni- 
ſche dagegen bie Länger wirkenden Heilftoffe auswählen mirffe, 
ſo iſt dies. allerdings nicht ungegräinbet: doch ereignet es fich 
nicht: fo gar ſelten, daB. fir einen acuten Krankheitsfall nur 
ein länger wirffames Mittel vollfonunen: homoͤopathiſch paßt, 
und hier wird. man dieſes lettere unbedenklich jedem andern 
vorziehen, freilich ug in der allerkleinken Gabe. Der 
Erfolg wird dann immer erwünfcht ſeyn, da die: Erfahrung 
Iehrt, Daß die Wirkung der homoͤopathiſchen Mittel überhaupt 
in acuten Krankheiten weit ſchneller, als in chronifchen, vers 
läuft und ſelbſt die an fich länger wirkenden hier ihre Natur 
gleichfam verändern und ihre Kraft in der fürzeften Zeit aus⸗ 
hauchen. Eben fo. geht auch die Eigenthumlichkeit gewifler 
Mittel, ihre Wirkungen- „erſt nad) mehreren Tagen zu ent⸗ 
wickeln,“ in dem rapiden Verlaufe acuter Krankheiten verlos 
ren und wir fehen diefelben ihre Heilkraft eng ſchon 
wenig: Stunden offenbaren. — 

Die Schwierigkeit, welche „bie allzugeringe — von 
Krankheitsſymptomen“ dem Heilkuͤnſtler bisweilen bei den ſo⸗ 
‚genannten: Pocalleiden (die darum den Namen der „einſeiti⸗ 
gen“ nicht eigentlich verbienen dürften) darbietet, ift aller- 
dings nicht unbedeutend, doch wird fie ſehr verringert durch 
die neueſte Entbedung Hahnemann’d, bie der Hr. Verf. 
noch nicht kannte und folglich nicht benugen Fonnte, - 

Seite 36. fcheint ed‘, ald wenn der. Verf. bie homoͤopa⸗ 
thifche Verfchlimmerung für eine'nothwendige Bedingung 


% 
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ber Cur, oder füreine unebwenbbare Folge: der Euwirkung 
homoͤopathiſcher Medicamente hielte: allein dem iſt nicht alſo. 
Die richtig bereiimete, d. h. moͤglichſt Peine Arzneigabe bringt 
meiſt gar keine Symptomenerhoͤhung hervor. — Die „pal⸗ 
liative Huͤlfe,“ welche die homoͤopathiſche Heilkunſt in Krank⸗ 
heitsfaͤllen gewaͤhrt, ‘deren Urfache noch fortdauert oder nicht 
zu entfernen iſt, z. B. während des „Zahngeſchaͤfts und der 
Schwangerſchaft,“ iſt doch wenigſtens weit. vorzüglicher als 
diejenige, welche die Allopathie zu leiſten vermag, auch nie⸗ 
mals fo nachtheilig, als dieſe, and die dadurch beſchwichtigten 
Leiden ſchweigen meiſtens fuͤr eine laͤngere Zeit. So kehrt 
das. Erbrechen der Schwangern nah 2 — 3 Dofen Ipecucu⸗ 
anha oder Krähenaugen in: ber. Regel gar nicht zurüd. - 

: Was der Hr. Verf. Seite 38. über „„Desorganifationen‘‘ 
und ihren Folgen fagt, iſt zwar nach ben bisherigen Erfah⸗ 
rungen ziemlich richtig, kann aber ferner nicht mehr Statt 
finden, nachdem wir burh Hahnemann's Werk: über bie 


chroniſchen Krankheiten eine andere Anficht ‚hierüber gewons 


nen haben. Wir wiffen jest, daß gerade hier bie am aller: 
Längften wirkſamen Heilftoffe (die antipforifchen) zu wählen 
find und durch diefe dem vorhandenen Siechthume direct ent⸗ 
gegen gewirkt wird. Daffelbe gilt auch von den Ausfpruche 
des Herrn Verf. Seite 39. „mur die Leiden mit- bedeutender 
Verderbniß eines Organes und vielleicht inveterirte Gicht und 
Syphilis machen hiervon. eine Ausnahme und erfordern grös 
Bere, weniger verdünnte Gaben der Mittel, bie eine längere 
Berfchlimmerung unterhalten und dadurch die Krankheit an 
ihrem Sige ftärker erfchlittern.” Je höher ein Medicament 
potenzirt iſt, gerabe um befto- fähiger zeigt es fich, wichtige 
Veränderungen im menfchlichen Organismus bervorzubrins 
: 10 * 
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gen, und man fann it maſſiveren, mehr materiellen Doſen 
weit weniger ausrichten. | 

Mas der Verf. uͤber die Nichtanwendbbarkeit des Arz⸗ 
neiriehens" (flatt des Einnehmen) in Krankheiten ber 
Verdauungsorgane und der Haut ſagt, koͤnnen wir nicht zu⸗ 
geben. Es wirkt uͤberall heilkraͤftig, doch natuͤrlich in acuten 
Faͤllen am heilſamſten, und nur in wirklichen Desorganiſatio⸗ 
nen duͤrfte es weniger zulaͤſſig, wiewohl immer nicht unnuͤtz, 
ſeyn. Auch beim „Schnupfen“ fand ich es „nie ju reizend ;“ 
aber freilich ließ ich immer nur an einem mit der legten 
Verdünnung befeuchteten Streufücheldyen von .der Größe ei- 
nes Senfkornes riechen, nie an dem vollen Arzneiglafe, was 
jedenfalls viel zu ſtark und folglich nachtheilig feyn wuͤrde. 
Die „volumindferen Arzneigaben,“ 3. B. „ganze Tropfen eis 
ner Tinktur,“ find im Grunde nie, oder doch gewiß hoͤchſt 
felten empfehlenswert); die antipforifchen Mittel werden ſtets 
in den kleinſten Gaben gereicht und wirken gegen die hart: 
nädigften Uibel, wie „Flechtenausſchlaͤge u. f. w. doch noch 
fehr ſtark und viele Wochen lang. Die langdauernde Wirs 
fung des. „Baryt und der Kohle” erflärt fi) fchon daraus, 
daß biefelben zu den antipforifchen Medicamenten gehören; 
daß „Hyosciamus und China,“ die an fich nicht lange wir: 
ten, „in manchen Fällen“ fehr lange wirkſam bleiben und 
überhaupt „ſich fperififch für das höhere Alter eignen,” 
will der Hr. Verf. beobachtet haben und wir mögen darüber 
nicht entfcheiden, da wir ähnliche Erfahrungen zu machen kei⸗ 
ne Gelegenheit hatten ; doch bleibt ung der erftere Punkt etwas 
problematifch. 

Daß das, ſchon an ſich unzulaͤſſige Wiederholen der os 
möopathifchen Mittel vorzlglich von Augenkranken gar nicht 
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vertragen wird, wie ber ion, Darf. Seite 45 bemerft, wird 
aud) demjenigen, der es nicht felbit beobachtet hat, um ſo 
wahrſcheinlicher dunken, da das Sehorgan ſo nervenreich und 
uͤberhaupt ein zu dem Sensorium in ber unmittelbarften Be: 
ziehung ſtehendes Werkzeug des lebenden Organismus iſt. 
Doch werden ſich auch noch andere edle Theile auffinden laſ⸗ 
ſen, bei deren Leiden das Wiederholen eines Mittels vorzuͤg⸗ 
lich nachtheilig iſt. Das Beifpiel, welches: der Hr. Verf. 
fuͤr die ‚je zuweilen zuläffig ge Bicerhofung homoͤopathiſcher | 
Arzneigaben von der ‚Heilung kranker Säuglinge entlehnt, . 
deren Mutter oder Amme die paffende Arznei erhalten bat, 
iſt zwar ſehr ſcharſſi innig gewaͤhlt, ſcheint uns aber doch dad, 
wos. ed ſoll, nicht voͤllig zu beweiſen. Wir muͤſſen nämlich, 
annehmen, daß die Milch der Amme oder Mutter von einem . 
ſelbſt langwirkenden Mittel nicht „wenigſtens ein paar Tage 
lang in einem arzneilichen Zuſtande erhalten werde,“ ſondern 
ſehr bald in ihren fruͤhern geſunden Zuſtand zuruͤckkehre; denn 
eben durch den Milchfluß entledigt ſi ſich der Organismus unſtreitig 
eben ſo ſchnell aller Arzneikraft, als durch jede andere Aus⸗ 
leerung, wie Schweiß, Durchfall, Erbrechen u. ſ. w., deren 
Wirkung in diefer Beziehung befannt genug ift. Alſo ſchon 
nach einmaligem Säugen muß die Wirkung bed genommenen 
Mittels im Organismus der Säugenden ausgelöfcht. feyn. 
Dieß lehrt und auch eine andere ziemlich alltägliche Erfah: 
Yung. .Die Mutter, welche ihr Kind nach einem großen 
"Schred oder Xerger an bie Bruft legt, giebt demfelben Gift 
und manche hat auf dieſe Weife ihren Liebling, wie bekannt, 
getöbtet. Zieht-fie aber nad dem Schred oder Aerger bie 
erfte Milch ab, fo darf fie nach kurzer Frift ihrem Kinde bie 
Bruſt wieder reihen ohne ihm im Mindeflen zu fchaben. 


x 
“ 


— 19 — 

Die tödtlichen Folgen der heftigen Gemüthsbewegung fint 
dann völlig verfchwunden. Wenn wir bem Hm. Verf. zus 
geben, was er Seite 48 annimmt, daß naͤmlich „die Ems 
pfaͤnglichkeit des menſchlichen Organismus für die Arznei, 
ober bie Fähigkeit der Arznei, in einem kraͤnken Körper wies 
berholt diefelben Wirkungen hervorzubringen, wahtfcheinlich in 
einem beftimmten Verhaͤltniſſe mit der Hartnaͤckigkeit ber ges 
genwärtigen Krankheit ftehe,”’ fo muͤſſen wir doch bemerken, 
daß jene befondere Fähigkeit der "Arznei wenigſtens in vielen 
Fällen einzig und allein in ber eigenthuͤmlichen Natur derſel⸗ 
ben, ganz abgefehen von ber Krankheit, gegen die wir fie ans 
wenden, begründet if. So hat Hahnemann durch viels 
fache Erfahrung gefunden, daß z. B. der Schwefel, ber doch 
als antipforifcher Heilftoff, wie bekannt, fih vorzüglich 
für chroniſche, hartnädige Siechthume eignet, in der Regel 
nur ein einziges Mal, und bann ſeibſt nath Jahren und dem 
Zwiſchengebrauch von vielen andern Mitteln, nicht wieder 
oder doch nur Höchft felten zum zweiten Dale anwendbar iſt; 
und fo hat nad) feinen Erfahrungen jedes (befonderd anti 

pſoriſche) Mittel ſeine eigenthuͤmliche Natur, nach der es be⸗ 
ruͤckſi ichtigt ſeyn will. Manche lafſſen fi ih 2 — 3 Mal, ==: 
mehrmals mit Nutzen brauchen. 

Ob das, was der Hr. Verf. Seite 54 u. 55 über „ben 
Zuftand unvollfommener Gefundheit bei manchen von lang= 
wierigen Uibeln Genefenen dußert, wo eine gewiffe Unbehag⸗ 
lichkeit mit einem beffern Befinden von Zeit zu Zeit abwech⸗ 
felt und eigentliche Heilmittel nicht gut vertragen werben 
ſollen,“ ganz aud der Natur gegriffen fen, mögen wir nicht ent> 
fcheiden ; doch zeigt es fich in der Erfahrung, daß langivierige 
Kranke, die nach einer antipforifchen Eur (dem nur eine folche 
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eignet ſich ganz fuͤr fie) genefen, fo lange ſie noch micht ganz 
wieber hergeftellt, ſind, das ihnen am nuͤtziichſten gewefene 
Mittel, noch. ferner echt gut, vertragen ‚und. vollends gefund 


davon werben. Ich. habe dieß an mir,felbft empfunden, 
Bei Krankheiten, welche „periodiſch erſcheinen und feine 


ö ſchneu⸗ Lebendgefahr bringen,“ wuͤrden wir doch die Arznei 


nicht „vor“ dem Anfalle, fondern. jedenfalls erſt nachher rei: 
hen. — Die „Arznei bloß auf der Zunge zerfließen und fo 
Auffaugen zu: laſſen,“ iſt nicht bloß bei. den, Seite 60 ange⸗ 
führten mehr tapifchen Zeiden,. wie Krankheiten „der Ohren, 
bed Halſes, der Halsdrüfen, Augen u. f. w.“ dienlich, ſon⸗ 
dern au in allen fehr dringenden, lebendgefährlichen und 
hoͤchſt acuten Uibeln, z. B. in heftiger Lungenentzündung. 


‚Die, ‚mit der legten Arzneiverdunnung befeuchteten und 


zum Riechen beflimmten Eleinen Pillen „vor der Anwendung 
einige Male umzufchütteln,”. ift, eben nicht nöthig. 

Daß das „Reiben.die Auffaugung nicht befoͤrdere,“ wie 
ber Hr. Verf. Seite 62 angiebt, müffen wir leugnen. Die 


vorher geriebene Haut wird durch die Erhöhung der Thätige - 


feit der Lymphgefaͤße allerdings gejchidter, einen aͤußerlich ap⸗ 
plicirten Heilftoff in fich aufzunehmen. 

„Auswärtigen Kranken flüffige Arzneien zu ſchicken,“ 
wuͤrden wir niemals empfehlen, da durch den Transport die 
Heilſtoffe bedeutend potenzirt werden muͤſſen, und das „vier⸗ 
und zwanzigſtuͤndige ganz ruhige Stehenlaſſen an einem kal⸗ 
ten Orte, bevor man Gebrauch bavon macht,“ — ift in ber 
That nicht geeignet, ihre erhoͤhete Wirkungsfähigkeit wieder 
herabzuſtimmen, fonft müßten bie einmal bereiteten homoͤopa⸗ 
thifchen Verduͤnnungen, die ruhig in ber Offizin ſtehen blei⸗ 
ben, nach Jahren endlich ganz unwirkfan werden. | 
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Sehe 65.0. f, fpricht.den Hr... Verf. von der dußeren Ins 
wenbung ber Arzneifteffe und ben. dabei nöthig merdenben 
Gautelen, Doch .wirb. diefelbe bei-ben antipſotiſchen Guxen 
ganz entbehrlich und. fonft in hoͤchſt ſeltenen Faͤllen nur wm 
läffig bleiben. - | 

Bas der Hr. Verf. über bie. Zeit. ſagt, wo man in 
Krankheiten eine neue an zu geben habe, ift ſehr wahre 
und treffend. x 

Der Fall, welcher Seite 74. angeführt it, daß „zuerſt 
unmittelbar nach dem Einnehmen Beſſerung, dann erſt Vers 
ſchlimmerung und zulegt dauerhafte Beſſerung erfolgt”, und 
den ber Berf. „befonbers nach Pulſatille und zwar auf beren 
Anwendung beim Magenkrampfe“ beobachtete, habe. ich zwar 
nicht von diefem Heilftoffe, aber doch von Zaunrebe erlebt, die 
in einer Prneumonie angewendet und zwar in zu großer Do⸗ 
ſis gereicht wurde. Es iſt fehr wahrfcheiniich, daß biefe Eve, 
fheinung ihren Grund in den häufigen — ei⸗ 
nes Mittels hat. 

Die Griteria der, oft nicht deutlich in bie Augen follens 
den, beginnenden Beflerung eined Kranken (nad) ber Anwen⸗ 
dung eines homoͤopathiſchen Mittelö), die der Hr. Verf. Sei⸗ 
te 75 und f. angiebt,. zeigen einen aufmerkſamen Beobachter 
am Krankenbette und können von jungen-Xrzten zur Nichts 
ſchnur in zweifelhaften Fällen der Art genommen werben. . 

Don Seite 77,an, werben bie Wechſelkrankhei⸗ 
ten’ abgehandelt und der Verf. fagt bier das Noͤthige über 
ihre Behandlung. Sie machen den angehenden Domsdopathen 
oft fehr viel Roth, fo daß er Leicht in Verlegenheit kommt 
und namentlich bei den Wechfelfiebern zu dem Chinin und - 
dergleichen zu greifen verfucht wirb, wodurch das Fieber 
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zwar wohl üunterdruͤckt, aber doch felten eigentlich geheilt wird. 
Die. Wine, welche der Verf. hier giebt, zeigen, daß er bie 
eigentlichen Momente, auf welche es bei der Diagnoftif und. 
Therapie der Werhfetfieber vorzüglich ankonmt, bie ſchon im - 
Drganon enthalten find, fehr richtig aufgefaßt hat. ö 
Von Seite: 80 an iſt von der Behandlung der „Geis 

ſtes⸗ und Gemüthstrantheiten” die Rebe und ber 
Verf. halt ſich auch hier an den im Organon enthaltenen Leit⸗ 
faden. Er verkennt die Schwierigkeit nicht, mit welcher die 
Eur diefer Krankheiten verknüpft ift, — ein Beweis, daß er 
ſelbſt auf. dieſem Felde feine Kräfte verfucht hat, und führt 
das —— ſber Seelendiaͤt Angebeutetr bie und da ng 
weiter aus. | 

. Bon’ Seite 89 verbreitet fich nun der Verf. über die 
mit dem Namen „Lolatübel” belegten Krankheitszuſtaͤnde und 
führt den ÄArzten die Abfurdität zu Gemüthe, dieſelben bloß 
aͤußerlich behandeln zu wollen. 

Seite 91 ſcheint ed, als rechnet? der Herr Verf: die 

„Beigwarzen“ zu ben dußeren Symptomen. der Syphi⸗ 
lis, was wir auf ben gegenwärtigen Standpunfte unferer 
Wiſſenſchaft und bei der großen Vertraufheit ded Berf. mit 
berfelben, nur einen Berfehen zufchreiben Bönnen. 

Beſonders Iefenswerth finden wir den Abfchnitt über bie 
gewöhnliche -Behanblung der Wunden. nad) dern Biſſe eines 
tollen Hundes (Seite 92). Die Verkehrtheit diefes Verfah⸗ 
rens ift fo treffend dargeftellt, daß fie auch den Befangenen 
einleuchten muß, und dennoch ift es ſehr zu bezweifeln, daß 
die ſchlagenden Worte des Verf. bei dem gewöhnlichen Arzt 
lichen Publiko Eingang finden werben, Nicht weniger ſchoͤn 
if, was ber Here Verf Seite 95 über die Behandlung carid- 
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ſex Zaͤhne bemerkt; denn as gehört weit. mehr dazu, ein 
wahrer Zahnarzt: zu-fenn, ald man gemeinhin fich ;einbilbet. ' 
Indem wir ˖des Verf. Bemerkungen: über die Operation 
des grauen Staares Seite 96 lefen, wird es und Har, daß 
derſelbe, obgleich noch. nicht befannt mit der. unerfeglichen. 
Heilkraft der antipſoxiſchen Mittel, dennoch bie Möglichkeit, 
auch dieſes Uebel Busch innere ‚Heilftoffe zu befeitigen, ſchom 
geahnt hat, Möchte er doch Hahnemanns große Ent⸗ 
dedung noch erlebt haben! Gewiß hatte er fie zum Heile der 
leidenden Menfihheit vielfach benutzt und. reihen Segen 
damit verbreiten helfen. 

Trefflich ſchildert er auf den — Seiten uͤberhaupt, 
wie eigenmaͤchtig die Chirurgie ihren Wirkungskreis erweitert 
und ſich die Heilung von Uebeln angemaßt habe, die ſie nur 
zu verſchlimmern im Stande iſt, — ſich gleichſam auf einen 

alten Ausſpruch Hippokrates ſtuͤtzend (der indeſſen hier nicht ganz 
correct abgedruckt iſt). Er zeigt den unendlichen Mißbrauch 
des Gluͤheiſens z. B. bei Haͤmorrhoidalknoten, oder der 
Blutentziehungen, der. verſchiedenen Salben, Pflaſter und 
Einreibungen, der Fontanelle und Excutorien, der warmen 
Umſchlaͤge zur Zeitigung entzuͤndeter Geſchwuͤlſte, ſelbſt ſol⸗ 
cher, die gar keine Tendenz zur Eiterung beſitzen, der Haar⸗ 
ſeile u. ſ. w. und beweißt auf das deutlichſte, daß dadurch 
keine Heilung bewirkt wird, daß ſolches Verfahren, auch ſelbſt 
als Nachahmung der Natur, immer eine elende Stuͤmperei 
bleibt, indem der Arzt nie die im Inneren des Organismus 
beſtehenden Vorgänge, welche einer natuͤrlichen Blutung, 
einem Abfceffe..oder Gefchwitre vorausgehen, kuͤnſtlich vor⸗ 
bereiten, auch weder den rechten Zeitpunkt, noch den anges 
gemeſſenſten Drt für folche Ableitungen beftimmen kann, dag 
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endlich auch bie nattielichen Ableitungen der et: fe Kine 
Nachahmung eines wahren Heilkuͤnſtlers verdienen. 

Bon Seite 104 an ſpricht det Herr Verf. über. die fo: 
genannten äußeren Krankheiten, bie durch innere Mittel zu 
. heilen find, und die Heilungen, welche eb aus feiner Prastö 
anführt, find in der That nicht unwichtig: zu nennen; ’ nur 
fürchten: wir, daß diefelben — wein ‚gleich unendlich vorzuͤg⸗ 
licher , als. alle ähnlichen, welche bie Allopathie aufzuweifen 
bat —.derinpch nicht ganz dauerhaft find und endlich, wies 
wohl vielleicht erft nach -Sahren, -fich wieder Spuren ber, 
durch gewöhnliche homdopathifche Mittel’ befeitigten Übel bes 
merkbar machen werden: Wenigftend habe ich felbft bei ge: 
nauerer Aufmerkfamteit dergleichen Erfahrungen gemacht, - 
Nur- die antipforifchen Mittel vermögen hier ganz radical zu 
heilen und der ‚Hr. Verf. würbe, wenn er noch lebte, bieß 
bald einfehen gelernt haben, Bei diefen- (ontipforifhen) 
Heilungen ift auch niemls die dußere ae eine Mits 
tels neben der inneren nöthig. 

Was der Herr Verf. von Seite 110 an aber die Auf 
nahme bed Krankheitsbildes Hei folchen einfeitigen oder Local: 
übeln fagt, zeigt von großer Umficht- und yerdient, von ange 
— Homoͤopathen ſehr beachtet zu werben. 

Der vom Berf. Seite 117 gemachte Vorfchlag., bei 
Krankheiten, die zum Theil vom der Einwirkung eines maͤchti⸗ 
gen Arjneiftoffes herrühren, zur Sicherftelung ber Diagnofe 
„eine ganz gelinde-Anwendung des Mitteld, welches man in 
Berdacht hat, zu machen,” zeigt zwar von Scharflinn und 
möchte in den meiften Fällen nicht von zu nachtheiligen Fol⸗ 
gen ſeyn: indeſſen iſt's doch immer beſſer, wenn man das 
umgehen kann, und in der That haben wir dergleichen Pro⸗ 
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cebuiren, wie fo viele andere, die ber Berf..anführt, bei dem 
antipſoriſchen Verfahren nicht mehr.nöthig. . 

Daß man bei der Wahl eines ‚Heilmittel3 fa viel, als 
möglich, Krankheits ſymptome, und vorzüglich die charakteri⸗ 
flifchen, ja, wenn es ſeyn kann, alle auf einmal. zu decken 
ſucht, iſt überhaupt Regel und findet nicht vorzüglich bei ben 
Localuͤbeln ſtatt, Die „nur von einer inneren. Krankheit ab⸗ 
bangen und Beine beſonders zu berüdfidhtigenben äußeren Urs 
ſachen haben. Findet ſich kein Mittel ‚vor, daß allen 
Krankheitserſcheinungen zugleich entfpricht, ſo muß man fich 
wie überall, fo auch hier mit dem begnügen, was bie Arzneis 
mittellehre ald das paſſendſte barbietet und, wir erimern und 
nicht, die Erfahrung gemacht zu haben, daß hei Lokaluͤbeln 
der genannten Art, ein nicht durch die Arznei gedecktes einzelnes 
Symptom „an Statt der übrigen‘ geheilten, ſich ‚recht firirt 
hätte und dann ungemein ſchwer zu heben gemefen wäre. 
Auch ift nicht wohl abzufehen, wie.diefe Erfiheinung bier bes 
fonderd wirklich werden follte. 

Wenn innere Mittel „gar nicht auf ein Lokaluͤbel wirken," 
fo ſcheint und das mehr ein Beweis ihrer Unangemeſſenheit 
überhaupt, als eine Zolge ihrer inneren Anwenbung zu feyn. 
Bei antipforifhen Mitteln tritt dieſer Fall nicht em. 
Freilich wird ein an fih unangemefienes Mittel, äußerlich 
auf ein Localuͤbel applicirt, eher darin eine Veränderung ers 
zwingen müffen, ald wenn man es innerlich nehmen läßt, ob 
aber diefe Veränderung immer auf wahrer, -zabifaler Heilung 
beruhe, ift eine andere Stage, welche zu bejahen .wir Ans 
ftand nehmen müffen. Die Lehre von den pforiihen Krank⸗ 
heiten giebt bierlber Aufſchluͤſſe, welche man bisher nicht 
ahnte. Ja felbft die innere Behandlung folcher, häufig 
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einſeitig erfcheihendeni,. Übel, wenn’ fie mit den gewoͤhnlichen 
homoͤopathiſchen Mitteln verfucht wird, kann, da biefe Mittel 
das Weſen diefer Ktankheiten nicht beruͤhten, meiſt nur zum 
Nachtheite des fo "behandelten ausfallen. Ich haͤbe das an 
mir ſelbſt erfahreri. Seit mehreren Jahren vor Zeit zu Belt, 
oft ohne alte Veranlaffung, von einem einfeitigen pforifchen) 
Kopfweh befallen, gegen das gewoͤhnliche Mittel gar nichts 
mehr leiſteten/ ja das von ſolchen Heilverſuchen allmaͤhlig 
arger wurde, bekam ich — mit Eueichterung meines Übels 

— im Herbſte und Fruͤhjahre ſehr häufig Entzündung des 
aͤußeren Gehoͤrganges. Da ich eben eine antipſoriſche Cur 
an mir begonnen hätte, fo dürfte ih nichts Erhebliches gegen 


dieſe intercurrirenden Leiden thun; allen weil fie mir am. 


Ende doch gar zu laͤſtig wurden, ſo wendete ich dagegen die, 
hier dem Anfcheine nach, fpecififch paffende, Bellabonne in 

Heinfter Gabe an, und in wenigen Stunden war bie Ent: 
zundung gehoben. fein meine Freude darüber war von 


kurzer Dauer, benn unmittelbar darauf bekam ich eine hoͤchſt 
Ä bedeutende Kopf⸗ und Gefichtörofe mit typhöfem Fieber, ge 


gen weiche ebenfalls die gewöhnlichen Mittel nicht viel thaten 
and nut antipforifche Heilftoffe ſich ganz huͤlfreich bewiefen. 
Seitdemift die Neigung zu Ohrenentzuͤndungen ganz gewichen‘ 
unb mein Kopfweh unter dem fortgefegten Gebrauche antipfotis 
ſcher Arzneien wenigſtens unendlich unbebeutender geworben. 
Wenn alfo fhon die innere Behandlung von Lokaluͤbeln, 
die aus pforifcher Quelle, wie wohl die meiften, entforingen, 
mit gewöhnlichen Mitteln fo nachtheilig wird, wie viel ſchar⸗ 
licher muß nicht erſt die dußere werden! — 

' Das „Einftreuen von bloßer Kohle oder Baͤrlappſaa⸗ 

en,‘ deſſen der Verf. Seite 124 gedenkt, — wenn es übers 
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haupt anwendbar waͤre, wuͤrde ganz ohne mediziniſchen Nu⸗ 
gen. bleiben, wofern man nicht dieſe an ſich faft unwirkſamen 
Subſtanzen durch Reiben vorher al und hi ihre latente 
Arzneifzaft entwidelte, 


"Bon ‚Seite 125 an handelt der Bet; — kuͤrzlich von 
der „mechan iſchen Therapie” uud ſteckt damit der ei⸗ 
RS ——— ihre neatrlichen — ab. | 





Bon Seite 132 Melten wir noch ein Fragment aus 
dan Nachlaffe des Verf, über die Frage: weiches 
die Grenzen der ——— ee 


Nachdem berfelbe ziemlich ausführlich Yargethan hat, wie 
Kunſt und Natur einander nicht entbehren koͤnnen, ſondern 
ſtets Hand in Hand gehen muͤſſen, — wie die Natur ohne 
die Hülfe der Kunft hoͤchſt felten etwas Erhebliches ausrichte, 
meift nut unvollfommene Heilverſuche darbiete, ja oft feibft 
zum Vetderben ded Organismus thätig fey, — wie aber auf 
der andern Seite die Kunft ohne die Hülfe der Natur gar 
nicht3 zu leiften. vermöge: kommt ex fehr natürlich auf den 
Grunbfag, welcher die Antwort auf die obenftehenbe Frage 
enthält, nämlich: „die Macht‘des Arztes endet da, wo bie 
Naturkraft aufhört, oder mit andern: Worten, bie Therapie 
iſt dann an ihrer Grenze, wenn bie Lebenskraft endet.“ 


Der Verf. ſucht nun im Folgenden ben Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen „wirklicher und ſcheinbarer Schwaͤche“ klar zu machen, 


3 und hebt dann die verfchiebenen Momente befonbers heraus, 


welche eine wahre Erſchoͤpfung ber u charakterifi ren 
und zur dolge haben. 
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Bon Seite 154 Dis 176 theilt dev He. Verf. 260 Sym⸗ 
stone bes — smus aus ee NEBEN 
mit. F Zu .. 

Bon Seite 176 — 180 giebt er no einige galvant 
fhe Heilungen anderer Aerzte zum Beften, Über bie wir 
daffelbe Urtheil fällen muͤſſen, welches wir bereits über die 
durch Elektrizitaͤt erzielten ausfprachen. Denn daß fie alle 
von Dauer gewejen feyn follten, will uns nicht wahrfcheinlich 
werben. Sp klingt ed z. B. hoͤchſt wunderbar, daß „ein 
15jähriger Süngling, dee taubflumm (doch wohl fo geboren!) 
war, nach Auguſtins Bericht fchon nach zweimaligem Galva⸗ 
nifiren ſtarke Töne hörte und in 14 Zagen fein Gehör fo volls 
kommen hergeftellt wurde, daß er jagen konnte." (2) — 


Zum Schluſſẽ erhalten wir 06 358 — des 
„Magnetſteins.“ Hier koͤnnte mancher verleitet werden, 
zu glauben, dieſe Symptome ſeyen von der Berührung des 
- Magnetfteines im menſchlichen Organismus entitanden ; al: 
lein ich erinnere mich ganz beutlich: aus früheren Privat: &er: 
zefpondenznachrichten, daß Hr. D. Cas pari den Magnet: 
ftein im Mörfer zerflampft und zu. Pulver verrieben und 
dann durch Einnehmen Arzneiverfuche damit angeftellt Hat. 
Hier haben wir alfo Pie Refultate dieſer Verfuche. Daß fie 
von den Hahnemannifhen Magnetſymptomen differi- 
en, ift wohl ganz natürlich und ber verewigte Verf. hat auch 
wohl fihwerlih den Gedanken. gehabt, dieſen pulverifirten 
Magnetftein dem Hahnemanniſchen kuͤnſtlichen Magnete zu 
ſubſtituiren. | 
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Auch biefes letzte Wert des Verfaffers iſt ein neuer Be 
weis von dem eifrigen Streben deſſelben für die Börderung 
wahrer Kunft und Wiſſenſchaft, und je hellere Sunten feines 
fruchtbaren Geiſtes wir in diefem Schriftchen wahrnehmen, 
deſto fchmerzlicher berührt und der Gedanke an ben herben 
Verluft, welchen wir durch fein frühes Hinſcheiden erlitten 
haben. Ein längeres Dafeyn würbe ihn dereinſt auf einen 
nicht unbebeutenben Stanbpunkt — und ibm einen wei⸗ 


®®. Groß. 


Litterariſche Anzeigen. 





Die chroniſchen Krankheiten, ihre — 
thuͤmliche Natur und homdopathiſche 
Heilung; von Dr. Samuel Hahne 
mann. ‘Dresden und — bei Arnold. 
1828. — Zweiter Theil, S. 360. Dritter 
Theil, © .312. 


(S. Archiv fuͤr die homoͤopath. 7 VII. 1. S. 166.) 
In dieſer Fortſetzung feines Werſtes über die chroniſchen 
Krankheiten, liefert der ehrwuͤrdige Herr Verf. vorerſt eine 
Anleitung zur Bereitung der antipſoriſchen 
Arzneien, (©. — 16) und läßt dann die an Geſunden b⸗ 
obachteten Symptome von folgenden antipſoriſchen Arzneien fol⸗ 
gen, deren jede er mit einem inſtruktiven Vorworte verſehen hat. 
Der 2te Band enthält: Ammonium carbonicum, Baryta 
carbonica, Calcarea carbonica, Graphites, Jodium, 
Lycopodium, Magnesia, Murias Magnesiae, Natrum 
carbonicum, Acidum Nitri. — Der Ste — Petroleum., 
Phosphorus, Sepiae succus, Silicea, Ziucum. Wir 
Archiv VII. 8b. IL Hft. .11 
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überlaffen es bem geneigten Leſer, in bem Werke ſelbſt, bent 
größten Geſchenke des chrwürbigen. Verfaſſers an die Mit: 
und Nachwelt, ben Kraft: Reihthum, bie Eigenthuͤmlichkeit 
und- Wichtigkeit dieſer Arzneien zu erkennen und ben unver: 
gieichlihen Scharffinn und unermüblichen Fleiß, der diefe 
unbelannten Schäge zum Heil ber leidenden Menfchheit zu 
Tage gefördert, dankbar zu bewundern. 

Materialien zu einer vergleihenden Heilmit— 
tellehre, zum Gebrauch für bomdopathifd | 
heilende Arzte, u. f.w. vn D. ©. A. Ben 
jamin Schweitert, Leipzig, bei Brodhaus. 1828 
VII. ©. 446 und 86. Drittes Heft, Siebente 
Abtheilung. Viertes Heft, Achte Abtheilung. 

(S. Archiv f. d. hom. Heill, VI. 3. S. 147. 

In dem britten, hoͤchſt reichhaltigen Hefte feines fo nüglichen 
Werkes hat der würbige Herr Verf. mit gleihem Scharflinn, 
gleicher Genauigkeit, wie inden frühern Heften, die Darm 
auslerungen, wie felbige, mittels Einwirkung der bißher 
auf ihre wahren Kräfte geprüften Arzneiftoffe, in hoͤchſt vers 
ſchiedenen Modifikationen bei gefunden Menfchen erregt 
werben, bearbeitet und unter folgende Rubrilen gebracht: 
A. Blähungen, B. Blut, C. Koth. (Stuhl, Stuhlgang) 
D. Schleim, E. Würmer. 

Das vierte Heft enthält, nebft einer fehr beach⸗ 
tenöwerthen Vorrede, die übrigen Unterleibeöbefchwerben in 
gleicher Weife bearbeitet. Wir freuen uns aufrichtig, dieſes 
eben fo zwedmäßig eingerichtete, "ald fcharfjinnig und muͤh⸗ 
fam ausgeführte, nügliche Werk des verdienftvollen Herrn 
Verfaſſers feiner Vollendung und mit ihr feiner vollkommnen 
Brauchbarkeit, immer näher ruͤcken zu ſehen. 
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Gontinustion de PEPxamen theorique et pra- 
tique de !’Homeopathie. T. III. — Ma- 
tiere medicale pure daD. Hahnemann, 
—parleD. Bigel. Varsovie, — 

12327. 8. S. 489. 


(S. Archiv f. d. hom. Heilk. VII. 1. S. 90. fd). 


Eine. ausführliche beurtheilende Anzeige diefer Fortfezs 
zung eines fehr verbienftvollen Werkes wird im nächften 
„Hefte des Archivs folgen *) | 


Unumſtoͤßlicher, leichtfaßlicher Beweiß für die 
in den GSBeſetzen der Natur begründete 
Wahrheit der homdopathifhen Heilart, 

Zur Überzeugung von Zmweiflern. nad des . 
D. Bigel uf. w. in feinem homdopathifhen 
Werke mitgetheilten merkwuͤrdigen und 
einigen Erfahrungen aufgeſtellt von D. E. 
Cas pari. Leipzig, bei Baumgaͤrtner. 1828. 8. S. 60. 
Ein opus posthumum des zu früh vollendeten Ver⸗ 

faſſers. Wie-fchon der Titel befagt, mehr für Nichtärzte, als 
für Arzte beftimmt. In diefer Hinficht können wir ed als 
zwedmäßig und nuͤtzlich anerkennen ; wiewohl ed nicht zu leugs 
nen ift, daß darinn die Beweiße für bie Wahrheit der Ho: 
moͤopathie bei weitem au erfchöpft find, was freilich von 





0) Der treffliche Bar. hieſes Werkes, Herr D. Bigel, hat bie ahr⸗e 


gehabt, fein Werk von Gr. Majeſtaͤt dem Kaifer von Rußland 

und Er. Majeftät dem’ König von Preußen, welchen er Exem⸗ 

plare deſſelben uͤberſandte, hulbvoll aufgenommen zu fehen und 

von Erfterem einen koſtbaren Ring, von Letzterem dagegen eine 

goldene Medaille — dankſagendem Handſchreiben zu empfangen. 
Der Herausgeber. 


11 * 
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einem populären Schriftchen diefer Art nicht zu erwarten iſt. 


Übrigens recht gut, bisweilen geiſtreich geſchrieben. 
Keine Arzneimittelehre. Bon D. x. Ch. Hart: 


| 


Laub, praßtifhem Arzte zu Leipzig und D. Trinks, 


praktiſchem Arzte in Dresden. Erſter Band. Leipzig, 

bei Brodhaus. 8. ©. 367. 

Der vorliegende erſte Band diefes Wertes, welchen, 
nad) dem Verfprechen der Herrn Verfaſſer, mehrere nachfel: 


gen werben, enthält eine Darftellung der pofitiven Wirkun⸗ 


gen des Bleoes, der, Kantharlden,! des Kirfſchlor⸗ 
beers, des Phosphors und des Schwefel-Spieß 


glanzes. Vervollſtaͤndigende Nachtkaͤge zu ſchon frühe 


in Hahnemanns reiner Arzneimittellehre und dem Archiv 
f. d. dom. Heilkunſt aufgeführten Arzneiſtoffen, liefern -Die' dier 
mitgetheilten Symptome des Arſeniks, ber Belladen 
na, des Biifentraufs, der Chr'iſt wurz; des Bitfrr 
füß, des Euphorbiums, des Hanfd, dei -fpani- 
fhen Pfeffere, der Kokelskoörner, de Dpüums, 
des Morphins, bed Azſubrimats, der Raute, der 
Sabadille; des Sadebaums, dee Schoͤllkrauts, 
des Stechapfels und des metallifhen ZinEs. 
Indem wir die Leſer des Archivs, daß diefes Werk erſchienen, 

durch diefe vorläufige kurze Anzeige gern in Kenntniß ſetzen, 
behalten wir und eine ausführliche. Beurtheilung defjelben 
für das nächfte ‚Heft des Archivs vor. St. 
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MB opt — es in riefen. Blätterh einent Abgeſchiedenen ein 
einfaches Denkmal zw fegen, welcher durch fein, der homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilkunſt gewidmetes eifriges Streben, den Freunden 
derfeiben werth geworben iſt und: in den Annyien der Kunſt 
eine ehrenvolle Stelle ſich errungen hat. Mit Ernſt und. Weh⸗ 
amıth ergreife ich zu dieſem Zwecke bie Feder, wohl fühlend, 
wie beklagenswerth es iſt, ein jugendlich kraͤftiges Leben mit⸗ 
ten im edeln Wettlauf nach einem. erhabenen Ziele, gewalt⸗ 
ſam hinweggeriſſen zu fehen von der glücklich betretenen Rahn; 
ein ſchmerzlicher Verluſt. für das, wofür. er ſtrebte, wie für 
bie, die ſein Streben fannten: und ehrten. . Diefen Lepteren 
glaub’ ich feinen unwefentlichen Dienſt zu leiften,. ment. ich 
es verſuche, nad den Mittheilungen, welche id) dem würbi: 
digen Vater des Verewigten und einigen feiner nähern Freun⸗ 
de verdanke, fo wie nad, meinen eignen, im Verkehr mit ihm 
gemachten Wahrnehmungen, eine Skizze feines wiſſentſchaftli⸗ 
“chen Lebens zu entwerfen und ſolche als einen anfpruchlofen 
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Denkftein. in Biefem Archive niederlege. Es iſt dieß das 
erfte Todtenmahl, ſeit es begründet‘ und eroͤffnet Bun, 
moͤge es nod) lange das einzi ge bleiben! 

| Karl Gottlob Caspari ward im Jahr 1798, den 
Hten Februar zu Zſchortau, bei Delitzſch, im preußiſchen 
Herzogthum Sachſen geboren. Er war der aͤlteſte Sohn 
ſeines noch lebenden Vaters, M. Chr. Gib. Gaspari, Pa- 

ſtors daſelbſt. Seine fruͤh vollendete Mutter war eine ge: 
borne Schott, Tochter des ehemaligen berühmten Rechts: 
lehrers in Leipzig, Prof. D. Schott. Mit einem gefunden 
Körper verband er fehr gute natürliche Fähigkeiten des Geis 
fteö, welche feine Altern frühzeitig zu entwideln und auszu⸗ 
bilden bemüht waren. Nach der nötigen wiflenfchaftlichen 
Vorbereitung, die er mit feinen beiden Brüdern durch feinen 
Vater und einen Hauslehrer erhalten hatte, wurbe er, 12 
Jahr alt, unter die Alumnen der berühmten Königlichen Lanz 
deöfchule Pforta bei Naumburg aufgenommen, welche Anz 
flalt er nach Gjähriger fleißiger Benugung, mit rühmlichen 
Zeugniffen feiner preißwürdigen Lehrer, IIgen, Lange 
Schmidt, verließ. Er bezogim Jahr 1816 die Univerfität 
Leipzig, widmete ſich daſelbſt ber mebizinifchen und, mit befondes 
ser Vorliebe, die durch den Hausarzt feiner Ältern, den verftors 
benen D. Stöhrer in Delitfch, gewedt worden war, den 
chirurgiſchen Wiflenfchaften, befuchte auch in letzterer Ruͤck⸗ 
fiht, ein Jahr lang das medizinifch s chirurgifche Injtitut 
- in Dresden und vollendete dann feine alabemifche Lauf: 
bahn, nachdem er vorher unter Rofenmüller, Glarus 
und Joͤrg, zur praltifchen Medizin und Entbindungsfunde 
gehörige Anleitung erhalten hatte. Vaͤterlichen Rath und 
wohlmwollende, wiſſenſchaftliche Unterflügung genoß er 
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vorzüglich von feinem verehrten. Lehrer und Gönner, dem 
Profeffor D. Kubl daſelbſt, ſo wie ihn auch der Un⸗ 
terricht des Profeffor D. Wend ler, deſſen Amanuenſis er 

war, ſehr nuͤtzlich geworden iſt. Nachdem er auf der Uni⸗ 
verfität Leipzig im Jahre 1822 die mediziniſche und chirurgi⸗ 
ſche Doctorwürbe erlangt hatte, hielt er ein Jahr lang Vor⸗ 
leſungen fir junge Wundärzte, befcäftigte ſich mit ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten und übte die Heilkunſt mit Gluͤck. 


Bei reicher Gelehrfamkeit und umfaſſenden Kenntniffen, 
genau bekannt mit der mebizinifchen Syſtemen älterer, neus 
erer und ber neueften Zeit, und auch praktiſch auf diefem 
Felde wohlbewandert, genuͤgte das Vorhandene ſeinen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forſchungen bald nicht mehr und er wendete 
ſich, nicht etwa aus Sucht nach etwas Neuem und Originel⸗ 


lem, ſondern vielmehr aus einer in ihm immer lebendiger 


werdenden "Überzeugung von ihrem wahren Werthe, zur Ho: 


moͤopathie. Seine Anfihten, wie er fie einige Jahre nad) 


diefer neueingefchlagenen wiflenfchaftlihen Richtung, über - 
Homöopathie hegte, hat er am unumwunbenften in ei- 
nem befondern Werkchen *), auögefprochen. In biefem 
Sähriftchen, welches allerdings noch fo manche verfehlte, 
felbft ungerechte Außerung über Homoͤopathie und ihren gro= 
fen Stifter — offenbar Folge einer noch nicht hinreichenden 
Dertrautheit mit derfelben — enthält, fuchte der Verf. die 
von Hahnemann felbft, fo wie von den-gründlichften Kennern 


*) Meine Erfahrungen inber Hombdapathie. Vorur⸗ 
theilöfreie Würdigung des Hahnemanniſchen Syſtems, ale Ber: 
ſuch, daffelbe mit den beftehenden ‚Heilmethoden zu vereinigen. 
Bon D. 6. Gaspari. Leipz. b. Hartmaun, 1823. 
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der Hoͤmbopathie und: Allopathie jederzeit als chimaͤriſch uud 

heiltoß. beſteittene Amalgamation beider, als :außführbar und 
wohithaͤtig darzuſtellen; vielleicht. weniger als eigener, inne⸗ 
rer Uiberzeugung, als vielmehr, um ben Gegnern einen An⸗ 
näherungöpunft zu gewähren und ihnen den Uibergang zur 
reinen Bomoopathie annehmlicher, ieichter zu machen; eine 
Anſicht, wozu gleichzeitig mit dieſem Werkchen geſchriebene 
und im Archiv (z. B. in dem leſenswerthen Aufſatze: Uiber 
das wahre Verhaͤltniß der Homoͤopathie zur Allopathie von 
D. Caspari.“ Archiv II. 3. ©. 24. fgd.) erſchienene Auf⸗ 
ſaͤtze Casparis zu berechtigen ſcheinen. 

Je inniger er im Laufe ber Zeit und bei weiterem theo⸗ 
retifchen und praftifchen Stubium, mit der Homoͤopathie ver 
traut wurde, beflo mehr gemann er bielliberzeugung, Daß nur 
bie reine Homöopathie, wie fie in Hahnemanns und feiner 
aͤchteſten Schüler Schriften enthalten ift, wahren Werth habe 
und nur in. diefes Reinheit das leiften koͤnne, was fie vers 
fprihts daher er fih denn auch in mehrern feiner. fpätern 
Werke als einen eifrigen Bekenner und Vertheidiger dieſer 
reinen Homoͤopathie gezeigt hat. Wie ihn ſchon früher, als 
Allopath, vorzugsweife die Chirurgie befchäftigte; ſo gab ihm 
ſpaͤterhin feine‘ Bekanntſchaft mit der Homöopathie dielfache 
Veranlaſſung, diefelbe zu einer ſchaͤrfern Beſtimmung der 
Grenzen der Wundarzneikunſt und zur Vervollkonimnung eis 
ned Theiles derfelben:zu benutzen: ein Unternehmen, was er 
mit befonderer Liebe gepflegt zu haben fcheint, ‘wovon mehrere 
Schriftliche Mittheilungen, z. B. „Etwas über. den Einfluß 
der Homdopashie auf die. Chirurgie, von Caspari im Archiv 
f. bom. Heil. IV. 2,, rühmliched Zeugniß geben. Mit nicht: 
mindern Gifer bemuͤhte er ſich, die. wahren ‚Kräfte ber 
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Arzneiſtoffe auf dem von Hahn em ann bezeichneten Bege, 
Bennen zu lernen under mag auf dieſem hoͤchſt reichhaltigen 
Felde manches Merkwuͤrdige eg 
—— — was hoffentlich nicht verloren — — 
& war ein fruchtbaren Seriftfeler, das Arbeiten. war 
J mehr er eine nüigliche Zpätigtei überhaupt. und bie, Verbrei⸗ 
tung richtiger Grunbfäge i in ber Beten eier für unerz 
laͤßliche Pflicht hielt, 5 a | \ 


So hat er nicht allein in — — 
ſchriften vielfache Beitraͤge, — merkwürdig genug, ſelbſt als 
erklaͤrter Homoͤopathiker, meiſt allopathiſchen Inhalts — ge⸗ 
liefert, ſondern auch in zahlreichen ſelbſtſtaͤndigen Schriften 
medizinifch + chirurchifchen Inhalts, fich als Allopath und. Ho⸗ 
moͤopath vernehmen laſſen. E&: wäre: hiebei allerdings: jur 
wünfchen: geweſen, daß er fich: zur: vollkommenern Bearbeis 
tung feiner wiffenfchaftlichen Erzeugniffe mehr Zeit genoms | 
men hätte und mit mehr Umficht und Befonnenheit zu Werte 

" gegangen wäre, wodurch ſie, wenn auch an Zahl geringer, 
doch an Tiefe und Tüchtigkeit weſentlich gewonnen haben wirrs 
den. Dieß gilt befonders von feiner Schrift über homoͤopa⸗ 
thiſche Diätetit und von: feinem homoͤopathiſchen Dispenfas 

‚ torium, über deſſen relativen Werth mehrere Stimmen aud) 
in dieſem Archiv Jaut geworden find ‚ und von welchem mit 
Hecht behauptet werben kann, daß ed, wie es in ben beiden 
Auflagen, welche es erlebt hat, vor uns liegt, der guten Sa⸗ 

che der .Homsopathie weit mehr reellen‘ Schaden: ad Ruten 
gebracht hat, da eö.:bei einer-anbern, zweckmaͤßigeren Cinrich⸗ 
tung; 'gerabe das Gegentheil haͤtte bewirken können. 
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+’ Inden: letzten Jahren begann ex die Herausgabe einer 
Bibtiothe fuͤr die homoͤopathiſche Heilkunſt, in welcher er im 
einer 'angemeffenen Reihenfolge die verſchiedenen drtlichen 
Doctrinen im Stifte der Homdopathie zu behandeln und je 
dem Bande die Symptome eines ober mehrerer von ihm ge 
‚prüften Arzneiftoffe beizufigen gedachte, Wir: befigen von 
biefem Werke drei Bände, in deren erſtem er die homoͤopathi 
ſche Pathologie und bie Symptome des animalifhen Magne- 
tiömus, in dem zweiten die homdopathifche Diognoſtik unb 
die Symptome ber Elektrizität, in dem dritten, welchen nach 
feinem Tode fein Freund D. Hartlaub herausgegeben bat, 
die homdopathifche Zherap.e und bie Symptome des Galva⸗ 
nismus und des Magnetſteins geliefert hat, ein Werk, in 
welchem der verewigte Verfaſſer eben ſo reiche Kenntniſſe, als 
Scharfſinn an den Tag gelegt! hat und welches wohl als bie 
vorzüglichfte feiner zaklreichen Arbeiten betrachtet werben 
Tann. Seine letzte, vor feinem allzufrühen Tode vollendete 
Schrift, war eine flr das größere nichtärztliche Publikum bes 
rechnete Brochüre, welche unter dem Titel: „Unumſtoͤßlicher, 
leicht faßlicher Beweis für die in den Gefegen der Natur 
begründete Wahrheit der homdopathifchen Heilart,“ zu Leips 
zig ‚bei Baumgärtner erfchien und ihren Zweck gewiß nicht 
2 verfehlt hat. 

Durch feine Schriften ſawohl, als auch durch die gluͤck⸗ 
liche Ausübung der Homöopathie, erlangte er im Inn⸗ und 
Auslande eine ehrenvolle Belanntfchaft. Schon vor mehrem 
Jahren, erhielt er unter fehr vortheilhaften Bedingungen ben 
Muf als Leibarzt, ſowohl von der Fürftin von Satm: Reifers 
ſcheidt in Graͤtz in Steiermark, als auch vom Grafen Zalusfi 
in Rußland, fo wie ihm auch durch die Empfehlung des 
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Ruffiiha Kaiferl, Staatsraths und Generalconfuld, Herrn 
von Freigang in Leipzig, die Lehrſtelle bei der neu zu errich⸗ 
tenden Profeffus der Homöopathie auf der. Univerfität Kra⸗ 
kau angetragen wurde. Jedoch nicht nur die Kiebe zu Sach⸗ 
fen, feinem Vaterlande, und namentlich zu Leipzig, dem gros 
Ben Stapelplage alles literarifchen Verkehrs, fondern auch 
Die Betrachtung der Vortheile, die er als Arzt und Gelehrter 
fhen jest genoß und kuͤnftig erwarten konnte, ließen ihn 
diefe einlabenden Anträge, nach manchen Uiber⸗ 
legungen, ausſchlagen. 


. So, mitten auf der glüdlich betretenen Bahn zu einem 
würdigen Ziele, an welchem ihn mehr ald Ein Kranz erwartete, 
fan? er ein allzufrühes Opfer eines herben Gefchids. Cine 
Blatternepibemie, welche im Winter und Frühjahr 1828. 
in und um Leipzig berrfchte, gab ihm vielfache Veranlaffung, 
Kranke diefer Art zu behandeln, was er denn auch mit dem ihm 


-eigenen Eifer that. Aber er felbjt wurde von dieſer Krankheit 
befallen und zwar unter Erſcheinungen, welche auf eine bedeu⸗ 


tende Geiſtesverirrung hindeuteten. Treuer und erfahrner 
Freunde und Ärzte Hand wachte über ihn und entfernte, ſo viel 
nur irgend möglich, alles, womit er injener, burch das hef- 
tigfte Fieber bedingten, krankhaften Verſtimmung des Geiftes, . 
fih oder andern hätte Schaden zuflgen koͤnnen. In einer 
unglüdlichen, weniger bewachten Minute hatte er jedoch Mittel 
gefunden, ein Gewehr, von beilen Anwefenheit im Zimmer 
Niemand etwas geahnet hatte, zu ergreifen und fo durch eis 


nen Schuß fein Leben fchnell zu endigen, den 15. Febr. 1828. . 


Bier wollte wegen biefer That den Stab uͤber den Vers 
ewigten brechen! Wer ed weiß, wie oft tief ſchlummernde 


Geiſtesverſtimmungen bürh heftige Fieber erwedt und zum 
vollkommenen, wenn auch vorübergehenden Wahnfinn erhöht 
werden, wie bieß den beften und ſchuldloſeſten Menjchen bes 
gegnen und wie wenig da vernünftigermeife von Zurechnumg 
die Rede ſeyn fann, der wird gewiß nur Thraͤnen bes Weh⸗ 
muth dem Vollendeten weiben ! 

Mit ihm find nach einem kurzen aber mbaltreichen Le⸗ 
benslauf von 30 Jahren, fchöne Hoffnungen für ihn und die 
Seinen, im engern und weitern Kreife, ind Grab gefunfer. 
Sein Leben gehörte der Wiflenfchaft und: namentlich der, in 
den legten fi fieben Jahren feines Lebens aus innerer Uiberzeu⸗ 
gung von ihm ‚gewählten Sichtung derſelben, zu deren Aufbau 
er, geiſtreich und tuͤchtig, bereits manches beigetragen hat und 
gewiß in der Folge noch Wichtigeres geleiſtet haben wuͤrde. 
Moͤchte ihm doch das Gluͤck zu Theil geworden ſeyn, die bald 
nach feinem Tode bekannt gewordene größte Entdeckung Hab: 
nemann's kennen gelernt zu haben; wie würbe er ihre Tiefe 
und Vortrefflichfeit mit feinem Scharffinn erkannt und durch⸗ 
ſchaut, mit feinem Eifer fie weiter verfolgt haben. 

Mas er ald Menfch-galt, davon fpricht am besebteften 
die Achtung und Liebe, welche ihm feine nähern Freunde und 
feine Kranken, denen er ein forgfamer und ——— 
Arzt war, aufrichtig zollten. = 
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(Der friſch — Saft des jungen — mit —2* 
Theilen Alkohol ut 


Schwindlicht "und taumelnd beim Sehen. (& —A — 
Wuͤſtheit im ganzen Kopfe und Ciigencininönee” (f. 31 
St.) (Gt) - — 
Kopfweh, von: der Naſemwurzel bis ins — bob. im 

Freien verhieng. (Hahnemann.) 
Dumpfer Schmerz im Kopfe und Drliden in der Sime 
— n. 2St.) (Bin) 0:05 — 
5. Sumſen in der Stirn beim — G3.) 
Drüden in der Stirn und Eingenommenheit des ganzen 
Kopfs; im Wehen fchwappert das ganze Gehirn mit eis 
ner Schwere, als wenn ein Stein barauf läge, ber nach 
vorne zu den Kopf zöge. (n.11 St.) (Gtn.) 
e) Die mit (Fz.) bezeichneten Symptome find vom Herrn D. Frans, 


die mit (Wz.) vom Herrn D. Wisligenus, und die mit (Gtn.) 
bezeichneten von Herrn S. Gutmann beobadıtet worden. 





} 





—— 


Schwere des Kopfs, als wenn in Gewicht darauf läge und 
nach vorne zoͤge; beim Büden war ber Kopf leichter, 
beim Aufrichten am fchwerften. (n. 12 St.) (Gtn.) - 

Wellenfoͤrmiges Drüden in der Stim. (Gtn.) -- 

Drüdender Schmerz; im Gehirn, durch bie 
Stirn nah außen zu. (Gtn.) - 

Schwere bed Kopfs mit Drüden nad) ber Stirn zu. (Gtn.) 
10. Drüdender Kopfſchmerz Über das ganze Gehirn gleid- 
förmig. (Gtn.) N 
Schwere bed Kopf mit Drüden nach ber Stirne zu 
(Stn.) 
Drüdender Kopffchmerz ber bem rechten Auge, ber beim 
Dranfühlen vergebt. (& 3.) 
: Drüdender und reißender Kopfſchmerz mit Hitze im Geficht 
uud Durft, (Fz.) | 
Brennend drüdender Schmerz auf der rechten Seite des 
Scheitels, im Sitzen. (Fz.) 
15. Druͤcken in den Stirnknochen bei Eingenommenheit bes 
ganzen Kopfd (n. 2. St.) (Gtn.) 
Drüden zur rechten Kopfſeite heraus. (Gtn,) 
Drüden zu beiden Schläfen heraus, (nY, St.) (Gtn.) 
Brennender Stich i in der Stirn, wie äußerlich made. 

Gtm.) 

Stumfer, reißender Stich adußerlich an der 
linken Schläfe (n. 62St.) (Gfn.) 

20. Kobfweh, Stechen im linken Hinterkopfe, Tag und Racht 
dauernd. (©. Dahnemann.) 
Brennen in ber — vor dem rechten (n. 88: 
Et. A (S tn.) 
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Druͤckender Schmerz an ber Schlaͤfe, i in ber Nähe. bed lin⸗ 
fen Auges (n. 8'/, St.) (Gtn.) | 

Brennen auf bem Haarkopfe uͤber der Stirne, (n 7 St.) 
(Stn.) 

Yuf der Seite des Sceitebeins, bloß beim Beruhren, 
Schmerz, als hätte er ſich geſtoßen (n.24 St.) (8 ;.) 


:. 25. Stechendes Juͤcken in der linken Augenbraune, das durch 


‚Reiben vergieng (n.2&t.) (®tn.) 
Verengerung ber Pupillen. (n. 23, St.) (Egh.) 
Beißende Empfindung im linken Auge, ald wenn Schweiß 
brin wäre. (n.10 St.) (Gtn.) 
Umnebelung der Augen, die Gegenftände erfcheinen ihm in 
einiger Entfernung weit büfterer. (Fz.) 
Zufammenpreffen der Augenlider, ed zog ihm die Augen 
zu und war ihm fchwer fie aufzuthun. (m. 111% St.) 
(Gtn.) | 
30. Zuſinken der Augenlider mit Scläfrigkeit, —— 
Gtn. ) 
Juͤckend ſchneidendes Stechen im rechten Auge von imen 
heraus. (n. 414, &t.) (Gtn.) u 
Spannender Stich im linken Augapfel, anhaltend bein Des 
‘Segen. (n.36 St.) (Gtn.) “ 
Augenbutter in ben Augenwinkeln. (a. 3 St.) (88 b.) 


Gefühl unter den obern Augenlibern, ald wenn ein harter 
Körper zwiſchen ihnen und dem Augapfel Hat, 3 Stun 
ben lang. (Gtn.) 


35 Sparmendes Ziehen, äußerlich ı von der linken Stine an 
bis in die linfe Radenmustel, (n. 11,&t.) (Gtn.) 
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Krampfhafter Iug in den Nackenmuskeln, der ben Kr’ 
jaͤhling ruͤckwaͤrts zog. (n. 2), &t.) (Stn.) 
Spannendes Stedyen in ben rechten Hinterbauptmusic 

in der Ruhe, beim Drehen und Biegen des Keyfe = 
baltend. (Gtn.), 

Beim Sitzen, eine jählinge Geſichtshitze ohne Durfl {ft 
12 St.) Egh. ) 

Abends im Bette, Hitze der einen en Sch ichtefeite, auf dere 
nicht liegt. (Wz.) | 

40 Dide, harte Haut im Sefihte. (Hufel. Journ. db. pr.J 

XI. ıv. S. 128, 129. 137.) 

Ausfchlag von unerträglichem (brennenden) vorzüglich nädt 
lihem Süden, der das ganze Geficht einnimmt, felbft hir 
ter den Ohren (nur bie Augenlider ausgenommen); ein 
dichte, dicke Kruſte, hie und da in Schrunden aufgerifien, 
woraus ein zaͤher, gelber Eiter fließt, der zu einer Sur 

.  „flang, wie Harz, verhärtet. (Hufel. Journ. a. a. D.) 
Unter dem linken Jochbeine ein Bluͤthchen, vor fich ohne 

Empfindung, bei Berührung aber einfach ſchmerzend. ın. 
10 St) (W}.) 

Einige Quaddeln auf der linken Bade mit ſtarkem Juͤcken, 
was zu heftigem Kragen nöthigte und nach dem Kragen 
gleich wieder fam. (n. 10%, St.) (Gtn.) | 

45 Ziehendes Spannen im linken Baden ı bor bem Ohre. (n. 

St.) (Gtn.) | 

Judende Nadelſtiche hinterm linken Ohre. (Gtn.) | 

Drüden im Ohr auf das Trommelfell von außen hinein. 
(S tn.) 

Süudendes Drüden nach der linken Nafenfeite. (n. 4 St.) 


(Stn.) 
Süden 








um — 


Zügen atz rechten. Naſenfluͤgel, zum Kragen. (Gtn.) : 
Ziebend drüdender — vom linken Unterfiefer bis in 
— die · rechte Kapfſeite. (n. St.) (8 tn.) 


3 50. Geſchwulſt ver Halddrüfen. (GGufel. Sourn, a, 4 .D. ) 
Abends Halsweh. (S. Hahnemann.) * 
a0 ° Die Zunge iſt weiß. (KtnJ). 
- Die Zunge iſt vol Schleim mit einem bittern Geſchinacke; 
* das Eſſen aber ſchmeckt richtig. (Gtn.) | 
; Viel Speichel mit Trogenpsitägefühl in Munde. (Gtn.).' 
65. Er hat Beinen Appetit und u _— an Speifen. 
(8 tn.) 
⸗ Gleich nach dem Eſſen, große Hitze uͤber den ganzen Koͤrper, 
⸗mnoch groͤßere i im Geſichte mit Schweiß deſſelben, Beklem⸗ 
x⸗ mung auf der Bruſt mit großer Angſt, meine: im fort= 
;s treibt. (5 3.) 
=, Beeres Auffloßen (n:4&t.) (&gh.) 
u! Uibelkeit, Brechwuͤrgen. (Haase, Diss. de viola tricolor. 
⸗ Erlaug. 1782.) 
Beim Einathmen, ein ie aa in der 
"=". Heragrube. (m: 10 St.) Gtn.) 
60. Schneiden im Untereibe, ohne Bruhlgang. in. 274788.) 
Egh.) 
Stechendes Schneiden in der linken n Unterribbengegenb, beim 
Einathmen, im zufammen gefrümmten. Sitzen. (n. 15 
St.) WB). 
Schneiden durch den Unterleib und Drängen — Stuhle. 


Gz3.) 
Achio VIl. Bd. IL. Hft. 12 
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Schneiden im Unterleibe, mit Heulen und Schreien, wor⸗ 
uͤber ſie Wittags einſchlief s beim Erwachen aber gleis 
cher Leibſchmerz; ; hierauf Abgang vieler Blähungen und 


Stuhl mit Sthieini in großen Stüden. (©. Ha ) ne 
mann.) 


Ein kneipendes Stechen in ben Eingeween, 0 daß er 

beim Gehen ſtill ſtehen mußte. (n. 7 St.) (Stn.) 

65. Kneipender Schmerz im ganzen Bande. (nad; 1,4 St.) 
Gtn., a. a. O.) 


Nadelſtichartiger Schmerz i im Dberbauche, beim Ein; und 
Ausathmen anhaltend.  (Gtn) 


Einzelne, rudweife Stiche vorne im unterbauche, im Siz⸗ 
zen, die beim Aufſtehn verſchwinden und eine Brenn⸗ 
Empfindung zurüͤcklaſſen. 8 3.) 


Blibſchneller Stich in der ganzen rechten Baud) = und 
 Bruft = Seite, im Sehen. (Stn.) 
Blaͤhung⸗ Abgang und zugleich Kollern in den Gedaͤrmen 
(n. 2St.) (Gtn.) 
70. Brennender Stich in der Haut des Oberbauchs, beim 
Gehen. (nach 82 St). (Gtn). 
Juckender Stich in der rechten Bauchhaut. beim Berühren 
vergehend. (n. 9 &t.) (Gtn.) | 
‚Stiche Außerlich um den Nabel herum. (n. 3 &t) Gtn.) 
Heine Stiche im linken Schooße beim Siegen, die beim 
Aufſtehen noch etwas anbielten. (n. 13 St.) (Gtn.) 
Kneipertdes Laufen im ganzen rechten Beden, im Sigen. 
(1.26 St.) (Gtn.) 
75. Harter Stuhlgang. (n. 13 St.) Gtn.) 
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Weicher Stuhlgang. (n. 24 St.) ‚(Gtn.) 
tuhlgang wie gehadt. (S. Hahnemann.) 
Meicher Stuhlgang mit vorgängigen Blähungen. (Gtn.) 
Es treibt ihn mit großer Eile zum Stuhle, der aber ges 
wöhnlich if. (Fz.) | | 
80. Stid) in ber Gegend des Schaum s Hügeld, rechter Sei⸗ 
te. (n.7 St.) (Stn) 
‚ Häufiger und ftarfer Harnabgang, meit mehr, als er ges 
trunten hatte, er kann es kaum halten. (Hahnemann.) 
Er läßt häufigen Urin, welcher Brennen verurfacht. (Ju ſt. 
Schlegel.) | 
Harnzwang ; ; es drängt, ald wenn immer noch mehr Urin 
kommen follte. (Hahnemann.) 
Sehr ofte8 Drängen zum Harnen. (Hufel. Journ. a. a. D.) 
Sfteres Draͤngen zum Harnen, mit viel 
Urinabgange. (n. 3 12. St.) (Egh.) 
85. Urin vom Geruche wie Katzenurin. (Althof, in Mur⸗ 
ray Appar. med. 1. S. 7038 — Hufel. Journ.) 
Sehr ſtinkender Harn. (Haafe, Diss. de un tricplore. 
Erlang. 1782.) ; | 
Sehr trüber Harn. (©. Hahnemann.) 
Öfteres Drängen zum Harnen mit auffallend weniger Urin, 
(nady dem dritten Einnehmen alle Morgen.) &gh.) 
Wenig Harnabgang. (n. 24. bis 36 St.) (Egh.) 
90. Beim Stehen, ein mit Steifheit der Ruthe begleitetes 
wolluͤſtiges Juͤcken an der Vorhaut, das zum Kragen 
noͤthigte. (n. 31, St.) EEgh.) | 
12 * 


N 
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Vorhautgeſchwulſt. (S. Hahnemann.) 
Brennen in dee Eichel (fogleih.) Gtn.). 
Drüdender Schmerzin ber Ruthe, zur Eichel beraus. (n. 
2,50. (Gtn.) 
Fruͤh, beim Erwachen, ein Rud in dem männlichen Glie⸗ 
de, ber es fteif zu machen drohte, (S. Hahnemann). 
95. Juͤckender Stich im Hodenfade. (n. 5 St). (Gtn). 
Juͤcken zwifhen dem Hodenſacke und dem SOberfchentel, 
im Siten durch Kragen vergehend. (n. 26 St.) (Gtn.) 
Stumpfer Stich in der Harnröhre, außer bem Harnen. 
(n. 18 St.) (Stn.) 
Juͤckendes Beißen in der obern Haut ber Ruthe. (n. 60 
&t.) (Gtn.) 
Feiner Stid) in dem Rüden der euthe. (n. 38 St. ) Gtn.) 
100. Fruͤh Steifigkeit der Ruthe. (Gtn.) 
Samenerguß mit geilen Traͤumen. (Gtn.) 
Weißfluß der Scheide, Leukorrhoͤe. (Juſt. Schlegel, in. 
9. G. Schlegeld Materialien f. Staatsarzneilunde III. 
Samml. Sen. 1803.) 
Stihinderlinten Bruft, anhaltend beimEin- 
und Ausathmen, beim Gehen. (n. 6, &t.) (Gtn.) . 
Bellemmendes Stechen in ber rechten Seite, beim Gehen. (n. 
9St.) (Gtn.) 
105. Stiche in der Bruſt, —— des Stehens. m. St. ) 
(Gtn.) 
Stich in der linken Bruſt an den wahren Rib— 
‚ben. (n. 11 or) Gin.) 
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Stumpfer, fortwährender Stich, oben im Bruſtbeine, beim 
Ausathmen heftiger. (n. 508t.) (Gt n.) 

Stumpfe Stiche in der rechten Bruft, beim Ein = und Aus: 
athmen heftiger. (n.74 St.) (Gtn.) 

Juͤckendes Stechen in den rechten — (n. 35 
St.) (Gtn.) 


110 Beklemmungen und Stiche in der Gegend des Herzens, 
beim Vorbiegen der Bruſt, im Sitzen. (Fz.) 
Im Liegen, Beaͤngſtigung des Herzens, in wellenfoͤrmig ans 
ſchlagendem Pochen. (F z.) 
Zucken in den rechten Bruſtmuskeln. (n. 24 St.) (Gtn.) 
Schneidendes Druͤcken auf der rechten Bruſtſeite, durch 
Einathmen nicht verſtaͤrkt, wohl aber durch Bewegung 
des Rumpfes und der Arme; vom Aufdriiden ſchmerzt 
es, wie zerfihlagen. (n. 24 St.) (Wi) 


Drüdendes Stehen im Zwerchfelle, anhaltend beim Ein: 
und Ausathmen. (nm. 10 St.) (Gtn.) 


115. Züden in den Rüdenmudfeln, dad nad Kragen ver: 
gieng. (n.St.) (Gtn.) i 
Im Rüdgrate, zwiſchen den Schulterblättern 
Klammfhmer„mitSchneiden und Kriebeln 
auf der Haut. (n. 18St.) (Wz.) 


Kneipendes Zufammenziehen zroiichen den Schulterblättern, . 
mit Kaltegefühl dafelbft. (n. 10 St.) (Wz.) 

Jucken im rechten Schulterblatte. (GGtin.) 

StumpferStich im linkenSchulterblatte. (n. 26 St.) (Gtn.) 


120. Feine Stiche im linken Scuftergelene, beim Bewegen 
vergehend. (Gtn) 
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Dumpfer Stich in der rechten Achſelhoͤhle. (n. 24 St.) 
(Gtn.) 
Schneidende Stiche, nebſt Juͤcken in ber Ahfelgrube. (n. 
©.) (8;.) 
Beine Stiche in dem linten Ellbogen, in der Ruhe und bei 
Bewegung anhaltend. (Gtn.) 


Beim Gehen, einige zufammende Nabelftiche in den Dut- 
kein des linken Vorderarms ‚bei der Ellenbogenbeuge. 
.(n. 12 St.) (Egh.) 

125. Am vordern Gelenke des Zeigefingerd, ein jüdenbes 
Blüthchen. (n 24 St.) (Egh.) 

Drüdende Stiche im linken Ringfinger, blos in der Ruhe, 
bei Bewegung hörte es auf und kam in ber Ruhe wie: 
ber. (Gtn.) 

Stich in den linten Gefaͤßmuskeln, beim Liegen. (a.. 37 
&t) (Gtn.) 

Die Oberfchenkel find. früh beim Erwachen wie zerſchla⸗ 
gen. (F3.) 

Reißendes Gluckſen vorn im obern Theile des Oberſchen⸗ 
kels, im Sitzen. (n.2 St.) G3.) 

180. Ziehen im rechten Oberſchenkel, beim Stehen. (n. 17% 
St) (&3.) 

Süden an der innern Oberfeite des rechten Oberſchenkels. 
(Gtn.) 

Brennendes Stechen in der Haut des linken Oberſchen⸗ 
kels. (n. 22 St.) (GGtn.) 

Juͤckender Stich in der rechten Knieſcheibe, beim Liegen, 
der beim Bewegen vergeht und im Sitzen wieder 
koͤmmt. (n. 27 St.) (Gtn.) 
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Süden vorne über dem linken Kniegelenfe. (Gt n,) 
185. Juͤckender flumpfer Stich im linken N: * 
zum Kratzen noͤthigend. (Gtn.) 
Gefuͤhl von Muskelzucken in der — Wade. (n. 2 St.) 
(St n.) 


Fippern in der rechten Wade, nach der innern Seite zu. 
(n. 380 St). Gtn.) | 


Druͤckender Schmerz zum rechten Schienbeine heraus, an⸗ 
haltend beim Gehen und Sitzen, beim on heftiger. 
(n. 1 &t.): (8tn.) : 


Zeine Stiche im rechten Schienbeine. beim — (n. 36 
St), (Gten). 
140. Sm Gehen, Ziehen längs der Waben und Didbeine, 
mit Zufammenkniden der Knie. (3;.) | 
Juͤckendes Stechen im rechten Fuße, binter dem Außern 
"Knöchel, das beim Bewegen nicht verging. : (Gtn.) 
In der Ruhe, Reifen unter dan innern Fußknoͤchel in 
der Ferfe, das beim Bewegen des Fußes vergeht und 
eine leife Brennempfindung zuruͤcklaͤßt. (Jz.) 
Jüden im innern linken Fußknoͤchel. n. 12 St.) (Gtn.) 
Drüdender Schmerz im rechten Unterfuße, befonders im 
Gelenke, beim Gehen. (Gtn.) | 
145. Drüdender Schmerz im rechten Fuße, in der Sohle, 
(n. 21, St) Gtn.) 
Drüden in der rechten Zußfohle, beim Sign. (n. 2 
St.) (Stn). 
Spannendes Stehen im rechten Mittelfuße, beum Ges 
ben. (n. 4%, &t.) (Gtn.) 
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Drüdendes Brennen in ber linken großen Zehe, im Sizs 

zen. (n. 32 St.) (Gtn.) 

Juͤcken im Ballen der vechten großen Zehe, beim Stes, 
ben, heftiger beim Sigen. (Gtn.) 

150. Friefelausfchlag über den ganzen Körper’ von flechends 
freffender Empfindung, dody nicht zum Kragen einla> 
dend. (©. Hahnemanv.) 

Abgefpanntheit des ganzen Köryerd. (Gtn.) 

Stfteres ald ob er nicht audgefchlafen hätte, im Sitzen, 
Vormittags. (n. 3%, St.) (8 95.) 

Schläfrigkeit, zwei Stunden lang, Nachmittags. TS tn.) 

Nachmittags, unaufhaltbare Schläfrigkeit. (n. 11'% ©t.) 
Eg h). 

155. Verliebte Traͤume. (GGtn. —2gh) 

Unruhiger Schlaf. (Gtn.) 

Lebhafte Traͤume. (Gtn. — 82h.) 

Spaͤtes Einſchlafen wegen einer Menge Gedanken; fruͤh 
erwacht er ſehr bald, liegt auf einer ganz ungewoͤhnli⸗ 
chen Seite und kann ſich gar nicht voͤllig ermuntern vor 
Muͤdigkeit. (Fz.) 

ODefteres Erwachen aus dem glals, wievon 
Munterleit. (2gh.) 

160. Defteres Aufwachen ohne Urfache. Egh.) 

Im Schlafe zudte dad Kind mit den Händen, fchlug die 

Daumen ein , 'bei großer trockner Hitze über den ganzen 

Körper, mit Gefihtsröthe. (S. Hahnemann.) 

Vormittags eine Viertelſtunde lang Froft, ein Baltes Wehen 

durch den ganzen Körper, ald bliefe ihn eine kalte Luft 


an, bei Düfeligfeit des Kopfs, Schwindel und einem lei: 
fen Gefühl von Auseinander = Spannen in der Mitte ded 
Gehirns. (n. 1St.) (Fz.) 


In der kuͤhlen, freien Luft friert es ihn ſogleich Buch und 
dur. (53.). 
Puls vermehrt um 10 bis 15 Schläge in der Minute. (J. 
Schlegel), (a. a. O.) 
165 Schnell vorübergehendes Hitzgefuͤhl, ohne Durſt (n. 1 
St.) (kgh.). 


Nachtſchweiß, zwei Nächte hindurch. (S.Hahnemann.) 

Mißgeſtimmt, ftil, untheilnehmend. (n. 508t.) (Gtn,) 

Unluft zu jeder geiftigen Arbeit. (n. 52 St.) (Gtn.) 

Nicht aufgelegt zur Arbeit, am wenigften zu ernſthafter. 
(Stn.) 


170. Zraurigfeit über feine häuslichen Verhaͤltniſſe. (Gtn.) 
In fi) gekehrt, muthlos, unzufrieden mit feiner eigenen 
Arbeit. (n.26 St.) (Stn.) 


In ſich gekehrt, unzufrieden mit ſich felbft; Mißtrauen zu 
fich felbft, befonders auf die Zukunft. (n. 10 Stunden.) 
(Stn.) | 

Stumpfheit des Geiftes und fo unaufgelegt zu- fprechen, 
daß es ihm faft unmöglich ward; Nachmittagd und A⸗ 

bends. (Gtn.) | 

Mürrifche Laune den ganzen Tag; er fonnte leicht em: 
pfinblich werben und hat wenig Luſt zu ſprechen. (Kgh.) 

175. Ungehorſam. (S. Hahnemann.) 
Den ganzen Tag üble Laune und ſehr aufgelegt zu * 


ten und ſich zu zanken. (Kgh.). 
Archiv VIR Bd. II. Heft. 13 
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Laune, verdrießlich * — (Gahnemann) 

Den Tag hindurch uͤble Laune, Abends aber Heiterkeit und 
Sprechluſt. Egh.) 

Haſtigkeit in allem ſeinen Thun, wie von einer innern Angſt 
getrieben und doch dabei großes Gefühl von Schwaͤche 
und Hinfäligkeit. (8 3.) 

180. Vorzuͤglich gelaſſenes Gemüth; er war weniger übels 
nehmig und Eonnte nicht leicht aus der daſſung — 
werden. en) (8 gb.) 


Erratea 


©. 64. 3. 25. fl. 16.1.2389. 


Daß fämmtliye, in Hahnemanns. reiner Arzneimittel: 
Iehre, dem zweiten und dritten Bande des Werkes beffelben 
über die chronifchen Krankheiten und ben bisher erfchienenen 
20 ‚Heften des Archivs fuͤr die homoͤopathiſche Heilkunſt auf 
geführte Arzneiftoffe, wie bisher bei dem Herrn Apotheker 
Remmiler in Naumburg und in der Thränfchen 
Apotheke zu Neudietendorf bei Erfurth, jetzt auch bei 
Herrn Apotheker Müller in Schöningen im Herzog: 
thum Braunfchweig, fo wie bei Herm Apotheler v. Bre- 
gardt in Peſth und Herrn Apotheker v. Buchberg in 
Raab in Ungarn, in beiter Qualität und zu billigen Preißen 
zu haben find, diene denen, welche bergleihen zu haben wuͤn⸗ 
ſchen, zu gewiß wilkommener Nachricht. St. 
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Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish : 
Turn giddy and be help'd by backward tarning, 
One desperats grief cures with another’s languish : 
Take thou some new infaction te th» eye, 
And the rank poison of tlıe old will die 


Shakespeare, Rameo and Julia I. 3, 
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An die verehrten Herren Mitarbeiter am 


Archiv fe de homoͤopathiſche Heilkunſt. 


Die vielſeitige Theilnahme und der bedeutende Ab⸗ 
ſatz, deren ſich das Archiv f. d. hom. Heil⸗ 
kunſt erfreuet, ſetzen den Herrn Verleger in den 
Stand, durch anſehnliche Erhöhung des Honorars, 
einen laͤngſt gehegten Wunſch der Redaktion zu erfuͤl⸗ 
len. Voin naͤchſtens erfcheinenden erſten Hefte des 
achten Bandes des Archivs an, wird der Druckbogen, 
nach Beſchaffenheit des Inhalts der Beitraͤge, ) mit 
ſieben bis zehen Thalern Preuß. Cour. honorirt 
werden und ſollen die Zahlungen bald nach dem Er⸗ 
ſcheinen eines jeden Heftes regelmäßig erfolgen. Je⸗ 
dem der Herren Mitarbeiter, welcher einen Beitrag in 
ein Heft geliefert hat, wird, gleich nach Beendigung 
des Druckes deifelben, von der Redaktion des Archivs 
eine, die Summe des in Empfang zu neßmende Hono⸗ 
rars begeichnende, auf bie BVerlagshandlung lautende 
Anmeifung zugeftelle werden, welche diefelbe, vierzehn 
Tage nach Sicht, pünkelih honoriren wird. Won 
Seipzig fehr entferne wohnende, belieben zu beſtimmen, 
auf welchem Wege fie Die Zahlungen zu erhalten wuͤn⸗ 
ſchen. | | 
Naumburg a. d. Saale, im December 1828. 
D. Ernft Stapf. 


*) Bearbeitungen von Arzneiftoffen mit 105 — Abhandlungen und 
bergt. mit 9 — 105 — Recenfionen mit 8 und (bündig verfaßs 
te) Heilungsgefhichten mit 7 Thalern. 
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Medicinifhe Leſefruͤchte. 
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Im Journal der practiſchen Heilkunde von Hu⸗ 
feland und Oſann, 64. Bd. 4. Stck. April, 1827. finden 
wir unter den „Beiträgen zur practiſchen Medicin“ vom 
Oberhofr. D. J. H. Kopp (S. 82 — 94) auch die Bemer⸗ 
kung, daß ſich ſeit Johren bei Ruhren und Durchfaͤllen ber. 
Nutzen einer verduͤnnten Sublimatauflöfung als Klyſtir beſtaͤ⸗ 
tigt habe. Namentlich in echten Ruhren wird, der großen 
Empfindlichkeit des Maſtdarms wegen, nur eine geringe 
Quantitaͤt des Sublimats — . — Gr. (12) auf2Ungen 
Schleim — im Klyſtier empfohlen. Auch den inneren Ges 
brauch Heiner (?) Gaben Sublimat (mit Laubanum) fand 
man bey Ruhren fehr wirkfam. Das Calomel, zu Yo Y 
Gr. einige Mal täglich gereicht, wird als ein vorzügliched: 
Mittel gegen Durchfälle Heiner Kinder geruͤhmt, und es fol 
Beflerung eintreten , fobald die Stühle gruͤnlich werden. 


Daß das Calomel Durchfälle heilt, hat für den Homoͤo⸗ 
pathen nichts Befremdendes; allein ber Umſtand ift allerdings 
befremdend, daß die Allopathen es bier anzuwenden wagen, 
da fie Doch wiſſen, daß es Durchfall mat. So handeln fie 
Ardhio VII.Bd. M. Hſt. 1 u 
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ja homoopathiſch und alſo wider ihre Ueberzeugung. Es if 
nicht angegeben, in welchen beſondern Arten von Durchfall 
das Calomel ſo nuͤtzlich ſey; denn unmoͤglich kann es fuͤr alle 
‘Fälle paſſen. Auch würben bie Zehnthelgrane, mehrmals 
täglich gegeben, weit eher ſchaden, als nügen, wenn nicht 
der Ucherfchuß ihrer Wirkung in den „grünliden Stuͤh⸗ 
len“ mit abgeführt wuͤrde. Daß man feiner Sache nicht 
recht gewiß ift, geht auch daraus hervor, daf man wenigftens 
bei Erwachſenen noch etwas Opium dem Calomel zufeht. 
Die Homdopathen ziehen bei Durchfällen (wie überhaupt 
immier) dad reinere Quedfilberpräparat, Mercurius solubilis, 
(Hydrargirnın oxydalaıym cincreum) dem Calomel vor. 
md geben ed nur in ſolchen Fällen, die ihıen Symptomen 
nad den Wirkungen des Queckſilbers vollkommen in Aehnlich⸗ 
keit entforehen. Daber ift dann auch fchon ein Stäubches- 
von der Duabrillionverbünnung vollkommen ausreichend, und 


es entfieht Genefung ohne voraußgegangene geünliche Stühle, 


Daß der Sublimat in Ruhren nüglide fey, willen die 
Hombopathen ebenfalls ſchon laͤngſt aus Erfahrung; man 
muß fi nur wundern, daß die Allopathen „bei ber geoßen 
Gmyfindlichkeit des Mafldarmes " zu fo einem fcharfen (noch 
gsößere Empfindlichkeit macenden) Mittel geeifen. Die 
Sechezehntel- jund Achtelgrane find Frey) nod) überftüffig 
große Gaben; denn der Heinfte Theil eines Quintilliontel⸗ 
tropfens ber Sublimatauflöfung reicht ſchon hin, eine Herbſt⸗ 
ruhr völlig zu befeitigen. - Bereits, im Iahre 1822 machte 
Hahnemann diefe Erfahrung ber ärztlichen Welt bekanni 
(DR, A. M. Lehre 1. Thl. 2. Aufl. S. 360.) und ‚Hr. Dr, 
Kopp hätte — wenn ihm bieß befannt war — ehrlicher Weiſt 
feine Erfahrung „zur Beftätigung ber Hahnemannifcen”. ame 
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fuͤhren, — war es ihm nicht bekannt, — wenigſtens eingeſtehen 
ſollen, daß er nach homoͤopathiſchen Principien geheilt 
habe. 

Eine aͤhnliche Crinnerung muͤſſen wir machen zu den „neues 
en Beobachtungen Über die Wirkungen des falzfauren Gols 
des,“ gefammelt von Dr. Joh. Wendt, König, Geh. Mes 
dic. Rathe und Prof. in Breslau j die ©. 895 — 411 in 
RKuſt's Magazin für die gefammte Heilkunde, 
XXIV. BbElll. Hft vorkommen. Hier wird dad (ſalzſaure) 
Gold gerühmt unter andern wegen feiner hinlaͤnglich bekann⸗ 
ten vortrefflihen Wirkungen bey veralteter und entarteter 
Syphilis , io entweder das Quedfilber nicht mehr vertragen 
wurbe oder auch uͤberhaupt ohne alte Wirkung blieb (rarum? 
— teil es bey unangemeſſenem Gebrauch bie urfprüngliche 
Krankheit bereitd aufs Aeußerſte verhudelt hatte!). Diefe 
Heilungen mit dem Golde find bier echthomoͤopathiſch. (S. R. 
AMbeehre 4. Th. 2. Aufl. S. 104.) Ob daffelbe auch in 
gewiſſen „Wafferfuchten” homoͤopathiſch angezeigt fey, 
darüber Können wir zwar nicht entfiheiben,, da und Erfahruns 
gen in biefer Hinficht zur Zeit noch nicht bekannt geworben 
find; allein die Symptome 85 und (88) — a. a. D. — machen 
dieß gerade nicht unwahrſcheinlich (wenn gleich eine dauerhafte 
Heilung der Wafferfucht wohl mur von antipforifchen Mitteln 
zu erwarten ft.) Daffelbe möchte von den mit dem Golde 
erzielten Heilungen einiger ' „Berhärtungen in der Zunge 
- gelten. Andere Verhärtungen, namentlich drüfiger Organe, 
heilt das Gold wirklich homdopathifch, und ganz vorzüglich 
eine gewiffe Art von „Hodenverhärtung,“ wie wir 
mehrfach felbit erfahren Haben. Bor Hahnemann fiel es 
kehnem neueren Allopathen ein, Gold ald Medicament zu bes 
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nutzen. Davon iſt man, Gott Lob! zuruückgekommen, nur 
anerkennen will man ſein Verdienſt hierbey nicht. 





Ueber Gebaͤrmutterpolypen, ihre beſondern 
Nachtheile und gefährlihen Folgen, vom Hr. Dr. 
G. Rahlff, pract. Arzte zu Kopenhagen, Mitgliede ıc. — 
In einer Ueberfegungmitgetheilt vom Hm.Dr. 3.3. Albregt 
von Schönberg, Königl. Dänifchem wirkl. Juſtizrathe, 
Ritter. xc. (S. Journal der Chirurgie und Augen: 
beilfunde von C. F. von Gräfe und Ph, v. Wal 
ther, X. Bds. VI. Hft. ©. 521 — 49.) 

Der Hr. Vf. liefert zuerſt eine theoretiſche Darſtellung 
ſeiner Anſi chten uͤber die Diagnoſe und Behandlung der Ge⸗ 
baͤrmutterpolypen und theilt dann einige Krankengeſchichten 
mit. Innere Mittel erſcheinen ibm hier völlig überflüffig, - 
und die Unterbinbung hält er für das einzige und ficherfte 
Mittel, den Polypen zu befeitigen. Das Lestere möchten, 
wir wohl zugeben, nur duͤnkt und, dieſes Befeitigungsmittel 
fey nicht zugleich das zweckmaͤßige Heilmittel. Der Hr. Bf. 
ſelbſt kann den Nugen deſſen nach- feinen eigenen Erfahrungen 
nur für befchränkt anfehen; denn zufolge der dritten von ihm 
mitgetheilten Krankengefchichte flarb die Operirte Jahre 
fpäter an einem Hydrops Anasarca, mit dem ſich Scorbut 
und allgemeines Sinken der Kräfte verbanden. Auch in den 
mitgetheilten Fallen, wo die Unterbindung glüdlich ablief, 
bleibt es immer noch zweifelhaft, ob nicht für die Folge Schar 
ben daraus erwaͤchſt. Denn diefer Tann bisweilen erſt in 
mehreren Jahren fichtbar werben. Immer muß man nämlich - 
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voraus fehen, daß dem Polypen ein inneres Stechthun (latente 
Pfora) zum Grunde liege, das ſich nad) der gewaltfamen 
Ausrottung deffelben früher oder fpäter auf diefe ober jene 
Weiſe, doc) ſtets gefährlicher bemerflih macht und in bem 
angeführten Falle namentlich in Waſſerſucht u. f. w. ausar⸗ 
tete. Darum können wir bie Unterbindung nicht mit dem 
Hm. Pf. für das einzige und ficherfte Mittel hier anfehen, 
vielmehr müffen wir es als ſchaͤdlich und dagegen innere 
Heilmittel, die'gegen das ſchlummernde Siechthum gerichtet 
- find, als einzig zweckmaͤßig betrachten. Und ſo waͤre auch 
dieß ein Fall, wo die homoͤopathiſche Heilkunſt, der man 
wahre Rationalität fo oft abgeſprochen hat, in der That 
rationeller, als die allopathifche, zu Werke geht und mei: 
ſtentheils, wenn auch langfam, doch ficher zum endlichen 
Ziele flrhrt. Denn wie ihr bisher die Befeitigung mannig⸗ 
facher fo genannter dußerer Uebel durch rationelle Heilung 
der, jenen zum Grunde liegenden, inneren Seichthunie ge: 
lang, fo dürfen wir, analogifch weiter ſchließend, ein Glei⸗ 
‚ches auch ruͤckſichtlich der Mutterpolypen von ihr erwarten: 
Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht unterlaffen, eines 
ähnlichen Falles aus meinen neueften Erfahrungen zu gebens 
tn. — Ein junger Menſch, anfcheinend völlig geſund, hatte 
feit langer Zeit an der einen Seite bed Halfes eine tuber: 
kuloͤſe Geſchwulſt von der Größe einer welfchen Nuß, die 
er, ob fie ihn gleich nicht -incommobdirte,, dennoch befeitiget 
zu fehen wuͤnſchte. Ich wendete verfuchöweife die Jodine 
in Salbenform dagegen an, farb aber diefelbe ganz erfolg: 
Io8, und meine ſchon frühere Ahnung , daß der Gefhwulft 
ein innered Siechthum zum Grunde liegen dürfte, gewann 
dadurch an Stärke, demnach theilte ich dem jungen Wanne 
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meine Verrenihung mit unb erklaͤrde ihm, daß es nur buch 
innere Mittel allmaͤhlig von der Geſchwulſt befreyt werben 


Eönnte, wenn er Geduld gang hätte, eine rationelle Cuz 


durchfuͤhren zu laſſen. Gin paar antipforiihe Heilftoffe, die 
ich ihn nehmen ließ, ſchienen freylich auf die Geſchwulß 
felbft vor der Hand noch Feinen Einfluß zu dußen. Wir 
konnten fie‘ auch, da fie die im Inneren des Organismus 
baftende Wurzel, deren Umfang man bey der Abweſenheit 
anberer Symptome gar nicht zu berechnen vermogte, und 
wovon bie Geſchwulſt gleichſam die Bluͤthe bildete, noch 
nicht zerftört hatten? Denn. eben biefe Zerſtoͤrung wer bie 
Bedingung, unter welcher allein das Verſchwinden der Ges 
fhwulft möglich blieb. Allen dem Kranken bayerte die 
Sache zu lange, und. fo glaubte er dann kürzer zum Ziele 
ga kommen, wenn er fich die Geſchwulſt durch dußere Mi 
tel entfernen ließe, Wie dieß bewirkt wurbe, ift mir nicht 
umftändlich berichtet worben,, ich habe nur bie ſchriftliche 
Anzeige erhalten, Daß ein Arzt fich bereitwillig habe finden 
laſſen, die Befchwulft buch aͤußere Mittel zu zertheilen, 
was auch ganz nach Wunſche gelungen fen; allein von bies 
fen Augenblid an babe ſich ein verbächtiger Huften, an 
welchen ber Kranke vor bem nie gelitten, eingeftellt und 
in Kurzem fey ‘eine vollendete Phthisis entflanden, die den 
Armen fihtlih dem Grabe zuführe. Wer möchte hier bie 
Wurzel der. anfcheinend unſchuldigen Bluͤthe vertennen ? 
Plora von großem limfange lag bier verborgen und bie Ges 
ſchwulſt war binzeichenb, wm jebes Symptom dieſes graßen 
Siechthums zu beſchwichtigen. Daß ſich die Phihigie. nicht 
erft nach dem Verſchwinden der Geſchwulſt erzeugen konnte, 
foubera ſchon vorher daſeyn mußte. liegt an Tage. Dean 
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wie hätte fie ſonſt ſogleich vollendet, wie Minerba aus 
dem Haupte bed Zeus, hervortreten künnen? — Cine bes 
harrlich fortgefegte antipforifdye Sur würde die Phthisis ges 
tifgt und mit ihr die Geſchwulſt befeitiget haben, und bas 
Vetſchwinden ber letzteren wire die ficherfie Buͤrgſchaft für 
‚ die Heilung der erſteren geweſen. Aehnliche Fälle aus meis 
nen Beobachtungen koͤnnte ich in Menge anführen, allein 
sch ziehe es hier um fo mehr vor, mit Beifpiefen aus der 
Erfahrung allopathifcher Aerzte biefe ‚große Sahrheit zu bes 
weifen,, da die Beobachter meiſt uͤber dieſelbden wegfehen, 
und bemerfe nur im Allgemeinen, baß ich wach örtlicher Aus— 
trocknung alter duaßgeſchwure mehrmals een babe 
auftreten. fehen. 

In der Neuen Bibliothek für die Shirnrgie 
und Ophthalmologie, von Langenbed, IV. Be, 
111. Std. werden buch Hm. Dr. Gerhard von dem 
Buſch zu Bremen 3, ihm buch Dr. Balentin Jlotr 
Prof. der Wundarzneykunſt an der Univerf, zu Reu = York 
brieflich mitgetheilte, Operationdfälle, (S. 417 — 467) ers 
zählt. Sie betreffen ſaͤmmtlich ein Ofteofarkom ber Kinn» 
lade. Im erften Falle befam ein 17jähriges Frauenzimmer, 
‘von anfheinend guter Gefundheit, eine Geſchwulſt Hinter 
dem legten Badenzahne, die glänzend erſchien und ſich Inos 
chenartig anfühlte, und nach deren Erflirpirung 3 Wochen 
-faäter abermals eine Feine nußgroße, ſchnell entflandene Ge⸗ 
ſchwulſt entfernt werden mußte. Doch auch jetzt entflanb 
nach mehreren Monaten eine neue Geſchwulſt, die almaͤhlig 
einen fo bebeutenden Umfang ‚gewann ; daß fie die’yamıge rechte 
Edite der unteren Kinnlade rinſchloß. Die faht ſchwierige 
Oyeration · wurde durch Abfägung ber ſcharhaften Rinniade 
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gluͤckich vollzogen unb wie Heilung vollendet. Wie lange 
aber bie Geſundheit Beſtand halten werbe, bavon iſt vor der 
Hand die Rebe nicht , auch ſcheint man gar nichts Boͤſes mehr 
zu flicchten. Und dennoch möchte ich um keinen Preis an ber 
Stelle diefer Geheilten feyn , die ber kurz oder lang einem im 
ihrem Inneren baftenden großen Siechthume unterliegen 
muß. Schon bie yweimalige Wiederkehr des Dſteoſarkoms iſt 
auch für den Allopathen Beweis genug, baß hier mehr, als 
eine dußere Geſchwulſt, zu berudfichtigen war. . 

Die zweyte Dperalion wurde an einer 22jährigen Frau 
und ebenfalls glüdich vollzogen. Die Geſchwulſt war nicht 
fa groß, ald die vorige, "Doc möchte ich auch hier die Be: 
fundheit nicht verbürgen. 

Is dritten Falle war das Oſteoſarkom fhon bebeutenb 
alt und wog 22Ungen, auch hatte bie Conſtitution bed Kran: 
Ten bereits beträchtlidy gelitten, fo baß es freylich weniger zu 
berwundern wear, wenn ber Operiste bald nach der Dperation 
flarb. Man fand bey der. Section die Wunde zwar theilweife 
vereiniget, aber im vorderen Mediaſtinum eine große Menge 
geronnener Lymphe, im Herzbentel eine Pinte Serum und in 
den Lungen deutliche Spuren von Entzündung. 

Doch noch auffallender ift der Erfolg eines vierten Falles, 
welchen berfelbe Berichterflatter einem Dr. G. M. Clellau 
(The medical Review and 'Anslectic Journal, Vol. I. 
p. 185— #69. Januar, 1824.) naherzählt. Gin jähriges 
Maͤdchen befam von einem Falle auf der Straße eine heftige 
Quetfhung am Kinne, woraus- fi fpäter allmählig unter 
zunehmenden Schmerzen eine kleine, harte Geſchwulſt von 
Zleifchfarbe unter der jungen Wurzel und eine Vergrößerung 
bes Kinnes entfpann. Nach 2 Iahren hatte die Geſchwuiſt 
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einen großen Umfang bekommen, erſtreckte ſich von ber Kinn⸗ 
lade ausgehend vorn uͤber den Hals herab und nach hinten 
bis zum Nacken. Der Mund konnte davor gar nicht mehr 
geſchloſſen werden und das Kind vermogte ſelbſt Fluͤſſiges 
nicht ohne Erſtickungsgefahr zu ſchlucken, war auch bereits 
ſehr erſchoͤpft und abgemagert. Die .fehr kunſtreiche Opera: 
tion gelang vollkommen, und der Umſtand, daß das neue 
Fleiſch unter der Zunge ſich in eine ligamentoͤſe Maſſe ver⸗ 
wandelte, die den Bedeckungen Feſtigkeit und dem Kinne 
feine natuͤrliche Rundung wiederzugeben vermochte, verhin⸗ 
detrtte ſogar die gefuͤrchtete große Verunſtaltung und die Schwie⸗ 
rigkeit des Kauens. Ja, das Kind war ſelbſt geſund und 
heiter und wurde kraͤftiger. Allein nach einem „gluͤcklich be⸗ 
ſeitigten“ (2), aus Erkaltung entſtandenen Fieber, wobey 
Die rechte Submaxillardruͤſe und. die nahen. ymphetifchen Ge⸗ 
fäße anſchwollen und ſchmerzten, blieb jene Druͤſe verhaͤrtet, 
die Bedeckungen am Kinne wurden trocken und ſchrumpften 
ein. Etwa 6 Monate nach der Operation zeigte, ſich das 
Kinn ſtark geſchwollen, die Haut beffelben eiterte und bekam 
Fiſſuren, aus denen eine kaͤſige Maſſe hervorkam; endlich 

entſtanden faulige Geſchwuͤre und das Kind ſtarb ganz er⸗ 
ſchoͤpft 2 Monate darauf. Bey der Section fand man das 
Herz ſehr erweitert und mit Blut uͤberfuͤllt; auf der Ober⸗ 
flaͤche der Ventrikel zwey knorpelige Verhaͤrtungen; ben 
Herzbeutel mit roͤthlichem Serum erfuͤllt; die Lungen zu einem 
Drittheile dußerlih ganz weiß; in den Weräftelungen bes 
linten Bronchus einige Tuberkula; die Leber endlich an vielen 
Stellen mit weißen Flecken bebedt. Konnten biefe inneren 
Berdberbniffe wohl fo urplöglich fi erzeugen? Nein; fie bes 
flanden als latente Pfora in geringerem Umfange ſchon vor 
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der Entwidelung des Oſteoſarkoms und nahmen nur erſt nad 
der gewaltſamen Entfernung deſſelben fo fürchterlich übers 
band ; ja fie mußten ſchon wor bem Falle, welchen das Kind 
auf ber Straße erlitt, da ſeyn und gewannen dadurch nur 
einen dufferen Anlaß (Belegenheitöurfache), ihre Zweige auch 
ach außen zu treiben. Denn bei einem volllommen geſun⸗ 
den (apforifhen) Organismus iſt von einer fo geringfügis 
gen Urſache kein fo fhredlicher Erfolg möglich. (Bergl. Die 
chroniſchen Krankheiten, ihre eigenthümliche 
Natur nnd bomdopathifhe Heilung von Dr. ©, 
Hahnemann, 1. Theil.) 

Anden Litterariſchen Annalen der geſammten 
Heilkunde von Dr. Heder, III. Jahrg. 1817. Dt. — 
Debr., kommen unter ben „‚pathologifd) = anatemifchen NRotizen 
zwey ſehr ähnliche Fälle vor. Einem 18jährigen Stnglinge 
naͤrlich wurde von Bonfils in Nancy wegen eines Oſteo⸗ 
farkoms der Arm aus dem Schultergelenke erarticulirt unb 
ob gleich bie Operation ganz glüdlich von Gtatten ging, 
fo farb doch der Operirte 5 Monate darauf an einer Lun⸗ 
genentzündung. Die Hauptfache aber iſt, daß man bey ber 
Section einen Markſchwamm in den Lungen fand, deſſen Bes 
genwart man ſich nicht hatte träumen laflen (Jaurn. General, 
1826. 8.) Dr. Edfiröm erzählt von einer Inorpeligen 
Eroſtoſe, die 6 Rppen eines fingen Mannes einnahm , Der 
4 Zaehre vorher. wegen einer ähnlichen auf dem Schenketknochen 
Kb hatte amputiven laflen. Auch auf dem Hirnſchaͤdel zeige 
ten fich mehrere Meine Etoſtoſen. (Are — Berättelse ü. f.vo.) 

Auch. die Aneureysmen muß man für äußere Zeichen be⸗ 
ſanderer ‚innerer Siechthume anſehen, und ihee Befeitigung 
"wurd; Arterierantechiadang bann, aus diefem Gefichtäyunie 
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betrachtet , unmöglich eine ratienelle „Heilung. genannt werben, 
Daß man nicht immer yon übeln Folgen hoͤrt, mag größten: _ 
theild daher rühren, daß die Operirten als Geheitte entlaſſen 
werben und ber Dperateur nachher Peine Mokiz vyn ihrem Ve⸗ 
finden nimmt ober etwaige neue Erkrankungen als zufällig bea 
trachtet. Wein im Archive für medieiniſche Erfah⸗ 
rung im Gebiete berpractifhen Medicin, Chi⸗ 
wurgie, Geburtshülfe und Staatsarzneykunde; 
von Dr. Dr. Horn, Wagner und NRaffe, Jahrg. 
1827. Nobr. und Debr. — findet fi unter den „Miscels 
len“ ein Beyfpiel, das hierher gehört: Ein Aneurysma der 
Schenkel⸗ und Kuiekehlenarterie nämlich warb durch Unter 
bindung der Arteria iliaca befeitiget. Nach einem halben 
Jahre lam ber Operirte wieber, hatte Dyspnoͤ, „Herzklopfen, 
Vuſten und Auswurf, war ſehr ſchwach und flarb uwernu⸗ 
thet. Man fand nun ein Aneuryama am Bogen ber Aorta, 
had ſich geöffnet und dadurch eine Blutergießung bewirkt hatte, 
bie linfe Lunge verdichtet, bie größeren Bronchien mit — 
füllt. j 
I Ruf’s Magazin für die geſammte Heil 
tunde, XXV. Bbs, II. Hft. — kommt unter den, duch 
ben Medic. Affeflor Dr. Dohlhoff in Magdeburg mitge⸗ 
theilten „chirurgiſchen Beobachtungen” die Erflirpation einer 
großen Fettgefchwulft vor. Sie hatte den Umfang eines Kins 
deskopfes und befand ſich an ber innenen Seite bes linken 
Oberſchenkels einer S2jährigen Frau, die zur Fettbildung uns 
getting Anlage zeigte und eben zum zweiten Dale ſich ver⸗ 
heirathes hatte. Die Operation gelang vollſtaͤndig und bie 
Heilung ber Bunde geſchah in 6 Wochen. Allein am Adcprr 
‚Aye-Dopsristen efhiauen. noch ‚ein: ganzed. Zabe- Khan bir 
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und ba, befonber&.unter der Kopfhaut , kleine Seſchwuͤlſte, die 
fogleich mit dem Meffer befeitiget wurden. As endlich die 
Frau wieder concipirt hatte, befam der Nilus formativus 
eine andere Richtung und es entfland Feine Afterorganifation 
mehr. Doch wird micht gefagt , ob dad nachher geborne Kind 
gefund war und ob die Geſundheit der Mutter fpäter unge- 
trübt blieb. Das Lestere iſt Höchft unwahricheinlih. Denn 
glaubt wohl der Operateur, daß er Durch wieberholte® Aus⸗ 
rotten ber Fettgeichwülfte die Frau von ihrem Siechthume 
geheilt habe? Im Gegentheile hat er fie baburch viel elender 
gemacht, denn fo lange dergleichen Afterorganilationen noch 
auf ber Oberfläche erfcheinen , ift das Leben weit weniger ge⸗ 
fährbet, und wer fich nicht getraut, diefelben durch eine ratios 
nelle Gur mit inneren. Mitteln zu befiegen , der halte doch 
ja feinen verberblihen Borwitz ganz. Davon entfernt. Ge 
: wenig bey einem Gebäude, in weichem fich der Schwantm 
angegeben hat, bie Verderbniß durch Wegkratzen deſſelben 
‚ verhütet wird, eben fo wenig kann man einem Menfchen 
durch Ausrottung von Afterorganifation Nuten bringen, 
Man beobachte nur bie unausbieiblichen Folgen folcher Operas 
tionen Sabre lang mit feharfem Auge und man wird füch 
endlich wohl von der Wahrheit uͤberzeugen. Zur Beſtaͤti⸗ 
gung derſelben ſey es mir erlaubt, hier ein paar Bälle aus 
meiner eigenen Erfahrung einzufchalten. 

Ein Prediger von. etlichen und 50 Jahren, ber ganz 
gewiß fehr pforifch aber dabei doch im Ganzen gefund war, 
hatte auf dem Kopfe eine Balggefchwulft in ber Größe eines. 
Zaubeneyes, — wie lange ſchon? kann ich felbft nicht ges: 
nau angeben. Diefe ließ er fich endlich ausſchaͤlen. Bon 
ber Zeit an aber begann er zu kraͤnkeln. Erſt hatte. er viel⸗ 
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foche rheumatiſche Beſchwerden und erkaͤltete ſich leicht, ba 
ex doch feit vielen Jahren fich täglich Bewegung im Freyen 
machte und mehr in des Luft, ald m der Stube, lebte, 
folglich an ben Einfluß jeber Witterung gewöhnt war. Sehr 
häufig quälte ihn jegt Fließ⸗ oder Stockſchnupfen und noch - 
uͤbler war ex daran, wern ihm diefer zurädtrat. Gr wurde 
deßhalb auf dem einen Ohre ſchwerhoͤrig. Dieſes Uebel ließ 
ſich nach vieler Muͤhe endlich durch gewoͤhnliche homoͤopathi⸗ 
ſche Mittel entfernen, allein etwas ſpaͤter uͤberraſchte ihm ein 
ganz eigener Zufall. Er konnte bie kleinſten Zahlen nicht , 
zufammenrechnen , fab die Gegenflände meiftens nur halb 
und hatte plöglic das Leſen gänzlich verlernt. Zwar fah 
er jeden Buchflaben gehörig, allein exe verlannte und ver⸗ 
wechfelte ihn , wußte 3. B., daß 3 der legte Buchflabe des 
Aphabetes ift, hatte aber feine Bedeufung vollfländig vers 
geflen, konnte fogar ordentlich fchreiben (alfo hierbei Die Buch⸗ 
flaben biftinguiven, ) allein nachher feine eigene Handfchrift 
aus obigem Grunde nicht lefen. Don den gewöhnlichen, ihn 
umgebenden Gegenflänben hatte er bie Namen vergeffen, 
waͤhrend er felbft über abſtracte Gegenftände gehörig mitfpres 
chen konnte. Durch antipforifche Mittel warb diefer fonders 
bare Zuftand um vieles gebefiert,, er lernte wieber orbentlidy - 
ſehen, rechnen und gewöhnliche Dinge mit Namen nennen, 


allein das Lefen, wenn er ed gleich wieber lernte, wird ihm ‘' 


noch heute fchwer und nur ganz langfam, wie ein Anfänger, 
vermag er ein Wort außzufprechen. Später hat fich auch bie 
Schwerhoͤrigkeit bed einen Ohres wieder eingefunden und es 
flieht zu erwarten, daß eihe bebeutende Krankheit über m 
oder Lang bei ihm zum Ausbruche kommt. 

Ein anderer — Standes Dane * m. vollkomm⸗ 





her guter Gefunbheit ſchon In feinem jüngern Jahren an 
werfchiedenen Stellen feines Körpers , felbft auf dem Rüden 
umb auch auf dem Kopfe größere und Bleinere, etwas weiche 
Geſchwuͤlſte (Atheromata, Breygefchwülfte oder vulgo Grüß» 
geſchwuͤlſte), die anfänglich, To oft er ſie auch außrotten ließ, 
immer an neuen Stellen wieberlamen, endlich aber doch weg⸗ 
blieben. Allein von biefer Zeit an Eränkelt ber fonft fo ges 
funde Bann beftändig und am meiften leidet gr an einem bes 
denklichen unb laͤſtigen Asthma, das fi durch gewöhns 
fiche Anztliche Kunſt nur in etwas lindern‘, aber nicht heilen 
Bft. Zee a 
Ein dritter Geiftlicher hatte ebenfalld bei guter Gefunbheit 
ſchon in feinem Jugendalter auf dem Kopfe ein paar Balgges 
ſchwuͤlſte, auch zwiſchen den Schultern, wo nicht zugleich an 
andern Stellen. Weil das auf dem Kopfe befindliche Ge: 
waͤchs enbftch fehr groß wurde, fo ließ er es ausfchdlen. Zwar 
bekam er ein kleineres dafuͤr auf einer anderen Stelle des Kop⸗ 
ſes, aber die Geſundheit war doch ſeitdem bey weiten weniger 
ungetrübt und in feinem 57. Lebensjahre bekam er einen 
Stuhlzwang, , der ihn täglich gegen 50 Mal zum Stublgange 
noͤthigte, wobey aber meift gar nichts, oder nur Schleim, nie 
faeces auögeleert wurden. Alle allopathifche Mittel bliebe 
feuchtioß. Der fonft heitere Mann warb tieffinnig und fill, 
magerte ab und Fam gänzlich von Kräften. Zuletzt wollte er 
noch bie homdopathifche Kunſt verfuchen und erhielt von mir,‘ 
ats das paſſendſte Mittel, Sp. Vin. Sulphurat, zu einen 
Gtreukugelchen. Hiernach nahmen zwar bie Nöthigumgen 
zum Stuhlgange täglich ab und er brauchte zulegt hoͤchſtens 
noch 8 Mal in einem Lage auf den Stuhl zu gehen, bie hef⸗ 
tigen Schmerzen im Kreuze, bie laͤſtigen früheren Blaͤhungs⸗ 


1 
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beſchwerden und Unterleibörachen verſchwanden, das Wehthun 


im ter nebft der Erofion beffelben hörte auf und wirkliche ar 


Faeces wurben ſtatt der Schlefmabgänge ‚entleert, auch die 
früheren zwiſchendurch oft umwilltührlich erfolgenden wäflerigen 
Kusleerungen- erfchienen nicht mehr: allein alle Hälfe kam 


doch zu ſpaͤt und ein. großes innered Siechthum documentirte 


fich in dem Maße, als es mit diefer Krankheit beffer zu werben 
anfing. Denn bie Kräfte ſanken täglich mehr und ans bes 
denklichſten war ein fich erſt entfpinnender trockner, angreifens 


der Huften und. eine qualvolle Athembeklenmung, bie zulegt 


nicht bie geringſte Bewegung mehr erlaubte. Der Tod em 
a ea Die Section warb vers 
u 





Richt einmal bloße Warzen find als rein topifche Er⸗ 
ſcheinungen zu betrachten unb gering zu [hägen. Dieb ber 
weiſt derfelbe Beobachter a. a. D. Bey einer A4jaͤhrigen 
Frau hatte ſich am unterm Augenlide eine Warze gebildet, bie 
abgebunben und, als fie wieder kam, mit Aetzmitteln behan⸗ 
delt wurde, Hierauf flellte ſich reißendes Kopfweh ein und 
das Uebel artete unter Anwendung von vielen Pflaftern in ein 
Garcinom ber Augenliver und ber nahen Theile ans, das 
nah 9 Jahren. einen hohen Grab erreicht hatte. Das obere 
und untere Augenlib nebſt den benachbarten Theilen war voͤl⸗ 
fg deſtruirt; ihr Anblick glich einer, blutige Riſſe habenden 
Warze. Die Augenlider ſelbſt fahen zwey Lappen aͤhnlich 
und ftelfenweife fonderte fich eine fcharfe, ſtinkende Jauche ab; 
Die jetzt angeflellte Operation. verlief ohne üble Bufaͤlle 


Der Angayfel ward erhalten und lag nım Holist in ber Mitte 


ae 
einer blutigen Fläche. Nach 8 Tagen wurde die Hornhaut 
unter flechenden Schmerzen trübe, es -entflanb ein weißer, 
dann mißfarbener Fleck, der ſich ald Schorf losſtieß und den 
Ausfluß der Augenfeuchtigkeiten zur Folge hatte, Jetzt wichen 
die Schmerzen, aber der Ueberreſt des Auges blieb noch lange 
ſehr enpfindlich. Es bildete ſich eine. feſte, glatte Rarbe. 
Zur Vorſicht eroͤffnete man am Arme der Kranken eine ſtarke 
Fontanelle, die indeſſen ſchwerlich die weiteren an — 
Siechthums werhüten dürfte, 

; ‚Hierauf theilt derſelbe Bf. a. a. D. vor mertukrbigen Ders 
kauf. einer Ro ſe bey feinem eigenen, 5 Monate alten, Kinbe 
mit. Die. Krankheit. begann. unter den Synptomen einer 
Encephalitis, die nach Anwendung ber gewöhnlichen allopa⸗ 
thifchen Mittel zwar zu weichen begann, aber: bald heftig repes 
tirte. Jetzt bemerkte man an dem übrigens Erdftigen Kinde 
zugleich unterhalb ber kurzen Rippen beyber Seite einen buns. 
Belcothen , umſchriebenen Fleck, von ber. Größe einer Hand. 
Bon diefem Flecken aus ging die Rofe nun über die linke Bruft⸗ 
hälfte nach dem gleichfeitigen Arme und der Backe, dann nach 

dem rechten Schenkel bis uͤber das Fußgelenk hinaus, hierauf 
nach dem Scrotum und dem linken Schenkel, dann nach ber 
rechten Bruſtſeite und dem rechten Arme und endlich wieder 


nad) der linden Bruft und dem linden Arme und Fuße. Am. 


15 Zage ließ die Rofe allenthalben bebeutend nach, aber nun 


zeigten fih am linken Zußgelenfe mehrere dunkelblaue Flecke 


von ber. Größe eines haben Guldens, denen fich bald. Zufaͤlle 
von Sungenlähmung Hinzugefellten, welche unter Zuckungen 
den Tod bewirkten. Der linfe Zuß und bie Arme waren voͤl⸗ 


lig gufammengefhrumpft. Die Section lieferte über ben Ur⸗ 


ſprung dieſes —— EAN und des, 3 
Lage 
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Tage vor dem Erkranken des Saͤuglings erfols 
te Abſchneiden eines ſchon halb abgebundenen 
MNuttermales von der Größe, Geftalt und Farbe einer 
Himbeere, das faft zwifchen den Schultern faß, hält der Vf. 
faum einer Würbigung werth, wir aber finden hiers 


in den zureichenden Grund-biefer merfwürdigen Roſe und hier: 
nach in ber bisherigen Noſologie eine große Luͤcke. Die 


Pſora, auf welche zuerfl der unfterbliche Begründer der ho⸗ 


‚ndopathifchen Heilkunſt aufmerkſam gemacht hat, iſt ein gar 


vielkoͤpfiges Ungeheuer , das gleich einem Proteus in taufend 
Geſtalten erfcheint und die allopathifchen Aerzte noch lange 


aͤffen wird. Wo ſie ſich in ihrer eigenthümlichen Geſtalt zeigt, 


ahnt man freylich fchon lange die Gefahren ihrer Unterbrüdung, 
und nur ganz neuerlich noch ‚macht Edward Morton 
(Lond, med. and. phys. 3.1827. p. 527.) auf diefelben aufs 
merffam und ſchlaͤgt namentlich) nach Unterbrüdung von Kopfe 
ausfchlägen bey Kindern vor, die Behandlung der Krankheit jeden⸗ 
falls mit Purgirmitteln anzufangen und die vertreibenden 
Mittel nur vorfichtig und erft die ganz milden, dann bie eins 
greifenderen allmählig anzuwenden. Werbe dad Kind wäh: 
vend des Gebrauches derfelben niebergefchlagen , ſchlaffuͤchtig, 
ober lege ed den Kopf immer nieder — was bey Kindern ficher 
für anfangendes Hirnleiden fpreche —, fo foll man fie for 
gleich wieder ausfegen und häufig purgiren laſſen. Wo 
Kopfgrind auf Encephalitiß entſtehe, werde die Eur ſtets 
glüdlicher mit Purganzen und alterivenden Mitteln, ald mit 
Örtlihen, volführt. — Man kennt und fürchtet alfo den 
Nachtheil der vertreibenden Mittel, und hofft, ‚die Pur⸗ 
girmittel werben einen Ableiter defielben machen. Allein man 
irrt fich und bedenkt nicht, daß auch Purganzen nur vertrei 
Arthis VII. 8b. I. Hft. 2 
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bende, niemals heilende Mittel für Grind und andere 
Ausfchläge feyn können, ohne welche doch jeder Verſuch einer 
Grindkur ein gewaltiges und für ben, Kranken fehr — 
ches Wagflüd bleiben muß. 

In den Jahrbuͤchern der philofopbifhemebi 
cinifhen Gefellfhaft zu Würzburg, von. 8, 
Friedrich, I. Bds. 1. Hft. theilt Dr. Adelmann, 
Churf. Hell. Med. Rath in Zulba, folgenden intereffanten Jal 
mit, der ganz hierher gehört. Ein in dhrftigen Umftänden 
aufgervachfenes, aber. bis zu ihrem 12ten ‚Sabre ſtets geſundes 
Maͤdchen bekam i in diefem Alter die Kräge, welche i in 8 34% 
gen durch eine Schwefelfalbe vertrieben wurde. Unmittelbar 
darauf blieb die Gefundpeit zwar ungeflört, allein in jedem 
folgenden Winter trat abwechfelnd Entzündung der Mandeln 
und Augen mit Wundſeyn hinter den Ohren. und Hautge⸗ 
ſchwuͤren an verſchiedenen Theilen ein. Die Regeln brachen 
im 18ten Jahre mit ziemlichen Beſchwerden durch und blieben 
zwar dann normal und ſchmerzlos, aber bis zum 23ten Jahre 
nur gering. Jetzt, im Fruͤhjahre, entſtand am vorderen 
ſcharfen Rande der Tibia eine ſchmerzhafte, nicht erhabene, 
gelbe Stelle, die ſich dann blau und nachher dunkelroth faͤrb⸗ 
te, endlich ſich auch uͤber den Knochen erhob, aber unbeweg⸗ 
lich war. In einigen Monaten vergroͤßerte ſich die Geſchwulſt; 
man wendete Hausmittel, meiſt reizender Art an, um Ei⸗ 
terung zu bewirken, allein fie wuch8 immer mehr und war 
nach einem Sabre fo ſtark, daß die Kranke um fo mehr bett= 
lägrig wurde, ba uͤberdem nun auch der ganze Organismus 
gelitten, die Menftruation, Appetit und Schlaf ſich verloren 
hatten, die Schmerzen aber vermehrt worden und Sieber, 
Nachtſchweiße, Abmagerung und Entkräftung bazu gelommen 


+0“, 


wären. Die Geſchwulſt zeigte ſich als Dfeofeatom, 
welches den groͤßeſten Theil des Unterfchenfels einnahm, und 
wurde jegt. durch die Amputation entfernt. Der Hr. Verf. 
felbft giebt hier die Entſtehung der Spedimaffe der Kräge 
Schuld und glaubt die Kranke ganz gefichert und völlig ges 
neſen entlaffen zu haben, ba er ihr vor der Bernarbung der 
Wunde Fontanelfen gefebt hat, Allein für geheilt von der 
Kraͤtze kann man fie nicht anfehen , und fchon die Erfcheinuns 
gen von enormer Piothora und reproductiver Fülle während 
der Sur bewieſen, daß man es hier mit keinem apſoriſchen 
Subject zu thun hatte. \ 
An Ruf’ 8 Magazin für bie gefammte Heil 
Funde, XXVI. Bb8. 'J. Hft, erzaͤhlt unter den „Beiträs 
geh zur mebicinifchen Erfahrung“ Hr. Dr. Burkhardt 
zu NMarienwerder von einem jungen Manne, bey dem in 
Folge einer, durch düßere Mittel ſchnell  unterbrüdten 
Kraͤtzee, ein fo bedeutendes Schwinden bes Unters 
ſchenkels, wiewohl ohne fühlbare Kraftverminderung, 
entftanben fey, daß der Unterfchieb ber beyden Waden über 
3 300 betragen habe, Erſt ein neues, fonderbares Exan⸗ 
them acuter Art, nad) einer Pneumonie entſtanden habe 
die Reproductionskraft in den leidenden Theilen wieder ſo 
weit geweckt, baß jetzt die kleinere Wade wieder im Wachs⸗ 
thume begriffen erſcheine. In demſelben Bande dieſes Ma⸗ 
gazins, II. Hft., leſen wir unter den „Beiträgen zur prae⸗ 
tifhen Medien", gefammelt von Dr. Vogel, Sroßherzl. 
Sächf, Rathe und Leibarzte ic., daß ein Tiſchler, welcher 
bie Kraͤtz e durch Anfteddung bekommen, fich durch ein falten | 
Fußbad berfelben wieder entlebiget hatte, Hierauf entſtand 
ein oͤfteres Huͤſteln und eine beſondere Empfindlichkeit gegen 
2 * 
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Kaͤlte, ſo wie gegen ſaure Genuͤſſe. Nach einem halben 
Jahre ſtellte ſich der erſte aſthimatiſche Anfall ein und repe⸗ 
tirte dann alljaͤhrlich einige Male immer heftiger, beſonderz 
nach Erkaͤltung. Die Paroryemen nahmen 10 — 12 Tage 
an Stärke zu, worauf ein profufer,. mit Hirſekornartigen 
Knoͤtchen vermengter Auswurf.erfolgte. Sie ereigneten 17] 
fletö nur Abends und in der Racht; außer denſelben machte 
fih immer quer über die Bruft ein eigener Schmerz, wie ven 
Wunpheit, befonders beim Tiefathmen, fuͤhlbar, der in der 
Wärme abnahm. Nach mehreren Jahren erſt wurbe bes 
Kranke durch bie Heftigfeit eines Anfalles, der ihm Erftidung 
drohete, bewogen, ärztliche „Hälfe zu ſuchen, bie befonbers in 
ber Anwendung von Senega = Decact mit Spießglanzweis 
und Opiumfprup und in Einreibung -von Brechweinſteinſalbe 
auf der ganzen Bruf und endlich einem Haarſeile beſtand 
Auch Goldſchwefel mit Gampfer wurbe gebraucht, um bie 
Kraͤtze wieber hervorzulocken, aber vergeblich. Schwefelbaͤder 
machten den Beſchluß der Eur, die hier eine Heilung genannt 
wird. Sollte auch das Aſthma nach biefer Behandlang nick 
wiederkehren, fo muß doch die Pfora, da fie nicht. geheilt iR, 
in einer andern Geftalt mieber erfcheinen. 

Am Sournal der practiſchen Heiltunde, u von 
Hufeland und Oſann, XI, Stck., Debr,, 1827. leſen 
wir unter den „Beobachtungen aus dem Gebiete der practi: 
fhen Heilkunde, von Dr. Fr. Bird" folgenden Fall. Gike 
Frau und Mutter mehrerer Kinder hatte vor ihrer Vereheli⸗ 
chung einen Ausfchlag an ber Bruſtwarze, welcher bey. dem Er⸗ 
ſcheinen eines aͤhnlichen an den Kniekehlen verſchwand, der 
einer Lepra vulgaris glich und dicke, ſtarknaͤſſende und judlen- 
de Borken bildete, bie von einem rothen Kreife umgeben une 


⸗⸗ 
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ven.‘ Zugleich: fanden Schmerzen fm Bruſtbeine und: ben 
Gliedmaßen, Halsweh und Heiferkeit ftatt. In ber einen 


Deffnung ber Biden, vothen Rafe- befand fich eine Dzäna, 


Ungeachtet die Kranke eine: fophilitifche Anſtecung leugnete 


- und, wie auch ihr bluͤhend geſunder Gatte, im beſten Rufe 


\ 


and, ſo ſah der Hr. Vf. dennoch, durch das Zuſammen⸗ 


‘treffen aller Umſtaͤnbe und Symptome und bie Erfolglofigkeit 


viner früheren antiffroppulöfen. Eur- bewogen, das Uebel für 
ein ſyphilitiſches an und brachte deßhalb innerlich Calomel 
und Goldſchwefel, äußerlich Sublimatfolution in Anwendung. 
Die Dzaͤna, fo wie der Ausſchlag an den Knien und bie 
Knochenſchmetzen vergingen und das Tacheltifche Anſehen 
wurde geflinder, nur die Nafe war noch fehr geſchwollen. 


Dennoch entzog die Kranke ſich jegt der Cur. Im Herbfte 


des: kommenden Jahres meldete fie fich mit erneuerten Glieder: 
ſchmerzen, Heiferkeit und. Haldentzanbung wieder, wogegen 


* abermals innerlich und dußerlich Auedfilber gebraucht wurde, 


fo, daß eine während ber Behandlung entftandene Deffnung 
in der Gaumenbede ſich wieder ſchloß und die Kranke, ſich 
Befund wähnend, abermals bie Eur ausfegte. Allein fie er⸗ 
ſchien im Sommer des folgenden Jahres von Neuem mit einer 


ſtaͤrkern Ozaͤna, und nad) einer breymonatlichen antiſyphiliti⸗ 


ſchen Behandlung warb fie infofern geheilt entlaſſen, als fie 


nur den untern Zheil des Septum nayium eingebüßt hatte. 


De Hr. Vf. will noch fpäter berichten, ob bie Frau in der 
Bolge gefund bleiben wird, mag alfo die vollftändige Heilung 
nicht verbärgen. Auch wir möchten das um fo weniger, da 
Hier unftreitig eine Coinplication von Syphilis und Merkurial⸗ 
fiechthum ˖mit Pſora obwaltete und bie erſtere fo wenig, wie 


die letztere, geheilt it. 





Daß bier urfprüngliche , wirkliche Syphilie vorhanden ge 
weſen jey, wollen wir, wie gefagt, nicht in Abrede fielen, 
wiewohl dee Schluß von ber Heilkraͤftigkeit des DLuedfilbers 
auf die Natur des bamit behandelten Uebels bisweilen trüglich 
ift , indem ber Merkur auch Uebel, die mit ber Lues Aehnlich⸗ 
feit Haben und dennoch anderen Urfprungs find, vecht gut, ho⸗ 
moͤopathiſch heilen Tann ,. wenn er nach feinen Symptemen, 
woran er fo ungemein veich ift, angemefien erfcheint. Defte⸗ 
zer aber wird doch fa taͤuſchenden Krankheiten Plora zum 
Grunbe liegen und dann if der Merkur, bey aller anſcheinen 
ben Heilkraͤftigkeit, nur ein Palliatiomittel und zwar ein recht 
nachtheiliges. (Brgl. Die chronifhen Krankheiten, 
ihre eigentbümliche Natur undhbomdopathifde 
Heilung, von S. Hahnemann, 2 Thl. S. 12u. ff.) 

Haben wir zu dieſem Heilverſuche bemerkt, was uns him 
fihtlih der Pſora nöthig fehien, fo geben uns bie ferneren 
Meflerionen des Hrn. Vfs. auch noch Anlaß, in Rüdficht der 
gewöhnlichen antifpphilitifchen Euren ein. paar Worte hinzu 
zufegen. Er meint, wenn die Frau gefund bleibe, fo fey 
dieß eine Erfahrung , bie von ber Anwendung ber Speichelcur 
biöpenfire, ba er während ber ganzen Behandlung nur Ein 
Mal eine ſchwache Spur von Ptyalismus wahrgenonmen 
babe. Uebrigens ſcheint er für bie Speichelcur zu ſeyn und 
verwirft ein zu gelindes Verfahren mit zu kleinen Gaben Mer⸗ 
kur, beſonders in Preußen, wo mehr kaltes und veraͤnderliches 
Wetter herrſche. Das ſyphilitiſche Gift werde dadurch nicht 
vertilgt und er habe häufig ſpaͤterhin noch ſehr eingreifende 
Merkurialcuren nöthig werden fehen. — Wenn bes. Herrn 
Vfs. Kranke nicht gefund bleibt — wie wir fürchten, denn. fie 
iſt nach unferer Anficht nicht einmal geſund entlaſſen —, fo 
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llegt· der Grund davon noch Feinesrveges in ber Abwefenheit 
de Salivatien mb ‚der Hr: Vf. bringt: ‚etwas ganz Unwahres 


et, die Speicheltur, Welcher er ohnehin zugethan zu feyn 
 Feint „hiernach für nothwenbig zur Vertilgung des fophiliti- 


ſchen Giftes anzuſehen. Woͤzu in aller Melt bedarf es der 
ungeheuten Gaben Quedftfber, wenn daſſelbe der Krankheit 
ſpeciſiſch entfpricht , oder glaubt man, das Merkarialgift müffe 
fit) mit dem ſyphilitiſchen chemiſch neutraliſiren? — Und was 
iſt das für ein abentheuerlicher Gedanke, diefe Gaben nad 
dem Glima’ der Preußiſchen Monarchie zu erhöhen! — Daß 
die Salivation unnoͤthig ‚ja nachtheilig ſey, hat man ja hier 
und da ſchon fange eingeſehen, und von Wedekind ſpricht 
es in dem eben angeführten Journale ber practiſchen 
Heiltunde (8.3 — 18.) von Neuem deutlich aus. Don 
feinen Tcharfilimig entwidelten Gründen fprechen beſonders 
folgende an: „1) Würbe die Wirkung des Queckſilbers 
durch die Salivation bedingt, fo koͤnnte ohne dieſe feine ‚Hei: 
lung eintreten, auch müßte biefe um fo fchneller erfolgen, je: 
eher und färker jene aufträte; dem aber widerfpricht die Er: 
fohrung aller Zeiten. 2) Sind alle Experimente mit anderen 
Sinlagogis, ald das Quedfilber, zur Heilung der Syphilis 
unnüs. 8) die füft ſtets erfolgende Abnahme der fophiliti- 
ſchen Erſcheinungen noch vor dem Auftreten des Ptyalismus 
fpricht gegen die Nothwendigkeit deffelben. 4) daß berfelbe 
zur völligen Heilung der Lues wenigftens in fofern nöthig 
fey, als er anzeige, daß der Merkur das fophititifche Gift 
völlig getilgt habe, diefe Meinung findet dadurch ihre Wider⸗ 


‚berlegung, daß viele auch nach ber vollftändigften Speichelcur 


nicht genefen waren, ſpaͤter aber doch noch ohne Saltvation 
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geheilt wurben u. ſ. w.“ Wir fügen noch 5) bie, bug; 
wenn bie Speichelcur unerlaͤßlich wäre, die Arwendung tb 
Merkurs nah hombopathiſchen Grundſaten ein 
reine Narrheit waͤre. Wie wohl fie nun freylich mancher füch Füng 
dimlende Allopath wirklich dafin erklaͤren wird, fo kann ‚ah 
doch das im Rindeſten nicht irritiren, da wir. bie Erfahrung 
Aruf unferer Seite und durch fie bie fichere Weberzemgung 

haben, daß mur der hbemdopatbifhe Gebrauch bei 


Merkurs die Syphilis, wofern fie noch ganz rein exiſtin, 


wirklich dauerhaft und ungemein ſchnell heile; iſt fie ale 
mit Plora, wie fo häufig, eomplicist,. nur beym Awiſche⸗ 
gebrouche ber paflenden antipforifchen Mittel der Abkdk 
entfprede, und daß im Gegentheile die gewöhnliche: Be: 
banblungsart eine hoͤchſt verberbliche fey und durch die emo 
men inneren und Äußeren Portionen des Merkurs (wahre 
Veberfütterungen, fo, daB man fogar. in Speichel, 
Schweiße, Blute, den Knochen reguliniſches Queckfilber 
wieder fand, ja es leibhaftig aus ben Poren der Achſelhoͤhle 
bringen ſahl) dem armen Krauken unendlich mehr geſche⸗ 
bet, als genuͤtzt werde und ſolches Curiren nicht eine Thot⸗ 
heit, nein eine pure Raſerey genannt werben muͤſſe. Auch 
bier ftellt die homdopathifche Heilkunft den Herrn Allopa⸗ 
then eine große, beherzigenswerthe Lehre auf,-aber man 
Born mit der heiligen Schriſt fagen: Sie haben Augen nad 
fehen nicht, Ohren und hören nicht ꝛt.! — 

An dem Journal der Chirurgie und Augen 
heilkunde von C. J. von Gräfe und Ph. von Wal⸗ 
ther, XI. Bos. I. Hft., 1828. finden wir unter den prac⸗ 
tiſchen Miscellen von Hrn. Dr. Jäger. die ‚Heilungäges 

geſchichte eines ——— die und darum merkwirdig 
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erſcheint, weil fie zufaͤlig auf hombopathiſchem und naments 
lich auch antipſoriſchem Wege gelang. Ein Knabe von 12 
Jahren hatte hereits 8 Wochen an dieſem Uebel gelitten, 
das unter anderen ſchaͤdlichen Einfluͤſſen beſonders von zu⸗ 
ruͤckgetriebenem Kopfgrind entſtanden, alſo pſori⸗ 
ſchen Urſprungs war. Die Cur begann mit-8 Blutigeln 
in der Herzgrube antiſpasmodiſchen Klyſtiren, Einreibun⸗ 


gen in den Unterleib und imnerlich mit aufloͤſenden, krampfe 


widrigen Mitteln. Die. Krankheit verſchlimmerte ſich und 
ein Aderlaß von 6 Unzen ſollte, ‚unter Fortgebrauch obiger 
Meditamente, der Sache eine beſſere Wendung geben, Ein 
Thee aus Valer. Chenop. Amproſ. und Liquirit. wurde 
nebenbey gegeben und durch Brechweinſteinfalbe auf dem Kopfe 
eine ſtarke Abſonderung bewirkt. Auch Bäder mit Chenop.. 
Ambrof., Chamom. und. Potall., innerlich ein Jaful. Che- 
nap. Ambroſ. und- Valer. mit ſalzſaurem Ammonium 
und zum Getränke eine ſaͤuerliche Mifchung mit etwas Pho8:, 
shorfäure wurden in Activitaͤt geſegt. Zulekt wurde dem 
obigen Thee noch Arnica zugefegt unb andere fogenannte An- 
tispasmodica, ‚bei; Fl; Zinci,. Hyosc. und Cort. Aurant:: 
machten ben Befchluß bdiefer zur Ungebühr complicirten Cur. 
Wir wollen bed Ammonium muriaticum hier nicht einmal 
erwähnen und nur erinnern, daß durch die Hervorrufung 
der Abfonderung auf dem Kopfe das Uebel. zuerft fuspendirt 
und dann durch Hyosciyamus, aber befonders durch Fl. 
Zinei geheilt wurde: Das Chininum Sulphuricum mußte 
nach in.der-Reconvaledcenz feine Dienfle thun. Eine Muſter⸗ 
eur iſt's bey alledem. nicht und wir möchten nicht behaupten, 
daß der Knabe nun auch ganz gefund, d. i. völlig apſoriſch 
geworben ſey. Be 


’ 
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Eine aͤhnliche, nuw'noch weit unvolfohimnet auogefal⸗ 
Iene Cur finden wir im Journafder pgrattifgenDeik 
Zunde von Hufeland und Dfanm, IV. Sick. Ayıis 
1828. unter „einigen Beobachtungen und Bemerkengen über 
mehrere Krankheiten des Weibes“ von Dr. Fr. Amelu'n 
aufgeführt. : Ein bluchendes Maͤvchen von 18 Jahren Hirte 
die Menses nach Erkältung verloren, Die dann nach anhal⸗ 
tenbem Gebrauche tieibender Mittel ſehr umorbentlich: erfchies 
rien. Bald nad; der Suppreffion derſelben Hatte ſich im Ge 
fühte und Naden ein Ausſchlag Feiner, rother Poͤckchen ges 
zeigt, die nach und nach abſchilferten und wieber kamen, uriter 
beftändigen Congeſtionen nach dem Kopfe. Nachdem die Des 
riode lange ſchon wieder normal floß und die Poͤckchen mus . 
noch ſelten erſchienen, brauchte die Kranke zu ihrer Befeitis 
gung mancherley Wafchmittel,, wodurch zwar die Haut reiner 
wurde, aber nach einer Erkältung Huſten und Heiferfeit fi 
‘einftellten, die ben gewöhnlichen Mitteln trogten. Hinzu 
fommenbe bedeutende Schwäche, Abmagerung , ſtarke Nacht⸗ 
ſchweiße, Meiner , haͤufiger, härtlicher Puls ließen ein wirkſa⸗ 
mes Verfahren wünfchen, und fo ſetzte mamauf dem Arme 
eine Kontanelle_ und wendete ein Pulver aus Salmiak und 
Schwefel an, wozu man fpäter noch ein Decoct: Lichenis 
mit Extr. Card. bened. fügte: Die Kranke erholte ſich 
jest fichtbar, die Heiferfeit verlor fi) völlig und ber Huften 
und Auswurf faft ganz; zuletzt kamen auch nach dem Zu⸗ 
heilen ber Fontanelle die Poͤckchen wieder zum VBoffcheine. 
Merkwuͤrdig und flr die pfochifche Beziehung ber Bruſt zu 
‚ben ebleren Gemuͤthsaffecten fprechend, erfcheint dem Vf. ber 
Umſtand, daß die Kranke ſtets, je näher bie Befuchszeit ihres 
entfernt vwohnenben Geliebten heranruͤckte, kraͤnker wurbe, 
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beftigern Blutbrang. nach der Bruſt, Bellerunmingen und 
färkeren Huften;und Auswurf hatte, Dieß exinnert mich an 
eine ähnliche Beobachtung , die ich felhfl gemacht habe.. Eine 
junge , etwas zarsgebaute.,.fenfible Dame, die an- marncheriey 
Abdominalzufaͤllen, beſonders aber: .Uterinbefshwerben . litt, 
ward jedes Mal kraͤnker, ſo leuge ihr ensfecht lebender Braͤuu⸗ 


tigam in.ihrem Hauſe ſich aufhielt und ſir ſeinen näheren Um⸗ 


gang genoß. Nur muß man: hiewon ‚ben MGrund unſtreitig 
‚im: Sexualſyſteme and der Aufregung deſſelben ſuchen. Denn 
daß bey:ber reinſten Liebe iim mähenen:Umgangerzmeper.Bieı _ 
benden Din Geſchlechtslaſt nicht Thmeeigen: koͤnne und ber Mans 
gel an Befriedigung derſelben auf zarte, .befonbend: Iänfelnde 
Organismen pothogenetifch einwirken müffe, wird jeber Phy⸗ 


- fiolog zugeben, und wer. ſolche Merfonen unter folkhen Ver« 


hältniffen genauer beobachtet, wird dieſe Wahrheit immer bes 
flätiget finden und darum in aͤrztlicher Hinſicht nicht für ben 
nahen Umgang derfelben ohne wirkische Berehelichung ſtim⸗ 
men. — Die Kranke , fo weit genefen, fand dennoch. ein Jahr 
fpäter ihren Tod. Sie war nämlid immer noch etwas eng⸗ 


bruͤſtig und bei dem anhaltenben.Gebrauche von Gelat. Liche- 


nis und übermäßiger Eßluſt trat eine allzu große Vollſaftig⸗ 
Beit ein, gegen welche Aderläffe und magere Diät nichts 
fruchteten. Ihre Regeln wurden unorbentlih und dann fehr 
fparfam, und auch nachbem fie ſich nun verheirathet hatte, 
kam nur höchft wenig ſchwarzes, geronnenes Blut zum Vor⸗ 


- Seine. Dennody ftellten ſich bald alle Zeichen von Schwanz 


gerſchaft ein, zugleich aber auch fo arge Gongeftionen nach 
dem Kopfe, daß bie Kranke mehrmals Anfälle von Irxſeyn 
befam und Aberläffe mit ableitenden- Mitteln anwenben zu 
laſſen genöthigt warb. Deut trat. auch eine gewiſſe hyſteriſche 
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Bei;barkeit. er und die Verdauung ward unordentliͤch. 22 
wun endlich nach einer neuen Erkältung ein Schwinden be 
Unterleibes und ‘der. Bruͤſte, Abmagerung , Heiſerkeit m 
Huften, allgemeine Schwäche und hektiſches Fieber ſich fax 
ben, ward: man endlich berzeugt, daß Statt ber gehofftes 
Schwangerfihaft, eine Phusconie der Unterleibsorgane ver 
banben fey: Cine „auflöfende” (der Ausbruck iſt mehr alß 
zu ſehr dezeichnend!) Heilmethode beſſerte (2) zwar das Ir 
terleibsleiden, verſchlimmerte aber das Bruſtuͤbel und fo er 
folgte dann der Tod an Philsisislaryngea: - | 
Nach der Anfiht des Hm. Vf. hatte hier ber, einige ie 
nate durch fortgefehte Gebrauch der Gelat. Lichenis nef 
dem Genuſſe doppelter Portionen ber naͤhrendſten Speifel 
einen Ueberfluß des Blutes gebildet, deſſen übermäßiger Rab 
rungsfloff mit dem Refpirationsproceffe in Mißvethaͤltniß ge 
tathen war, weßhalb auch bad Athmen nicht gehörig wor 
Statten ging. Anhäufumg von Blut im Unterleibe und gu | 
nehmende Venofität deſſelben mit ihren Folgen trat ein, mund 
diefem konnte die aufs Neue entfichende mangelhafte Ausſchei⸗ 
bung von qualitativ abnormen Menſtrualblute wohl beyge: 
meffen werden. Dusch ben Coitus wurbe dann auch bad 
Nervenſyſtem des Unterleibes gereist ımb fo die mancherley 
taͤuſchenden Erſcheinungen der Graviditaͤt und der hyſteriſchen 
Reizbarkeit verurſacht; auch ließen ſich durch dieſe, fo wie 
durch die große Blutmenge, die Congeſtionen nach dem Kopfe 
erklaͤren. Die Abdominalpulſationen wurden für. — 
wegungen gehalten. 
Der Hr. Bf. bedauert es, daß der Glaube an eine Schwan: 
gerfchaft die koſtbare Zeit ungenuͤtzt habe verflreichen Iaffen, 
in welcher: das Unterleibötibel erkannt ˖ und vielleicht leichtei 
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1 haͤtte gehoben werben’ koͤnnen. Allein er braucht ich. daß 


DL, 


nicht leid. feyn. zu laſſen, denn die ſe Krankheit. wide cu 


. nieht, fo wie Fein antierer Allopath, gehoben haben, Hier 


konnte hoͤchſtens eine rationell bucchgefährte amtinfortfche 
Qur etwas. fruchten und Schwefel hätte zuerſt homoͤopathiſch 
angewendet werben muͤſſen. Auch bey der gewöhnlichen Ges 


brauchsart that er mit dem Salmiat ſchon fehr viel. Der 


Getläcungsverfuch bes Hm, Vfs. iſt wirklich fehe gelehrt 
erſonnen, hat aber gar keinen practifchen Werth. Latente, 
bedeutende Pſora war ber Grund aller biefer krankhaften Ver⸗ 
änberungen. und nur ihre Befeitigung hätte die Krane am 
Leben erhalten können. . na ER 
In den Notizen aus bem Gebiete der Ratur 
und Heilkunde, gefammelt und mitgetheilt von Dr. L. J. 
von Froriep, XIX. Bd, Nr. 397 — 418, 1828. leſen 
wir, daß. Hr. Biett durch Außere Anwendung bed Io bins , 
ſchwefels im Hospital S. Louis die hartnädigfien und 
gefährlichften Hautkrankheiten hebt. Alſo wieber eine antipfos 
rifche Behandlung und zwar eine.dußere und — nach der alten 
beliebten Weife — mit 2 Mitteln auf Ein Mat. Daß diefe 
Kompofition fo heroiſcher Mittel große Kräfte gegen Pſors 
befigen müfle, iſt jedem Homdopathen Mar, ullein auf fo 
allopathifche Weile angewendet, wird. fie gar oft nach Erfül⸗ 
Iung des gegebenen Zweckes zehn Mal mehr Schaben bringen, 
auch nicht einmal bie Hautkrankheiten bauerhaft befeitigen, 
ba fie allein nicht die ganze innere Pfora heilen fann. Das 
letztere weiß der am beften, welcher fchon felbft auf die ratios 
nellſte Weiſe pforifche Krankheiten behandelt und wirklich geheilt 
hat. Das Erſtere beweiſt der nicht verfchwiegene Umflanb, 
daß das Gefich derer, bey welchen bieß Praͤparat angewen⸗ 


\ 
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det worden, fi durch eine „unßerbrbenkiiche faſt Leddyen 
artige Blaͤſſe“ auszeichnet. Sapkend’sarr' 

Dieſer Mittheilung konnen wir fuͤglich "eine andere ’ar 
voten, die ſich im 1. ‘Hefte bes: 1. Bunds der von J 
B. Fried rich⸗herausgegebenen Jahrbuͤch er der phils 
ſophiſch medicttiniſchen Geſellſchaft zu Würy 


burg vom Medic. Rath Dr. Günther ih Köln vore 
det. Ein Tiſchler von 60 Fahren, ſtarkem Körperbau ) 


--feltener Größe der Genttalien ‚ befam, ängeBlich nach einen 
Zalle, eine Verh ärtung bed rechten Hoden und Neben 
boden‘, wobey das Serotum faſt zu der Groͤße eines ktleine 
Kinderkopfes angeſchwollen erfchien. "Auch der Samenſtreng 
der kranken Seite fühlte ſich hart und geſpannt an, Doch wer 
der Bauchring frey. Nach einem fruchtiofen "Verfüce —2 
Blutigein am After (wegen früherer Haͤmotrhoidalbeſchwecden 
und einiger noch. vorhandenen Knoten am After) und der Ge 
ſchwulſt, nebft Merkurialeinreibungen und inneren, fire dienlich 
erachteten Mitteln, wurden Einreibungen aus Salbe von 3 Loth 


Fett mit einer halben Drachm. kalihydrind. angewendet, und 


als fich auch hierauf feine Veränderung zeigen wollte, noch täglih 
2 — 3 Mal10, almählig 16 — 20 Tropfen ber Sobetinetnr 
(aus 6 Sr. Jod auf 1 Drachm. Alkohol) eingegeben, worauf dann 
die Geſchwulſt fihtlih abnahm und nad) fortgefegten , taͤg⸗ 
Ich mehrmaligem Eintauchen des Serotums in kaltes Waffe 
gänzlich verfchwand. Hier war bie Zobine wirklich homoͤopa⸗ 
thifch indicirt, nur hätte ed nicht ber enormen Dofen beburft, 
bie wenn auch nicht gleich, doc) fpäter noch Schaden bringen 
mäffen, der dann wahrfcheinlich für zufällig angefehen wird. — 


Daß die-Iodine in Verhärtungen brüfiger Organe überhaupt 


etwas leifte, daruͤber find Erfahrungen in Menge vorhanden; 
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allein ihr allopathiſcher und beſonders äußerer Gebrauch bleibt 
Fe jedenfale unzwedmäßig, = ek 8 R 
r „ Ein Zuchmapergefell non etlichen und 80 Jahren, confus 
ne lirze mich vor 2 Jahren wegen einer Berhärtung unter dem 
08 Rinne von der Größe eines Huͤhnereyes, die vor mehregen 
NIE Jahren ſchon entſtanden und allmaͤhlig gewachfen und. meh: 
ni reren Salben von Aerzten und Layen biöher. nicht gewichen 
J war. Auch ich wollte damals die Kraft der Jodinſalbe 
icwt verſuchen und Meß ihn eine ſolche von ziemlich ſchwachem 
Gehalte ‚einen Tag um, den andern eiareihen, Die harte 
han Geſchwulſt nabm hierauf: in ber That bold zuſehends ab 
59 und. fg, wie ich dieß merkte, ließ ich. die Salbe noch, ſaltener 
29 prauchen, wodurch. dann das gaͤnzliche Verſchwinden des 
=? uebels binnen Monatsfriſt erzielt wurde. Allein nach einem 
i$ patben Jahre fand es ſich wieder und brohte noch Ärger zu 
WE werden. Wiewohl nun ber Kranke mich dringend bat, ihm 
23 die Salbe wieber zu verorbnen, ſo lehnte ich dieß doch bes 
mF Harrlich ab und verfprach ihm dagegen durch innere Mittel . 
A au helfen, indem ich ihm erklaͤrte, daß er nur fo völlig zu 
# heilen ſey. Aber ba ihm bieß nicht einleuchten wollte, fo 
ud blieb er mehrere Monate weg und fuchte fich auf andere 
7 Weiſe zu helfen. Was er in biefer Zeit alles mag gebraucht 
8 haben und ob er nicht vielleicht von irgend wem fich doch wies 
s ber Iodinfalbe verfchafft. hat, daruͤber bin ich nicht in's Klare 
# gekommen, muß aber ba Letztere vermuthen. Doch die Ges 
sv fchwulft war noch immer biefelbe und fieng nun auch an, ihm 
9 beym Schlugen und Kauen befchwerlich zu werben. Deßhalb 
5 verftand er fich jest willig zur inneren Cur, bie ich mit Silic, 
*  X.begann und vollendete; denn in 6 Wochen war bieganze Ges 
ſchwulſt befeitiget und kam auch bisher nicht. wieber, 
} 2 
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In den Beobachtungen und Abhandlungen 

aus dem Gebiete ddr geſammten practiſchen 
Heilkunde, von oͤſterreichiſchen Aerzten, VI. Bd. 1828. 
wird bey Beſchreibung der „Krankheitsconſtitution in Steyer⸗ 
mark während des Jahres 1817" als etwas Merkwuͤrdiged 
mit erzaͤhlt, daß eine 88jaͤhrige Bäuerin nach zu reichlichem 
Genuſſe von Erdbeeren eine heftige Cholera bekam, ge 
gen welche alle bekannte Arzneymittel fruchtlos blieben, 
endlich aber ſelbſt mit Ungeftüm Arſenikmehl, dad fie 
wahrfcheinlich fhon aus früherem Gebrauche kannte, for- 
derte und davon etwas in der Größe eines Roggenkornes 
einnahm, worauf im Magen eine angenehme Wärme eine 
trat, das Erbrechen aufhörte und die Alte zum Erſtaunen 
ihres Arztes vollſtaͤndig genas. Welchen Homoͤopathen 
wollte das wundern? Nur bie Doſis war nicht ganz zweck⸗ 
maͤßig. 

Weiter unten a. a. D. macht ber Berichterſtatter die Be⸗ 
merkung, daß ber ſpecifiſchfaule Geruch der Lochien im 
Kindbettfieber ſtets fuͤr ein ſicheres Zeichen des toͤdt⸗ 
lichen Ausganges aͤnzuſehen ſey. Bey homdopathiſcher 
Behandlung wenigſtens iſt dieſes Symptom nicht von ſo le⸗ 
thaler Bedeutung (Vrgl. Archiv fuͤr die hom. Heilkunſt 1. 
Bd. 1. Hft. S. 62). Hier heilte Stapf eine aͤhnliche 
Febris puerperalis durch Belladonna in ber on Zeit 
vollſtaͤndig. 

Hierher gehoͤrt eine aͤhnliche, wenn gleich auf allopathi⸗ 
ſche Weiſe durchgefuͤhrte Heilungsgeſchichte, die wir in der 
Gemeinſamen deutſchen Zeitſchrift für Ge 
burtskunde von Dr.Dr. Buſch, Mende undRitgen 
III. Bos. L Hft. 1828. am Schluſſe ber „Betrachtungen 

über 
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uͤber das aindbettfleber. von Buſch finden. Die Kranke 


war eine Mehrgebaͤrende von hyſteriſch⸗ſenſibler Conſtitution, 
die im März 1819, ohne Kunſthuͤlfe, zwar langſam und 


unter mehrfachen Störungen durch krampfhafte Zufälle, aber 
doch glüdlich entbunden worden war. Am 2ten Tage erlitt 


fie einen heftigen Froſt mit darauf folgender Hitze, leichten 


Delirien und gänzlicher Unterdrüdtung der Mil) = und Lochiens 
ſecretion, und von ber Irechten Weiche erfhien eine ſchmerz⸗ 
hafte Geſchwulſt und Spannung bis gegen den Nabel hin. 
Außer einer oͤrtlichen Behandlung, ward eine maͤßige Doſis 
Nitrum in einer Altheeabkochung mit Bilfenkrautertract und, 
am folgenden Tage, zwifchendurdy Calomel mit Ipecacuanha 


und Bilfenkräutertract gegeben. Allein bey dem fortwähs 


renden Wachöthume der Krankheit machte ein heftiges Er: 
brechen und Drüden in den Präcordien die fchleunige Ents 
fernung ber Ipecacuanha nöthig. Am Sten Tage ber Krank⸗ 
heit entftanden Beſchwerden beym Schlingen und am Aten, 
bitbete fich, bei übermmäßigem Durfteund brennendrother, trock⸗ 
ner Mundhöhle, Hydrophobia [pontanea (?) mit gänzlis 
chem Abfcheu jeder Zlüffigkeit und krampfhaften, Erftidung . 
drohenden Zufällen der Deglutitiondorgane. Nachdem bie , 
Kranke durch ein Klyftir Von Infus. Valer. mit Ala foet. 
und ein auf die Präcordien gelegted großes Kataplasma von 
Cicuta mit Wein einige Erleichterung erhalten hatte, befam 
fie ein Pulver aus Calomel. gr. 1. Extr. Bellad. gr. f 
und Sach. alb. gr. X. in halbflündiger Gabe und nad) deffen 
viermaligem Gebrauche, unter mehrmaliger Erneuerung des 


Kataplasmas, ſchwanden die Zufaͤlle endlich ganz und es tra⸗ 


ten gegen Morgen einige Durchfaͤlle ein mit darauf folgen⸗ 
bem allgemeinen Schweiße. Später fand ſich auch die Mitchs 


Archiv VIII. Bd. II. Heft. 3 
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fecretion und ein reichlicher, blutig feröfer Abgang aus dem 
Genitalien von fehr üblem Geruche, worauf die Genefung 
vollftändig erfolgte. — Weldyer Homdopath fieht hier ‚nicht, 
daß diefehydrophobia feine spontanea, fondern eine arti- 
‚ ficialis, durch den allopathifchen Grbrauch des Bilſenkrau⸗ 
tes bewirkt war, die am ficherften der Belladonne- weichen 
mußte, welche, da fie überhaupt hier homdopathifch paßte; 
auch die Febris puerperalis natürlich vollkommen befeitig- 
te? — So unficher wird das Urtheil, wenn der Arzt von 
den eigenthümlichen Wirkungen feiner Mittel feine Kenntniß 
bat und fo fehr verdankt er eine glüdliche, fchnelle Heilung 
dem Zufalle! 
Über eine wahre Hydrophobia fpontanea finden. wie 
im Sournal der Chirurgie und Augenheilfunde 
von C. 5. von Gräfe und Ph. von Walther, XI. 
Bds. I. Hft. 1828. — unter den „practiſchen Midcellen‘‘ 
vom Dr. Jäger befchrieben, und für diefe war hyoscy- 
amus das fpecififche Heilmittel. Ein junger Mann von 26 
Jahren, der etwas leicht gelebt hatte, war plöglich wegen 
unglüdlicher Liebe ganz melancholifch geworden. Unvermus 
thet flellten fich in der Nacht die heftigiten Zudungen, Tris⸗ 
mus, Wafferfheu, Dysphagie und Erftidungszufälle ein. 
Starke Aberläffe minderten dieſe Erfepeinungen und in einem 
Senffußbade erhielt der Kranke das Bewußtſeyn wieder. 
Bald erfolgte Schlaf, nach welchem derfelbe ein fäuerliches 


Getraͤnk zu fih nehmen konnte. Dod) war das koͤrperliche 


Befinden noch vielfach geftört und man verordnete Calomel, 


Hyoscyamus, eine falzige Ricinusölmirtur , reizende Kly⸗ 


ftiere und faures Getränf. Nachmittags trat ein dem Delirium 
tremens ähnlicher Parorysmus ein und alles deutete mehr, 
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als am Morgen, auf Encephalitis. Der Kranke wurde in 
ein mit reinem Kali bereitete8 Bab geſetzt, worauf bald Öff: 
nung erfolgte, die Fieberbige mit den Nervenzufällen ver: 
ſchwand und das Bewußtfeyn wieberkehrte. Unter fortdaus 
erndem Schweiße gings nun immer beffer; man verorbnete 
noch Reizmittel und ein nad) Enipfang einer unangenehmen 
Nachricht fpäter eintretender Ruͤckfall blieb ohne weitere Fol 
gen. Die Gefundheit kehrte vollkommen zuruͤck. Bilſen⸗ 
fraut entfprach hier dem ganzen Symptomencomplere fpeci- 
fiſch, auch rüdfichtlich des Urfächlichen, naͤmlich der unglüd: 
fichen Liebe, und wurde nur zu ſpaͤt und dann fo übermds 
Big angewendet, daß das nacdıfolgende Delirium tremens 
‚wahrfcheintich ihm feine Entftehung verdankte. Auf homoͤo⸗ 
thifche Weife und unter Entfernung aller andern Arzney: 
reize angewendet, hätte eine einzige Gabe (der Fleinfte Theil 


“« 


der Quadrillionverdinnung) hingereicht, die ganze Krank⸗ 


heit n 2 — 3 Zagen vollftandig zu heilen. Das ift der 


Vorzug der rechten Homdopathie und darin befteht die wahre 


Rationalität des ärztlichen Handelnd, daß man mit voller 


Borausbeftimmung eines günftigen Erfolges, unter allen: 


wirklich gekannten Arznenftoffen gerade denjenigen allein 
anwendet, welcher der fraglichen Krankheit fpecififch ent⸗ 
ſpricht und durch feinen andern ganz zu erfegen ifl. 

In den bereits angeführten „Beobachtungen und Bes 
‚merkungen über mehrere Krankheiten des Weibes“ von Dr. 
Amelung (&. Sournal der practifhen Heilfuns 
be von Hufeland und Dfann, IV. Stüd, April, 
1828.) findet fi) die Heilungsgeſchichte einer Metritis 
puerperalis putrida bey einer Frau, die zum erſten Male 
und zwar nach langer, fchwerer Geburtöarbeit von einem 
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todten, wahrſcheinlich ſchon vor der Geburt in Faͤulniß uͤber⸗ 
gegangenen Knaben entbunden worden war. Waͤhrend der 
Niederkunft benahm ſich die Frau ſehr traͤge und verfiel 
nach derſelben in ſolche Apathie, die zuletzt beynahe in voͤl⸗ 
lige Bewußtloſigkeit uͤberging, daß ſie, wie eine Typhus⸗ 
kranke da lag und nur undeutlich uͤber Schmerzen im Kopfe 
und in der rechten uUnterſchenkelſeite klagte, an welchem 
letzteren Orte ſie beym Beruͤhren Empfindlichkeit aͤußerte. 
Außerdem war das Geſicht etwas aufgetrieben und dunkel⸗ 
roth, die Augen zeigten fi blau geraͤndert, die Lippen 
bläulih und aufgefchwollen, der Puls war weich, voll und 
langſam, die Refpiration träge, das Zahnfleifch livid und 
leicht blutenb, die Zunge braͤunlich belegt, die Haut mit 
ftarfriechendem Schweiße bedeckt und von erhöheter Tempe⸗ 
ratur , die Brüfte erfchienen ſchlaff, die Lochien uͤbelriechend, 
der Unterleib geſpannt. — Das Heilverfahren war antiſep⸗ 
tiſch, erregend. (Inf. Valer. c. Acid. Sulph. dil. und Aeth. 
acet., fäuerliches Getränk.) Als dann die Vitalität fi 
wieder reger zeigte und bie entzündlichen Exfcheinungen im 
Unterleibe deutlicher hervortraten, wurden blutige Schröpfs 
Töpfe, befänftigenbe Injectionen und Kataplasmen auf ben 
Unterleib angewendet, auch bey mangelndem Stuhlgange 
Seifenkiyftiere mit Del und Tamarinden applicirt. Jetzt, 
am Aten Tage, trat die Milchfecrretion fo ſtark ein, daß bie 
ſtrotzenden Brüfte mit Umfchlägen behandelt werben muß⸗ 
"ten, man auch noch den Zufa& von Pulpa Tamarind. zum 
Inf. Valer. fir nöthig erachtet... Am 5. Tage fchwollen 
auch die Hald = und Achſeldruͤſen fehmerzhaft an und bie 
Kranke ſchien in den Stupor zurldfallen zu wollen, weß- 
halb man noch innerlich und aͤußerlich Campfer in Gebrauch 
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zog. Am 12ten Tage warb das Befinden in Folge eines 
Fieberanfalled wieder fchlechter, was man einem plöglichen 
Zuruͤcktritte der Mitch beymaß. Nach einer durch Decoct. 
'Tamarind. mit Aeth. acet. bewirkten mehrmaligen Stuhl⸗ 
ausleerung, erfolgte endlich die Genefung. — Wie mander 
allopathifche Hebel ward hier in Anregung gefeht, um einen 
Krankpeitözuftend binnen 14 Tagen zu befiegen, den ein 
Homdopath mit 1 Billiontel Opium in nicht viel mehr, 

als eben fo vielen. Stunden, geheilt und zwar obne- 
Ruͤckfall! — 

Unter den. nediciniſchen TER bon Hrn. Dr. 
Stegemann (im Archiv für mebdicinifhe Erfah: 
zung im Gebiete der practifhen Mebdicin, Chi: 
rurgie, Geburtshülfe und Staatdarzneilunde, 
von Dr. Dr. Horn, Wagner und Naffe, 1828, Ja⸗ 
nuar und Februar.) findet fi) die Heilungsgeſchichte eines 
Hydrocephalus acutus. Nach der Anfiht des Vfs. bes 
fteht diefe Krankheit in einem Iururirenden Begetationspros 
cefle, der nie auf einer rein entzündlichen Bafid beruht und 
eine Unterbrüdung des ſchwelgeriſchen Triebes erfordert, 
welche durch unmittelbare Einwirkung auf den erkrankten 
Theil Glutigel, kraͤftige Anwendung kalter Umſchlaͤge) und 
energiſche Erregung eines Antagonismus im Darmcanale 
erzielt wird. Hierzu findet er den Merkur am geeignetſten, 
theils wegen ſeiner unmittelbaren Einwirkung auf die Ver⸗ 
änderung bed Blutes und der Lymphe, theils wegen ‚Bes 
förderung der Neforption, und wegen feiner fpecififch anta⸗ 
goniſtiſchen Reizung des Darmcanald; nur muß er in ſolchen 
Dofen gegeben werben, daß er täglih 4 — 8 Stühle verur: 
faht. Der Of. behandelte nach dieſer Anficht einen Knaben 
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von 9 Jahren binnen 7 Tagen mit 40 Gr. Calomel und gab 
ihm , weil e8 noch nicht Eräftig genug auf Außdleerung wirkte, 
nebenbey noch Senna, Manna :und Kali [ulpburicum. 
Weil aber immer noch Zuckungen der Geſichtsmuskeln und 
Hände vorhanden und ber Urinabgang fparfam war , fo wurde 
3 Tage lang Ol. Crosonis nebfl Gratiola, Senna und Di- 
gitalis in Infuſion gereicht ; zugleich tröpfelte man bem Kna⸗ 
ben Naphtha auf den Kopf und legte ihm Veficatorien. Zus 
legt kamen auch noch Disphoretica an die Reihe und fo exs 
folgte allmählig die Senefung. — Wahrlich ein energifches, 
gewaltiges mebicinifched Werfahren, vor dem man Reſpect 
haben muß! Auch würden die 40 Gr. Calomel den armen 
Knaben ficher getöbtet haben, wäre nicht ber Ueberſchuß ihrer 
Wirkung immer wieder a posteriori abgeführt worden. Ge 
wiß nicht die fpecififchantagoniftifche Reizung des Darmcanals 
allein ift e& hier, woburcd, der Mercur Gutes wirkt, fondern 
“feine fpecififhe (homoͤopathiſche) Heilkraͤftigkeit gegen die 
Krankheit felbft, fonft müßten die übrigen Mittel, die den 
Darmcanal viel beftimmter und 10 Mal toller reizen und deß⸗ 
halb in diefem großen Sturme auf den Unterleib ald Hulfs> 
fruppen (mit großem Geſchuͤtz!) zu agiren beordert wurden, 
noch weit fpecififcher gewirkt haben, unb uͤberdem ging ja 
unter fo gewaltigen Dreinfchlagen aller Mittel auf den einen 
Darmcanal jede Specificität der Wirkung bes Mercurs in dies 
fem Puncte nothwendig ganz verloren. Bey homoͤopathiſcher 
Behandlung würden ein paar Heine Arzneygaben von Aconit 
oder Belladonna in Wechfel mit Merc. ſolubilis und Rhus 
in der fürzeften Zeit und auf die fanftefte Art alles geleiftet 
haben, was man möglicher Weife nur hätte verlangen 
koͤnnen. | 


J 


— 1% — 

Unter ben „merkwuͤrdigen Krankheitsfaͤllen“ aus den Bes 
richten Königlicher Medicinalbeamten, die Ruft in feinem 
Magazin für die gefammte Heillunde, XXVI. 
Bds., 1. Hft. 1828. mit aufgeführt, lefen wir auch von einer 
babituellen Blutung aus beyden Brüften. Die 
Kranke, in einem Alter von 24 Jahren, hatte ald Kind öfters 
Nafenbluten und Eongeftionen nad dem Kopfe gehabt, ſich 
im 14ten Jahre verheirathet und im Löten Jahre ihre Regeln be: 


kommen, bie bis zum 16ten Jahre, wo Schwangerfchaft einge: 


treten, regelmäßig gefloffen waren. Sie blieb auch die erften 
2 und den6ten und Tten Monat der Graviditaͤt hindurch ſtark 
menftruirt. Während diefer Zeit erlitt fie eine ſchwere Krank: 
beit, bey deren Beginnen ihr plöglic Blut aus den Nägeln 
ber Hände und bem Zahnfleifhe 24 Zage lang abfloß. Nach 


“ wiebererlangter Gefunbheit und bey normalen-Regeln , flillte 


fie ihr Kind 2 Jahre lang und erlitt nach dem Entwöhnen def: 
felben, einen ordentlichen Milchfluß, deſſen Stodung Span: 
nen und Schmerz in den Brüften erregte, weßhalb fie noch 
1%, Jahrlang fremde Kinder faugte. Nach Gaͤhriger Dauer 
dieſes Uebeld war ein Arzt bemüht, ihr durch Aderlaͤſſe an 
Armen, Fuͤßen, der rechten Hand und endlich auch an ber 
Stirne und dem rechten Ohre, zu helfen. Der Milchfluß hörte 
bierauf in der That auf, ftatt deſſen aber trat nun Blutfluß 
aus beyden Brüften mit heftigem Reißen in denſelben, der 
Schulter und dem Halfe ein. Schwarzes, binnes Blut floß 
anaufhörlich (täglich etwa 1 Loth) aus den Warzen, felbit 
während der Kegeln, und nahm bey Vernachläfjigung ber 
Reinlichkeit, bald einen fauligen Geruch an. Deſſen ungeach⸗ 
tet blieb das übrige Befinden ungeftört, das Anfehen war 
blühend, der Habitus plethoriſch, die Brüfte etwas Kleiner, 
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als fonft, weich und fehr empfindlich gegen ben leiſeſten Drud, 
aber die Warzen’ unfchmerzhaft. " Endlich bfieben die Regeln 
aus und fogleich erfchien unter fortwährenden Congeſtionen 
nach oben, eine vicarirende Blutung aus den@ungen, Dan 
bald Blutbrechen, Schwindel, Uebelkeit, Drud und Span 
nung in den Hppochondrien, nebft Kreuß⸗ und Leibſchmerzen. 
Jetzt kam fie in das Königsberger Lazareth, wo man durch 
kuͤhlende, ſaͤuerliche Arzueyen dieſen Zuſtand beſeitigte. Hier 
ließ man es ſich nun 10 Wochen lang vorzuͤglich angelegen 


| ſeyn, den Orgasmus nach den obern Theilen des Körpers zu 


hemmen und die Blutwelle von dort abzuleiten. Blutiget an 
bie Pudenda, Aberläffe an den Füßen, Digitalis, Blaufaͤure, 
Laxantia, Relolventia, Halb: und Fußbaͤder, ein Sulpen- 
sorium für die Bruͤſte wurden in Anwendung gefebt; 
allein dieß alles war vergeblich und während ber Regeln tras 
ten noch Blutungen aus dem Magen und den Lungen :unb 
felbft außer der Menftruationszeit Magentrampf und Exbres 
den hinzu. Uber die Kranke erholte fich nach folchen: Anfaͤl⸗ 
Ien immer balb wieder, warb jedoch unter diefen Umfländen 
und weil fie Diätfehler beging, . entlaffen. Vom fpüteren 
Verlaufe diefes merfwürbigen Uebels erfuhr man nichts weis 
ter, — Hier mußte freylich jebe allopathifche Eur fehl ſchla⸗ 
gen und nur der homdopathifche Arzt kann diefen Fall nicht 
für unheilbar erflären. Schon Crocus würde bier, hätte 
nicht Pfora zum Grunde gelegen, viel haben leiften können: 
Sm Journal für Geburtöhülfe, Frauenzim: 
mer-und Kindertrankheiten, von A. Elias von 
Siebold, VIII. Bandes I, Stud, 1828. — findet ſich 
unter’ den „amtlichen Mittheilungen aus den Sanitätöberich- 
ten der Königl. Preuß. Regierungen’, die Gefchichte eines un: 
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gluͤcklich abgelaufenen Kaiſerſchnit ted. Die Gebaͤrende, 
26 Jahre alt, war zum zweiten Male ſchwanger und ſchon 
im Jahre 1821 wegen Beckenengigkeit durch den Kaiſerſchnitt 
gluͤcklich von Hrn. Dr. Schmitt in Preuß. Eylau entbun⸗ 
den worden. Dieß Mal ſtraͤubte ſich die Kreiſſende gegen 
bie Operation und auch Hr. Dr. Schmitt ging ungern. bars 
an , worüber 80 Stunden feit den erften Wehen verfloſſ en und 
die Kraͤfte bedeutend ſchwanden. Das Kind war abgeftor- 
ben, die Blafe gefprungen,, dennoch gieng bie Operation glüd: 


lich und ohne großen Blutverluft von Statten. 14 Stunden 


fpäter war. ber Leib fehr aufgetrieben und fchmerzhaft, das 


Fieber fehr heftig, allein dieß ließ fich ſchnell wieber befeitigen. 


In den folgenden Tagen befferte ſich dad Befinden immer 


ſichtlicher und dennoch verzweifelte bie Kranle aus einem 


dunklen Gefuͤhle an ihrer Genefung. Am Sten Tage kamen 
ploͤtzlich Stiche in der Bruſt, Mangel an Athem, heftige Be⸗ 


aͤngſtigungen, Unruhe, kalte, klebrige Schweiße, dad Bes 


wußtſeyn ſchwand und ber Tod erfolgte am Iten Tage. 
Diefer Fall erfcheint mir darum befonderd merfwürbig, 


. weil ich einen ähnlichen erlebte, in welchem eine verkehrte 


Gemütherichtung jedes Heilverfahren unnuͤtz machte. Ein 


junges, ruͤſtiges, blühenbes und fehr wohlgebilbeted Weib, 
‚die einzige Tochter eined wohlhabenden Winzer, hatte ſich 


ſchon als Mädchen auf dem Iahrmarkte in Gefellfhaft ihrer 
Belanntinnen einen fogenannten Planeten gekauft, in welchem 


dem Käufer, nach dem gemeinen Aberglauben, die Zukunft vors 
‚her verkündiget wird. Unglüdlicher Weiſe prophezeihte ihr 
‚Planet der Käuferin , unter andern, auch den Tod im erften 


Wochenbette. Das damals noch fehr junge Mäbchen glaubte 
dieß zwar, aber machte ſich vor der Hand daruͤber Feine Sor: 
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ge. Sie warb dann fehr glüdlic, verheirathet unb war zu 
folge ihres Temperamentes meift heiter, ob fie gleich den Stas: 
ben nicht aufgegeben hatte, daß. fie bald Kerben würde, ımd 
wenn andere fie wegen ihrer Berhältnifle beneideten, fo ant: 
wortete fie, das könne ihr ja doch nichts helfen, da fie nicht 
lange leben werde. ‚Sie ward ſchwanger ımd die Gravibität 
verlief aufs Beſte. Auch die Geburt erfolgte. leicht und glüd- 
lich. Jetzt aber warb ich von ihrem Manne gerufen , weil fie 
vorgab, fie werde ſich verbluten. Ich fand den Blutverluſi 
ganz imbebeutend, dad Befinden der Wöchnerin höchit er 


wuͤnſcht, aber mit meinen Troͤſtungen bey ihr feinen Eingang. 


Am Sten Zage ftellte fich Sieber ein mit.Gongeflionen nach dem 
Kopfe, die Kranke.fieng an zu phantafiren und ibre fire Fee 
gab dad Thema zu allen ihren Keden. So wenig bedenklich 
auch jest noch der ganze Zuſtand fchien, fo half Doch kein, 
weber arzneyliched, noch pfychiiches Mittel dagegen und bie 
Kranke ſtarb noch in der Nacht, man kann mohl ſagen, en 
bioßer Einbildung; denn Fein Arzt würde hier, wenn er bie 
fire Idee nicht gekannt hätte, den Tod durch die vorhandenen 
Erfcheinungen motivirt gefunden haben. &o gefährlich und 
unübenwinblich ift, befonders fir Wöchnerinnen, eine durch 
Aberglauben erweckte unglüdliche Richtung der Vhantafie, 
und die Polizeybehörben follten alled Ernſtes dem Unwefen, 
welches noch mit dem Verkaufe obengenannter Planeten und 
Nativitätöftellungen getrieben wird, fleuern. Iſt jene ver 
kehrte Richtung der Phantafie nicht von außen angeregt, fons 
bern liegt ihre Grund in dem eigenen Gemüthe des Kranken, 
fo Bann der Arzt viel mehr dagegen ausrichten. Am auffal⸗ 
lendften-beftätigte fich mir diefe Wahrheit bald darauf bey einer 
anderen Woͤchnerin. Diefe naͤmlich, ein junges Weib von 
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etlichen und 20 Jahren, dad fchon ein Mal geboren hatte, 
bildete fi, ohne angeben zu koͤnnen, warum , bey ihrer zwey⸗ 
ten Schwangerfchaft fleif und feft ein, daß fie dieß Mal in 
den Wochen jlerben würde. Obendrein kam fie mit Zwillin⸗ 
gen nieder und ob die Entbindung gleich gluͤcklich von Statten 
gieng , fo war fie dadurch doch fehr erfchöpft. Vielfache Ner⸗ 
venzufaͤlle flellten fi ein und fanden wahrfcheinlich in ber 
immer flärker werdenden firen Idee eines nahen Todes ihre 
vorzüglichfle Nahrung. Etwa’ am. 9ten Tage nach ber. Ent« 
bindung bekam fie gegen Abend heftigen Blutanbrang nach 
der Bruft und außerordentliche Beklemmung, fo daß fie ers - 
fliden wollte, der Puls ward intermitticend, der Körper, 
mit kaltem, klebrigen Schweiße bedeckt und fie nahm völlig 
refignirt Abſchied von den Ihrigen, ‚phantafirte Über ihren 
nun eintretenden Tod, lag bann ganz ſtill und deutete mit 
ber Miene innerer großen Angft nach dem Herzen. Bey. 
biefen dringenden Umftänden und da hier alle pfychiſchen 
Mittel fruchtlos blieben, gab ich der Kranken augenblicklich 
einen kleinen Theil eines Tropfens von der Decillionver⸗ 


duͤnnung des Aconits, als dasjenige Mittel, welches, wenn 


irgend eines hier helfen konnte, nach meinen Einſichten das 
einzige war, — und ſchon nach 2 Stunden waren alle 
jene Erſcheinungen verſchwunden und bie. Sterbegedanken 
hatten einer heitern, lebensluſtigen Gemuͤthsſtimmung Platz 
gemacht. So vermochte die homoͤopathiſche Heilkunſt bier 
noch zu helfen, wo eine kranke Gemuͤthsrichtung, ſich laͤnger 
ſelbſt uͤberlaſſen, unfehlbar den Tod gebracht haben wuͤrde. 
Ob die Allopathie, deren Mittel meiſt aller Specificitaͤt der 
Wirkung ermangeln, denſelben Erfolg gehabt ach würde, 


. überlaffen wir andern zu beurtheilen. 
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Unter den fhon erwähnten Notizen aus bem Ge 
biete der Naturs und Heillunde, gefammelt vom 
Dr. v. $roriep, XIX. Bd. Nr. 397 — 418. 1828. — 
lefen wir au) von Dr. Bally „etwas über den Vorzug der 
großen Gaben des Chinin: [ulphuric. in Wedfel 
fiebern.“ Hr. Dr. Bally widerfpricht der Behauptung, 
daß man Wechfelfieber mit 2 Granen diefes Mitteld heilen 
koͤnne, und meint, bieß fey nur ba möglich, wo das Fieber 
auch ohne arzneylihe Hülfe verſchwunden feyn würde. Bm 
weniger leichten Fiebern fey nur von 15 — 30 Granen täg: 
lich Hülfe zu erwarten. Nachher müffe man, wenn bie gelbe 
Erdfarbe nicht verſchwinde ‚ bad Chinin noch einige Zeitin 
immer verringerten Dofen fortfegen , fchnell die ftärferen Be | 
ben wieder anwenden, fobalb das Fieber unregelmäßig zx 
werden drohe. Arte ed in ein anhaltende aus, fo fey es 
eine große Kunft, es auf ben intermittirenden Typus zuruͤckzu⸗ 
führen, um bann mit Erfolg das Chinin anzuwenden; oft 
koͤnne man dieß jedoch durch Aberläffe erzielen. Im flarten 
Dofen bewirkte das Mittel Feine Reizung des Darmcanald; es 
fey ganz geeignet, bie Zunge von bem diden, fchlehnigen 
Ueberzuge, der fich bey vielen Subjecten vorfinde, zu befreyen, 
und man habe demnach nicht nöthig, vorher bie fonft üblis 
chen Ausleerungen vorzunehmen. Bey nicht flirrhöfen Mit; 
geſchwuͤlſten fey ed zertheilend, auch habe er mehrmals be: 
merkt, daß ed in ſehr ſtarken Gaben lindernd wirke und bie 
Häufigkeit des Pulfes , wiewohl nur bey periodifchen Uebeln, 
fehr. verminbere. 

Was für beftaunendwerthe Mittheilungen macht der Verf. 
bier in einem Athem! Wir haben das Vertrauen zu allen un: 
feren Landsleuten, daß fie diefelben nicht auf Treu und Glau⸗ 
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ben annehmen:und Erperimente an ihren kranken Mitmen⸗ 


* ſchen in dieſem Geifte anftellen werben. Ohnehin wird ſchon 


mit dem Chioin unendlich mehr geſchadet, als genuͤtzt, und 
wir duͤrfen alſo, um dem Uebel abzuhelfen, um keinen Preis 
bey Herrn Bally in die Lehre gehen. Was iſt dad fuͤr ein 
Specihcum, welches man, Behufs eines ficheren Erfolgs, - 
in fo enormen Dofen reichen muß? Und wie fommt ed, daß 
nad Hebung des Fiebers, bie „gelbe Erdfarbe“ nit 
gleich mit verſchwindet? Unferen Erfahrungen nach kommt 
fie eben von den kräftigen. Dofen des Specificums. Wie 
kann ferner bey fo energifcher Behandlung das Fieber dens 
noch biöweilen die Gaprice haben, „unregelmäßig" zu 
werden, ober gar in ein „anhaltendes“ auszuarten? 
Bon alle dem haben wir Homdopathen gar Feine Idee und 
wir duͤrfen baher wohl befcpeiben anfragen, wie alle biefe 
Wunder zugehen? — Freylich mag es eine große Kunft feyn, 
bey dem anhaltend gewordenen Zieber den urfprünglihen Ty⸗ 
pus wieder herzuftellen und wir erflaunen nach alle dem, was 
wir gelefen haben, darüber, daß Hrn. Bally das Kunftftüd 
wirklich gelungen ifl. Denn. wie China die Schwäche aus 
Saͤfteverluſt und namentlich die vor Blutvergeudung fpecififch 
heilt, fo wird natürlid auch umgekehrt die Schwäche aus 
Blutverluft die Nachtheile ungeheuer Chinabofen in etwas 


.befhwichtigen. Ausleerungen laffen wir dem Gebrauche der 


China allerdings auch nicht vorauögehen, weil China ben 
ſchmutzigen Weberzug der Zunge homoͤopathiſch mit befeitiget 
und auf den Darmcanal in fo geringen Dofen gar nicht nach» 
teilig wirken kann: allein wenn die Gaben des Herrn Bally 
in diefem Punkte fo wenig Unheil anrichten, daß er fich die 
fonft nöthige Schwächung des Darmeanaled (durch Abfühs 
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rungen) erfparen kann, fo müffen fie Den Ueberſchuß 
Wirkung durch irgend eine revolutionäre Aus leerung (vi 
Schweiß oder Durchfall unb dergl.) verkieren, — — 
iſt's nicht denkbar, wofern feine Kranken nicht fi 
Magen haben. Machen kann nah unfern Beobatı 
die China Milzgefhwälfte und, wie uns bimlt, 
Nachwirkung: folglich fehen wir nicht recht ein, ı 
diefelben zertheilen follen. Das Erftere Eönnte Hr. 
häufig bey feinen Kranken beobachtet baßen, das ! 
nad feinem energifchen Verfahren wohl: ſchwerlich it 
Wenn die Herabfegung ber Häufigkeit des Pulſes ein 
derung ift, ſo mag allerdings das Chinin, auf folde‘ 
angewendet, lindern können. Denn: unftreitig bein 
anfänglidy einen heftigen Andrang des Blutes nad 
Herzen und unterbrüdt fo den Pulsſchlag. 

Doc ich nehme von diefen merkwuͤrdigen Mittheilu 
Anlaß, über bie homdopat hiſche Behandlung der B 
ſelfieber hier einige 

Practiſche Beobachtung en 
mit aufzuführen, die ich in ber diejährigen, weit verbr‘ 
ten Epibemie zu machen Gelenheit hatte. Im den frübe 
Jahren meiner Praxis kamen biefe Fieber hier hoͤchſt le! 
und nur fporadifch vor; allein im vorigen Jahre herrfä 
fie, wie überall, fo auch hier epidemiſch. Anfänglich IM 
nahm ich die Behandlung derfelben im Vertrauen auf j 
Heifkräftigkeit homdopathifcher Arzneyen mit keckem Mut! 
allein fehr bald ward ich inne, daß ich mit Arſenik, " 
doch früher in den meiften fporabifchen Fällen, gar nit 
mehr auörichtete und überhaupt bey ber Uebernahme di 
Euren manche practifche Gautelen zu beachten wären, N 
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niririf noch gaͤnzlich abgiengen und erſt aus einer laͤngeren prac⸗ 
„geben Befchäftigung mit diefem Gegenſtande abftrahirt wer: 
j» müßten. Immer band ich mich zu ängftlich an das eigent= 
in „Se Fieber und feinen Typus, fuchte das Charakteriftifche 
‚8 Froſtes, der Hitze und des Schweißes, fo wie des Fieber: 
TR fee in diefem oder jenem Zeitraume bed Parorysmus ges 
in au aufzufaffen und mit ähnlichen Symptomen geprüfter Mit⸗ 
ME zu deden, ohne dad Stadium der Apyrerie gehörig zu 
Lo zyürdigen und feine Eigenthümlichleiten kennen zu lernen. 
u ft gelang ed mir auf ſolche Weife gar nicht, ein entfprechens 
mh Mittel ausfindig zu machen, eben fo oft warb, wenn id 
, das mir angemefien fchien , ausgewählt hatte, meine 
a offnung auf einen günftigen Erfolg dennoch getäufcht und 
n Pier Kranke genas nicht. In diefer mißlichen Lage fand ich 
nF nich bewogen, ebenfalls das Chinin. fulphuric. zu verfuchen 
di und fo hatte id) Gelegenheit, über die Wirkung deſſelben 
Folgendes zu beobachten. 1 — 1", hoͤchſtens 2 Gran, nad) 
Meder Parorysmus gegeben , und dieſe Dofis etwa noch 2: Mal 
vor dem neuen Anfalle wiederholt, unterdrücken das Fieber 

tn heſtimmt und, war ed neu entflanden oder überhaupt von 
je Sjeichterer Art, auch für die Dauer. Dennody waren diefe 
Ik Sieber nicht fo gelinder Natur, daß fie auch ohne Arzney ge: 


sa# wichen feyn wuͤrden, benn manche hatten fhon Monate lang : 


er gebauert, ohne von felbit zu verfchwinden. Wo der Paroryss 


19 mus das Eigene hatte, daß erft im Schweiße ſich wirklicher 
# Durff einfand, ba erfolgte nach der dritten Dofis das naͤchſte 


# Mal noch) ein. ungemein heftier und erfchütternder Anfall, 
(st wielleicht fpäter auch noch ein leichterer ; aber dann blieb auch 
„# daß Fieber für immer weg, wäre es auch von ber hartnaͤckig⸗ 
s flen Art geweien, — zum Beweile, daß hier das Chinin ſich 
7 Ä | 
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homoͤopathiſch angemeſſen zeigte. Fehlte dagegen dem Fieber 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit, ſo ließ es ſich zwar durch Chinin ſo⸗ 
gleich unterdruͤckken, ohne vor der Hand noch einen Anfall zu 
machen, aber die Cur war nicht ſicher. In den eingewurzel⸗ 
teren Faͤllen kehrte es faſt in der Regel fruͤher oder ſpaͤter 
zurüd und jetzt gelang bie Unterdruͤkung mit Chinin ſchon 
weit ſchwerer und ein neuer Rüdfall war noch gewiſſer vors 
auszuſehen; in bem leichteren Faͤllen dagegen blieben zwar 
die Paroxysmen aus, wenn ber Genefene längere Zeit jeden 
Diätfehler vermied, wiewohl er noch Wochen lang eine erd⸗ 
fahle Gefichtöfarbe und große Schwäche in ben Glievern, 
auch andere Befchwerden hatte. Im entgegengefegten Zalle, 
wenn er fich in der Nähe von Waſſer aufheilt, oder auch 
Milch, frifches Gebaͤck, Eyer, Saures ıc. genoß, zog er fi 


; faft gewiß einen Rüdfal zu. Anders war es bey ber homdo- 


pathifchen Behandlung diefer Fieber. Nur wenige im Ganzen 
waren rücfichtlich des Fieberdurſtes oder irgend einer andern. 
Eigenthümlichkeit fogeartet, daß China helfen konnte, aber 
die wenigen blieben auch beftimmt auf eine einzige Dofis (dent 
Heinften Theil eined Tropfens der QDuabrillion » Verdünnung), 
nach dem Paroxysmus gegeben, weg und kamen , fie mochten 
gelind ober hartnaͤckig und eingewurzelt gewefen ſeyn, nicht 
wieber, felbft nicht, wenn ber Genefene fi an bie obige 
Diät gar nicht Eehrte, und — was eine Hauptfache iſt — 
feine Genefung war von Stunde an vollftändig, er fpürte 
‚nicht ‚leicht noch irgend eine Beſchwerde und fein Anfehen 
zeigte ſich bald blühend, wie zuvor. Ganz gleiche Refultate 
gewährte mic die homoͤopathiſche Behandlung der Wechfelfie⸗ 
ber auch ſpaͤter, ald ich andere paffende Mittel Dagegen auffin⸗ 
den lernte. So felten.ich bie China angemeflen fand, eben 

fo 
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fo felten durfte ich auch von jedem anderen Mittel, das ich 
"nachher huͤlfreich ſah, Gebrauch machen. Denn bie einzels 
nen Fieber waren fo verfchieden geartet, daß ich in der ganzen 
Epidemte kaum 10 Faͤlle mit demfelben Mittel hätte heilen 
Tonnen und den Arſenik fand ich nur ein einziges Mal, wo 
ſchon China vorher in allopathifchen Gaben das Fieber auf 
. einige Zeit unterdrüdt hatte, paffend und huͤlfreich. Was 
"aber jetst meine homdopathifchen Fiebercuren erfolgreich mach⸗ 
te, war der Umſtand; daß ich dem Stabium der Apyrerie 
mehr Aufmerkfanikeit fchenkte und dagegen auf den Paroxys⸗ 
mus allein ein geringeres Gewicht legte. Hatte ber letztere 
wenig ober nichts Eigenthümliches , fo nahm ich auch um fo 
weniger Notiz davon, da ja faft alle, nad ihren pofitiven 
Wirkungen gefannten Mittel in ihrem künftlichen Fieber einen 
tntermittirenden Typus haben , und richtete mich bloß nad) den 
"Eigenheiten ber ſieberfreyen Zeit, welche ich bald als daB 
‚Dauptmoment erfannte, Freylich war es biöweilen gar nicht 
leicht, diefelben aufzufinden, allein bey forgfältiger' Nachfor⸗ 
ſchung gelangte ich dann doc) meiftentheild zum Ziele. Auf dieſe 
Weiſe gelang es mir, manches Fieber zu heilen, das vorher 
allen Mitteln hartnaͤckig trotzte, und die meiſten waren nicht 
mehr in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit, ſondern Recidive nach, 
oft mehrmaliger, Unterdruͤckung mit Chinin. Um dieß ans 
ſchaulicher zu machen, will ich hier einige ſolcher Faͤlle kurz 
bezeichnen, deren Eigenheiten in die Augen fielen. 

‚ 3) Ein junger Schneider ‚hatte ſchon mehrere Wochen eine 
Febris tertiana, die in den Paroxysmen felbft nicht Eigen» 
thuͤmliches darbot; aber an dem fieberfreyen Tage klagte er 
eine ungeheure Schwere im ganzen Koͤrper mit Froſtigkeit 
und Tagsſchlaͤfrigkeit. Er konnte kaum uͤber die Stube gehen 
Archiv VII. Bd. III. Hft. 4 
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vor Mattigkeit und mußte dann wieder Stunden lang liegen 
und ſchlafen, beſonders gegen Abend, mo er ſich überhaupt 
- ‚weit unbehaglicher, ald am Morgen, fühlte. Des Nachts 
ſchlief er fehr unruhig unter Herumwerfen und Schwagen, 
wußte auch etliche Male aufftehn, um ſich eines wäflerigen 
Stuhlganges zu entlebigen,, den er am Tage nicht hatte. Er 
erhielt nach bem Paroxysmus 1 Quabrilliontel Pulsatills, 
hatte dann das nächte Mal noch einen ganz fehwachen und 
hierauf gar keinen Anfall wieber. Seine Kräfte kehrten fo 
ſchnell zuruͤck, daß er nach. Verfluß ber Wirkungsdauer von 
Pulsatilla feine Gefchäfte, wie fonft , wieber verrichten konnte. 
2) Ein Deconom yon etlichen und 20 Jahren hatte ebens 
falls ſeit Wochen Febris tertiana und bereit$ China in flars 
ten Dofen gebraucht, worauf die Anfälle aber nur 8 Tage 
lang weggeblieben waren... Auch ‚bier hatte der eigentliche 
Fieberparorysmus nichts Charalteriftifches , allein .in der Apy⸗ 
rexie klagte der Kranke häufig über Efel und Uebelfeit, bie 
biöweilen in wirkliches. Erbrechen ohne befonbern Geſchmack 
ausartete. Die Zunge hatte einen ſchmutzigen Ueberzug,, der 
Geſchmack im Munde war fehr fade, der Appetit auf gewoͤhn⸗ 
liche Speifen, bey anhaltendem Drud im Magen;, ganz ver 
foren, nur. nach fauren Gurken fand ein großes Verlangen 
Statt. Ungeachtet ich num bie Erfahrung gemacht hatte, daß 
alles Saure denjenigen, die durch Chinin von dem Fieber 
befreyt worden waren, in-der Regel einen Rüdfall zuzog, fo 
lieg ich, meinen Kranken dennoch feinen Appetit, wiewohl 
uicht unmäßig, befriedigen und gab ihm 1 Billiontel Anti- 
monium crudum , wörauf noch 2 immer ſchwaͤcher werbenbe 
Anfälle erfolgten und dann in ben Stunden, wo. fonft das 
Fieber kam, nur. ein Dehnen in ben Gliedern mit Froͤſteln fich 
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einfand. ‚Der Gurkenappetit hatte fi) bald gelegt und einem 
Verlangen nach gewöhnlichen Nahrungsmitteln Platz gemacht. 
Ekel und Uebelkeit waren ganz gerwichen. Allein in ber 
Zeit, wo der Paroxysmus früher beendiget zu feyn pflegte, 
ſtellte fich noch eine ungewöhnliche Müdigkeit ein, die uns 
widerſtehlich zum wagerechten Niederlegen einlud und nur 
dadurch bezwungen werben konnte. Daher erhielt er noch 
1 Decillionth. Spongia tosta und bald verloren fich alle noch 
beftehenden krankhaften Erſcheinungen, auch das Dehnen in 
den Gliedern und Froͤſteln, und die frühere Kräftigfeit 
kehrte ganz. zuruͤck. 

8) Ein ſtarker, robuſter Schmidt hatte ſeit noch nicht 
langer Zeit Febris quotidiana, bie ihre Anfälle jedes Mal 
um Mitternacht machte, ohne jeboch den Kranken beſonders 
anzugreifen. Aber am Tage fühlte er füch ſterbenskrank und 
fürechtete auch; die naͤchſte Woche nicht zu erleben. Das 
Herz ſchien ihm ſtets in einer zitternden Bewegung zu ſeyn. 
Im der Herzgrube fühlte er Klemmen und Drüuͤcken, als 
wäre alles verfchwollen (auch war eine Anfchwellung dußers 
lich fichtbar),, mit einem Wehthun, wie von einem inneren 
Gefhwüre. Er vertrug kaum ben leifeften Drud dafelbft. 
Zugleich empfand er in der Herzgrube ein fehr beängfligens 
des, gewaltfames Pochen, dad man auch däußerlich wahr⸗ 
nahm und fühlen Eonnte, wie ſtarken Herzſchlag. Dabey 
quälte ihn eine Todesangſt und er holte von Zeit zu Zeit 
unwillkuͤhrlich recht tief Athem. Der Appetit fehlte gänzs 
ih. — Ein Decillionth. Rhus befeitigte fogleich alle diefe 
pathologiſchen Erfcheinungen zufammt dem en Fie⸗ 
berparorxysmus. 

4) Ein Knabe von 10 Jahren litt ſchon feit Jahre 
: 4 * 
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an Febris quotidiana. Sein. Anfehen war leichenblaß und 
ber ganze Körper in ber“ficherfreyen Zeit immer eiskalt, 
bisweilen mit kaltem Schweiße bedeckt. Dabey quälte ihn 
‘ein unaufbörlicher Hunger und wo er Jemanden eflen fah, 
riß er ihm bie Speifen mit Gewalt weg und verfchlang fie 
mit großer Begierde. Deffen ungeachtet war er im hoͤch⸗ 
ſten Grade abgemagert. Wenn er fhlief, fo wachte er 
öfters ohne äußere Weranlaffung auf unb heulte jaͤmmerlich 
unter unruhigem Herumwerfen. — Er nahm 1 Trilliontel Cinas 

faamentinktur und genas ohne weitern Anfall in kurzer Zeit. 
5) Ein anderer von gleichem Alter mit eingewurzelten, 
Jahr alter Febris tertiana, bie ſchon mehrmals mit 
Chinin vertrieben worben: war, hatte im Fieberanfalle 
bloß Froſt ohne nachfolgende Hige, dann warmen Schweiß, 
ber aber ſehr bald in Falten fich verwandelte. Sonſt wer 
nichts Krankhaftes an ihm zu bemerken, außer baß a 
fehr zurüdgefommen und Eraftlos war. Diefen flellte 1 
Quabrilliontel Veratrum album fchnell und dauerhaft her. 

6) Ein junges Dienſtmaͤdchen litt feit 4 Wochen an Febris 
tertiana, die ſich dadurch beſonders merkwuͤrdig machte, daß 
die Kranke nach dem Fieberparorysmus uͤber ungeheures Hery 
druͤcken bey heißem Stirnſchweiße klagte und ſich, wie ver⸗ 

zweifelt, im Bette herumwarf. * 1 Quadrilliontel 
Chamomilla. 

In allen Faͤllen erfolgte die Heilung entweder ſogleich 
vollſtaͤndig, oder der naͤchſte Anfall war ſchon weit ſchwaͤ⸗ 
cher und ſelten kam dann noch ein zweyter, ganz leichter Paro⸗ 
xysmus; hoͤchſtens ſtellte ſich in der ehemaligen Fieberzeit ein 
Froͤſteln mit Dehnen in ben Gliedern und Gaͤhnen en, — 





Gegen den Dr. Freiherrn v. Wedekind, 
Bon — 
Dr. Ir. Rummel, 
— 
| | F 

Der Breihere von Wedekind gab 1825 eine Schrift: Prüs 
fung bes homoͤopathiſchen Syſtems des Herm Dr. Hahne⸗ 
mann, beraus, theils weil er dazu aufgeforbert war, theils 
um fich durch diefe Arbeit von ſchweren Berufsgefchäften zu 
zerfireuen, theild um überhaupt bie ultra dynamiſche Naturs 
anfiht, deren Eulminationspunft das homdopathifche Syften 
ſeyn foll, zu widerlegen. M. Muͤller begann in biefem Ars 
chive, Bd. 5. Hft. 1.©. 116 — 141. und Hft. 2. S. 87 — 
‚103. , eine kitifche Würdigung dieſer Schrift, und wieß dem 
Frhrn. v. W. nah, daß er ſich die Sache doch etwas zu 
keicht gemacht habe, daß er mit den Zitaten aud dem Organon 
weber genau noch ehrlich zu Werke gegangen ſey, ſondern 
Dahnemann manches angebichtet, um es dann zu fritifiren, 
und daß endlich feine jatro > phufifche Raturanficht, und das 
Verwechſeln des Ausbruds: „Lebendige Kräfte” mit 
bem: „Seele“, den Grund zu feinen Einwürfen und Be⸗ 
weiſen bergegeben habe. Ex glaubte, daß ber. Frhr. v. W. 
ohne diefen Irrthum, und wenn ee mit fich über die fo fehr 
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verfchiedene Bebentung obiger Ausdruͤcke Im Klaren gewefen 
wäre, das Buch gar nicht gefchrieben haben wuͤrde. 


Dieß letztere laffen wir dahin geftellt ſeyn; aber wenig: 
ſtens fo viel ift gewiß, daß der ärhr. v. W. durch die ſehr 
gründlichen und fcharflinnigen Gegenbemerfungen Müllers 
entweder nicht uͤberzeugt iſt ober ſich nicht hat überzeugen 
laſſen wollen, denn er tritt mit einem neuen Auffaß: „über 
bie homdopathifhe Heilmethode. 4“ — (‘Hufelands Sournal 
1828. St. 6. S. 8 — 31.) in die Schranken. Er meint 
dort, daß er, obgleich fein Buch mit Beifall aufgenommen 
worden fey,*) doch einige Einwürfe erfahren habe, bie er beſei⸗ 
tigen wolle, und baß er beſonders auf Müllers Bemerkungen, 
als die wichtigften, Rücficht nehmen werde. M. Müller hat 
nicht dad ganze Buch kritifirt und wir bedauern dieß um fo 
mehr, ald er ganz der Mann dazu iſt, und weil diefe Unters 
brechung bier zu ganz irrigen Folgerungen Anlaß gegeben hat. 
Schr. v. W. vermuthet nämlich, „daß Müller feitvem feine 
Meinung geändert habe, ober daß er den orthoboren Heraus: 
gebern(?)) des Archivs einen Verdacht von Ketzerei gegen ſich 


"eingeflößt haben möge.“ Beide Borausfegungen find völig 


ungegrünbet; Müller hat an den einmal erfannten Wahrhei⸗ 
ten feftgehalten , wie dieß nicht anders möglich iſt, denn flart 
ift die erfannte Wahrheit, und dem Herausgeber des Archivs 
ift es nie eingefallen, die Freiheit der Meinungen zu befchrän: 
fen, ohne welche eine wiffenfchaftliche Unterfuchung gar nor 
benfbar iſt. 


) Welches Buch gegen. bie Homdopathie, und ſey es noch fo 
ſchlecht und gemein geſchrieben, wuͤrde nicht von den Gegnery 
mit Beifall aufgenommen: Man fehe nur die Rezenſionen fols 
der Machwerke. DODer Herausgeber. 
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Wolite man alle Einwuͤrfe unferer Gegner, ſcharfſinnige 
und plumpe, ſo oft widerlegen, als ſie gemacht und ohne 
Abaͤnderung wieder gemacht werden, man kaͤme mit dieſer 
Arbeit nie zu Ende und muͤßte nur ſtets drucken laſſen, was 
ſchon hundertmal gebrudt iſt. Vielleicht war dieß der Grund, 
daß M's Kritik nicht beendet wurde; wenigſtens wäre er triff⸗ 
tig genug, auch uns uͤber den neuen Aufſatz ſchweigen zu 
laſſen, wenn Schweigen nicht für Zugeſtaͤndniß des Sieges 
gehalten würbe, denn faſt alles, was der Schr. v. W. vors 
trägt, iſt fchon öfters in dieſem Archive widerlegt worben. 

In dem ganzen Auffage iſt nichts neu ald das hart: 


nädige Fefthalten an einem theoretifchen Irrthume, und 


ein ſonderbaͤres Vermengen ber dynaniſchen und materiellen 
Naturanſicht — ſie uns noch nicht vorgekommen iſt und wir 
ſie am wenigſten bei dem beruͤhmten Verfaſſer erwartet haͤtten. 


Der Frhr. v. W. treibt eine ſchlimmere Ultradynamik, als die 


iſt, die er den Homoͤopathen Schuld giebt: „ſeine Seele 
bildet den Koͤrper, ſie, die eine und untheilbare, faͤhrt dann in⸗ 
ſtinktmaͤßig fort, ihn zu erhalten,“ — und doch hat dieſes 
ſchoͤpferiſche Weſen, der andern materiellen Haͤlfte der Theo⸗ 
rie des Freiherrn zu Liebe, ſich in wahre Leibeigenſchaft des 
Koͤrpers begeben, ſich als Baugefangener ihr eignes Gefaͤng⸗ 
niß gemauert, denn fie erfährt keine „direkte Einwirkung,“ 
ſondern„die Arzneien“ — alſo auch wohl die ganze Außen⸗ 
weit — „ wirken nur auf bie Subflanz der feſten und flüffi> 
gen Theile direft" — fol heißen phyſiſch, chemifch, mecha⸗ 
niſch, ba es den Gegenfag einer dynamiſchen Einwirkung auf 
die Lebenskraft bezeichnen fol. — 5 die früher fo, mächtig ge: 
ſchilderte Seele Kann zwar „den ber Materie anklebenden 
Kräften eine befondere Richtung geben,“ allein bie Geſetze 


\ 


an BB: 


biefer Kräfte dauern doch innerhalb der Grenzen ber befondern 
j Richtung fort." So fiehtder Wedek in di fche Menſch aus; 
nun das reime zuſammen, wer kann, wer, wie ber Freiherr, 


bald Ultras Dynamiler feyn kann, bald in einen fleifen Ma⸗ 
terialiften endet. Denn wie mechaniſch, ultra Hoffmannifch, 
um nicht zu fagen, grobfinnlich ‚if der Wedekin viſ ch e Beweiß 
dafuͤr, „daß die Urfache bes natlrlichen Tobes nicht in einer 
Abnahme und Veränderung ber Kräfte, fondern in der Materie. 


: bes Körpers liege „'' ber Beweiß nämlich : „weil alle Erfcheis 
nungen darauf binweifen, baß wegen vergrößerten Wis 


berftandes, bie Bewegungen Rille ſtehen!“ — 
Ein zweiter Irrthum, ber durch den ganzen Auffag läuft, 
iſt die ſtete Verwechſelung der Theorie und Praxis. Erſtere 


verhält ſich zur letztern, wie das Epos und Zama zur Ge 


fhichte, an der wir Wahrheit ald das Hoͤchſte ſchaͤtzen, wie 
wir an jener. Kunft und Schönheit als nothwendig fordern. 
Gonfequenz ift die erfte Anforderung an eine gute Theorie, 
Dadurch allen erwirbt fie fich Schnell Beifall, felbfi wenn 
fie dieſe Holgerichtigkeit auf Koften ber Wahrheit erzwinge, 


Dieß lehren die Syiteme Browns und der Erregungstheores 


tiker, dieß lehrt das MWeifpiel des genialen Markus, der, 
um feine Entzindungstheorie mit den grellen Widerfprüchen 
ber Praris auszuföhnen, den Mofchus zu einem Antiphlos 
giſtikum ſtempeln mußte Wir müffen geftehen, baß mar 


ſich in neuen Zeiten dieſes Verdrehen der Thatfachen mit 


einer wahrhaft poetifchen Freiheit bedient hat, um nur dad 
einmal aufgeftellte Ariom zu retten. Unfer Freiherr gebt 
in diefer Ungebunbenheit noch weiter und überfieht fich felbft 
gem einige Widerſpruͤche feiner — wie wir oben ge⸗ 
xeigt haben. 


2 


Diefe Unzuverläffigkeit und dieſes öftere Wechſeln hat die 
Theorie in den Erfahrungswiffenfchaften immer mehr in Miß⸗ 
kredit gebracht, obgleich der denkende Menfch fie, als ein 


Berbindungsmittel zwiſchen feinem mannigfaltigen Wiffen und 


feinen reihen Erfahrungen, nicht entbehren Tann. Immer 
mehr fchreitet man auf dem Wege der reinen Forſchung 
fort, welchen ber unfterblihe Baco zuerft betrat, und auf . 
dem Phyſik und Chemie ihre Rieſenfortſchritte bereits ges 
macht haben. Auffinden der Gefege, nach denen bie 
Materie und ihre Kräfte thätig find, iſt das richtige Ziel 
unferd Strebens in biefem Erbenleben, niht Ergruͤnden 
des Weſens, weil und biefes Grübeln in dunkle Schadhte 
führt, wo jede Leuchte der Vernunft erloͤſcht; doch hoffen 
wir, daß bie menfchenliebende Gottheit einſt im höhern Sein 
‚unfer Sehnen ſtillen und den Schleier heben wird, der jebt 
dieſe Heiligthämer verhält, um das blöde Menfchenauge 
nicht zu blenden. Dieß ift der wahre Rationalidmus 
in den Naturmwiffenfchaften, ſollte ihn auch ber fuprarationg- 
liſtiſche Verfaſſer, Myſticismus fchelten. | 
-  2egen wir nun biefen unfern Maßſtab an Hahnemanns 
Lehre, wie wir fie in feinen Schriften vorgetragen finden, 
fo -müffen wir erflaunen, welche tiefe Blide er in die Ges 
feße des Organismus that, und wie einfach feine Theorie 
biefe Gefege erklaͤrt; wir muͤſſen geftehn, daß das homoͤo⸗ 
pathiſche Syſtem das erſte iſt, in welchem Theorie und Er⸗ 
fahrung faſt ſtets in Einklange ſtehn. Wenn aber auch die 
Theorie einige Dunkelheiten unaufgehellt laͤßt, ſo ſchadet dieß 
der Wahrheit des homoͤopathiſchen Heilungsgeſetzes gar 
nichts. Man trenne nur'gehoͤrig das, was erwieſen iſt, von 
dem, was das Erwieſene erklaͤren ſoll. 
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Unleugbar gewiß iſt, daß man bie wahren 
Kräfte der Arzneien nur Durch Verſuche an dem 
gefunden Organismus erforfhen kann; erwies 
fen ift, daß durch Aunfimäßiges Reiben oder 
Schütteln der Arzneien mit immer neuen Mens 
gen unarzneiliher Stoffe, ihr Vermögen auf 
den Organismus einzumwirfen, nicht vermins 
dert, fondern vielmehr aufgefchloffener und, 


paſſender wird; unabänderlies Naturgefek 


ift ed, daß Arzeneien, deren reine Wirkungen 
ber zu hebenden Krantheitin.allenibren, 
Symptomen möglihft aͤhnlich find, dieſe 
Krankheit ſicher, [hnellundfanft heilen, 
wenn fie in gehörig verfleinerter Gabe ange 
wenbet werden; erfahrungsmäßig iſt es end⸗ 
lich, Daß bei chronifhen Krankheiten, denen. 
ein Miasma zu Grunde liegt, die Heilung nur 
dauerhaft bleibt, wenn durch die mädtigen 
langwirtenden—antipforifhen u.e.a. — Mittel 


der innere Grund des Erkranktſeyns getilgt 


wird. Dieß find Erfabrungsfäge, welche durch ge⸗ 
naue Nach = und Gegenverfuche widerlegt werben müffen, wenn 
man dad Weſen ber Homdopathie ald Schimäre darſtellen 


wil, Wenn mehrere neuere Chemiker das Chlor ald einen. 


einfachen Könper betrachten, andere es für Salzfäure mit 
Ueberfhuß von Sauerftoff halten, fo laͤßt fich die Wahrheit 
nicht durch theoretifche Spigfindigfeiten, wohl aber. durch. 
genugfame Berfuche und Gegenverfuche ermitteln. Derſelbe 
Gall tritt ein bei dem Streite der Allopathie mit ber Ho⸗ 


möðopathie; ob und wie ber Organismus anf kleine Arz⸗ 
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neigaben vengirt, bieß allein klaͤrt der Verſuch und bie Bes 
— auf. 


Daß aber Hahnemann die Krankheiten nur als 
immaterielle Verſtimmungen be lebendigen 
Weſens anſieht, daß er die kunſtmaͤßigen Verduͤnnungen ber 
Arzneien als Entwidlungen und Potenziruns 
gen ber, ohne diefe Bereitung latenteren Kraft betrachtet, 
dieß ift Theorie, die auf der dynamiſchen Naturanficht 
Hahnemanns beruht, die felbft fallen kann, ohne bie prakti⸗ 
ſche Anwendbarkeit der Homdopathie im Beringften zu ges 
fährden, denn diefe beruht auf der Wahrheit des Gefeges: 
Similia similibus. Uebrigens muß doch jeder Vorur⸗ 
theilöfreie eingeftehen , daß dieſe Theorie confequent und 
fharffinnig if, die befte, befannte Erklärung der That: , 
fachen giebt und genau mit ber herrfchenden geläuterten Be: 
trachtung der Natur uͤbereinſtimmt, welche man nach vielen 
Verirrungen endlich gewonnen hat. Bill man die Thatfache 
der Heilung durch Feine Gaben homoͤopathiſch gewählter Arze 
neien von materiellem Standpunkte aus anders erklären; nun 
gut , veniam damus petimusque vicissim: man Jetze das 
Weſen der Krankheiten in die abgeaͤnderte Miſchung und 
Struktur, man nehme an, daß die Theilung der Materie ins 
Unendliche gehe, daß mit zunehmender Zertheilung ihre Ein⸗ 
dringlichkeit wachſe, daß die Atome) dieſe krankhafte Mi⸗ 


e) Der Frhr. v. W. ſagt ſpaͤter: „es wird ſich auch annehmen 
laſſen, daß das in kleiner Doſe einwirkende Gifttheilchen auf 
phyſiſch chemiſche Weiſe einwirke. Was iſt groß? Was iſt klein? 
Die heftigen Einwirkungen des Kitzelns auf die Erregbarkeit 
find bekannt; man kann einen zu Tode kigeln:" — Ja wohl, 
und dennoqh iſt es deu Medekindiſchhen Meinung nachabſurb, 
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ſchung verändern innen, und führe beffere Gründe für dieſe 
Anfiht an, als Hahnemann und andere Homoͤopathiker für 
die Ihrige angeflihrt haben, und man foll auf dem theoretis 
ſchen Felde Sieger bleiben, wir wollen vor bem höheren, 
entzäthfeinden Scharflinne die Segel flreichen , nur bie That⸗ 
fache tafte man nicht an mit ſcholaſtiſchen Spikfindigkeiten ; 
hier gilt es Verſuch gegen Verſuch, Erfahrung gegen Erfah: 
rung. — z 

„Daß die Hahnemannifche Lehre auf dem Wege der Be 
obachtung und Erfahrung einer Prüfung gar nicht fähig fey, 
dieß ift der dritte große Irrthum bed Frhrn. v. W. 
Diefe Befchulbigung ift zugleich die härtefte und ungerechtefte, 
die gemacht werben kann, weil fie das eigentliche Weſen ber 
Homoͤopathie — als einer Erfahrungswiffenfchaft — bes 
rührt, alle ihre Stügen untergräbt und jede weitere Unterfus 
“hung unnöthig machen würde, wenn fie bewiefen wäre. De: 
halb muͤſſen wir ven angeführten Gründen eine ganz befons 
dere Beachtung ſchenken. Che wir dieß thun, fey es uns 
erlaubt, ein merkwuͤrdiges Geſtaͤndniß zu erwähnen, das der 
Verfaſſer ganz gegen feine Abficht hier zum Vortheil ber Hos 
moͤopathie ablegt. | 

Die Allopathie verteidigt fich fo gut fie fan; man barf 
es ihr daher wohl nicht fehr verargen, werm fie in ihren eigs 
nen Erfahrungen eine Widerlegung der homoͤopathiſchen zu 


von becilliontheilchen auch nur reden zu wollen. Was ift Mein? 
Was ift groß? — Run, mid ſchreckt das Anathem nit; ich 
bin ſelbſt fo dreift, nit nur an Decilliontheildhen zu denken, 
fondern fie auch anzuwenden und bamit Krankheiten zu heilen, 
die bie Allopathie ungeheilt läßt, und finde bloß fonderbar, daß 
der Freiherr fo vergeätich war, in obigem Gage ber Wirkungss- 
faͤhigkeit Heiner Gaben gegen feinen Willen das Wort au seben. 
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ſehen glaubt; denn anſcheinend liegt ein Widerſpruch darinne, 
daß beide Methoden, auf ein ganz anderes Geſetz baſirt, zu 
Einem Ziele fuͤhren koͤnnten. Mehre und auch wir haben ſchon 
oͤfter verſucht, dieſen anſcheinenden Widerſpruch aufzuloͤſen 
und ſind dabei auch ſchon auf die geringe Beweißkraft der Er⸗ 
fahrungen, welche die gewoͤhnliche Praris liefert, zuruͤkgekom⸗ 
men. Mancher mag dieß partheiiſch gefunden haben, allein 
hier rechtfertigt unſere Behauptung ein um ſo unverwerfliche⸗ 
rer Zeuge, da er gegen ſeinen Vortheil ſpricht, der in der allo⸗ 
pathiſchen Praris ergraute und ruͤhmlich bekannte Verfaſſer. 

„Die Ausfaͤlle der Homoͤopathiker,“ ſagt der Frhr. v. W., 
„müflen uns antreiben, zumal bie Lehre von den innern Krank⸗ 
heitöurfachen und von ber Wirkung der Arzneien, welche fg 
manches Fabelhafte enthält, nach den Vorfchriften ber Vers 
nunftlehre forgfältiger zu bearbeiten, aus unferer Arzneimits 
tellehre dad, was nach ber Spinnftube riecht, zu verbannen 
und und durch ein einfaches Heilverfahren in ben Stand 
zu fehen, von den Wirkungen ber Arzneien mit mehr Zus 


verlaͤſſigkeit urtheilen zu koͤnnen. Bei ber jegigen Vielmi⸗ 


ſcherei gelangen wir wohl im Alter zu grauen, und ſo Gott 
will, auch zu weißen Haaren, aber nierzur Erfahrung. 
Bringen und aber die Homdopathen dahin, daß wir weni⸗ 
niger Arznei geben, weniger mit ben Arzneifloffen wechfeln, 
nicht ohne Noth mehrere Arzneiftoffe zufammen fegen, fo 
werben wir bereinft bei forgfältiger Beobachtung ber Erfcheis 
nungen dahin gelangen, baf wir ohne Prahlerei, von Arzts 
liher Erfahrung mehr rühmen Binnen, als es leider 
dermalen ber Fall nicht ifl.“ 

Man fieht, der Frhr. v. W. kennt den Krebsfchaden 
recht gut, der an unferm bisherigen Wiſſen nagt und geſteht 
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bier imdireft den Homoͤopathikern den Vorzug zu, daß fie 
wiffen, was zu einer Erfahrung gehört und wie 
fie zu machen ift, denn die Vorfchriften, weiche er bier 
feinen Gtaubenögenoffen ertheilt, find ja eben die Vorfchrifs 
ten Hahnemanns. Deſto befremdender iſt feine Ungerech⸗ 
tigkeit gegen die Homoͤopathie, deren Gruͤnder nicht das tau⸗ 
ſendjaͤhrige Alte glaͤubig anbetete und auf dem breitgetretenen 


Wege ruhig fortging, ſondern, im Vertrauen auf die Wahr⸗ 
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heit, mit kräftiger Reformatorhartb an bem morfchen Gebäts 
de rüttelte, fchon damals, ald quch ein Wedekind wohl noch 
nicht an dem Ueberlieferten zu zweifeln wagte. Run follten 
wir denken, wer zuerft beffer, Als feine Zeitgenoffen, 
wußte, was zu reinen Erfahrungen gehört; 
umb wie man ſich von ben gewohnten Irrthuͤmern frei halte, 
bag biefer, fagen wir, auch im Stande fey, fiherere 
Erfahrungen zu maden, als diejenigen, die das nicht 
wußten, die das glaͤubig für Erfahrungen nahmen, was nie 
vor dem Michterftuhle einer nüchternen Kritik beftehen Bann. 

Nun zu den Gründen v. W's. felber:: 

„Am in der Phyſik und Chemie Verfuche durch Verfuche 
zu voiberlegen, reicht e& nicht-hin, von dem dabei zu beos 
bachtenden Verfahren "Hiftorifch untertichtet zu ſeyn; man 
muß auch wiſſen, worauf es wefentlich anfomme und das 
Gelingen des Verſuchs berupe, und man muß bie Bedingun⸗ 
gen kennen, welche erfordert werben, werm er gelingen fol.” — 
Ein Beifpieldes Styl's. — „In der Heilkunde ift die Schwies 
rigkeit viel größer, weil das Subjekt (Objekt?) der Erpe⸗ 
rimentation, der lebende Koͤrper, bei verſchiedenen Verſuchen 
nicht der naͤmliche iſt,“ — aber doch wohl nach denſelben 
Geſetzen reagirt? — „und weil die Bebingungen, unter wel⸗ 
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den der. Verfuch angeftellt wird, fo fehr vom einander abs 
weichen.” — Dieß ift mit ben, von und gemachten Eins 
fhräntungen an fich fo einleuchtend,, daß ber Verfaffer wohl 
ſchwerlich eine Hinweifung auf. eine feiner Schriften beburft 
hätte. — „Wie will man aber,” fährt v. W. fort, „zur 
Kenntniß der Heilkräfte der Arzneien durch Verfuche gelangen, 
wenn man bei dieſen ungeheuren . Schwierigleiten ber aͤrztli⸗ 
chen Erfahrung , auch noch annimmt, daß es, außer einigen 
wenigen, größtentheils eranthematifchen Krankheiten, bie von 
einem befonden, im Körper erzeugten?) Krantheitöftoffe 
herruͤhren, feine Krankheiten, d. i. genera et [pecies mor- 
borum, 3.8. Pneumonie, Hepatitis x., fondern nur einzelne 
Krankheitsfaͤlle gebe, bie ganz. ifolirt von allen übrigen, nur 
Einmal,in der Ratur vortommen ? 


Hier unterbrechen wir den Verf. mit folgenden Emm 


ungen; 

1) Die Kenntniß ber reinen Yrznehoiskungen erhalten wir 
nur durch Berfuche an Gefunden, wie Hahnemann unwider⸗ 
legbar dargethan hat, alfo kann und bier jede Eintheilung ber 
Krankheiten ganz gleichgültig feyn. Um aber diefe erkannten 
Kräfte practifch zur Heilung anzuwenden, bebarfed allerdings 


ber Verfuche an Kranken. Finden wir nun da, daß allemal. 


das Vebelbefinden durch die Arzneien am leichteften und fichers 
fien gehoben wird , deren Wirkungen ben vorhandenen Krank: 
heitserfcheinungen am meiften ähneln, fo bebarf e8 ja nur der 
Anwendung biefes homdopathifchen Mittels in geeigneter Gas 


be. Das Geſetz: Similia similibus! ift befldtigt, ſobald 
dieſer Erfolg flets eintritt, man mag ber geheilten Kranke: 


beit nun einen Namen geben, welchen man will. 
2) Hahnemann fagt$. 87. des Drganon's: „daß, genau 
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genommen, jeder Krankbeitsfall nur ein einziges 
Malin der Welt erſcheint,“ und 6. 88: „daß keine 
ächte Heilkunſt ſtatt finden koͤnne, ohne ſtrenge Eigenbehand⸗ 
lung (Individualiſation) jedes Krankheitsfalles, ımb ohne daß 
der Arzt jeden, ihm zum heilen dargebotenen Krankheitsfall 
einzeln und vor fi allein fo nehme, wie er genau iſt. Diele 


fo vernünftige, von den geachteteften Practikern gebelligte 
Curregel ift mannigfaltig veebreht und falfch angegeben wor 


den, wie man immer bad zum fchlimflen zu beuten fuchte, 
was Hahnemann gefagt bat. Der Frhr. v. W. mißverſteht 
obige Paragraphen beſtimmt, fonft Bönnte er nicht daraus bie 
Bewelßlofigkeit der homoͤopathiſchen Erfahrungen darthun wol⸗ 
Ien. In gleichem Irrthum iſt auch Herr Prof. Lich ten ſtaͤdt 
Unn feiner Kritik von Hahnemanns chronifcher Krankheiten in 
Heders Annalen 1828.) wenn ex dort meint, baß Hahnemann 
durch die Annahme ber pforifchen Natur der meiften chrenis 
ſchen Krankheiten feine frühern Behauptungen zuruͤckgenom⸗ 
men und fomit fein Syſtem felbft vernichtet babe. Dem iſt 
aber nicht in Geringften fo; Hahnemann behauptet zwar mit 
teifftigen Gründen, daß ber größere Theil der hronifchen Krank⸗ 
beiten auf dem pforifchen Miasma berube, aber er lehrt nirs 
gends, daß das Individualifiren unnöthig ſey, Tondern will 
beſtimmt, baß jeber Ball genau flır ſich umterfucht, und dar⸗ 
nach das homoͤopathiſch paffendfte Antipforitum gegeben wer- 
de, Die neuere Entdeckung Hahnemanns ift alfo feine Wider⸗ 
legung , fonbern eine Erweiterung ber frühern. 

Wenn man Hahnemanns Worte in $. 83 — 88, aufmerk⸗ 
fam lief’t, fo kann man nicht zweifeln, daß nur abfichtliche 
Verdrehung einen falfchen Sinn hineinlegen Eonnte, ſo deut⸗ 
lich find fie. Er tabeltbort, „dab man bie Krankheiten — 

jene 
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jene unendlich verfchiebenen Abweichungen des menſchlichen 
Befindend vom gefunden Zuftande — unter eine mäßige Zahl 
Namen zu bringen und mit feftftändigen Befchreibungen , in 
der einen Pathologie fo, in ber andern anders, zu verfehen. 
befliffen gewefen ift, damit ein leicht überfehbares Gurverfah: 
ren für jede fo kuͤnſtlich beſtimmte Krankheitsform in der The⸗ 
rapie feſtgeſetzt werden koͤnne;“ er tadelt alſo vom practifchen 
Standplipete aus jened verberblidye Generalifiren. Daß man 
gerade auf diefem Wege in neuerer Zeit mit befonderer Vor: 
liebe gewandert ſey, kann niemand leugnen, wer die feit einis 
gen Sahrzehenden erfchtenenen Lehrbücher der Therapie kennt. 
Daher finden wir die Worte Hahnemanns recht an der Zeit, 
und man fann nicht entgegnen, wie Hr. Prof. Lichtenftädt 
hut, daß Hahnemann ein ſolches Imbivibualifiren nicht ges 
meint haben koͤnne, weil fich dieß von felbft bei jedem Heil: 
kuͤnſtler verfiehe; denn bem iſt nicht fo; bei Männern, wie 
v. Wedekind und Kichtenftädt, mag fich allerdings fo etwas 
von felbft verftehen, aber nicht bei dem grex plebis, die es 
ja auch in unferm Stande allenthalben giebt. 

Aber betrachten wir einmal unſere Handbücher der fpeciels 
len Therapie, welche verfchiedene Krankheitsformen find da z. 
B. unter dem Namen Bruftentzundung, noch mehr unter 
Wechfelfieber , gaftrifches Fieber, zufammengewürfelt, daß 
man bad Bilb bes einzelnen, in: ber Natur vorkommenden 
Krankheitsfalles faum in ihmen wieder erfennt. War es 
denn alfo Unrecht, wenn Hahnemann, um die Cur nad) 
Krankheitönamen unmöglich zu machen , haben wollte, man 
folle nun von einer Art Epilepfie, von eine Art Bruſt⸗ 
entzuͤndung fprechen? Damit ift noch nicht gemeint ; bag man 
ähnliche, von Einer Urfache entftehenden Krankheiten nicht 
Achiv VII. 8b. III. Hft. 5 





unter gewiſſe Klaffen bringen folle. Jedes Blatt eined Baus - 
mes unterfcheidet fich von feinem Nachbar und von allen Blaͤt⸗ 
tern derfelben Art; dennoch haben alle etwas Gemeinfchaftlich, 
aus dem wir eben die Merfmale.der Art entnehmen, fo auch 
bei manchen Krankheiten, die aus Einer Urfache entjpringen. 
Da es aber (nad) $.85.) „eine unzählige Menge Krankpeiter- 
zeugender Urfachen giebt,’ fo müffen natuͤrlich die Krankhei⸗ 
ten viel mannigfaltiger feyn, ‚ald die, Namen unſrex Patholo⸗ 
gie. Wo aber eine krankmachende Urſache in großer Ausbrei⸗ 
tung wirkt, da kommen Epidemien zu Stande, deren wahres, 
eigenthümliches Bild, alfo auch das paſſendſte Heilmittel, 
nicht aus einem einzelnen Falle, fondern aus der Summe aller 
entnommen werben kann ($. 107.). War aber die Urfache 
nicht ‚mächtig genug, um verbreitete Epidemien zu veranlaſſen, 
aber doch ftark genug, um mehre Individuen zu afficiren, fo 
“finden wir das Vorherrfchen gewiſſer Krankfeitsformen , bie 
etwas Gemeinfchaftliches haben, 3. B. Bruftentzundungen bei 
fcharfem Oſtwinde. Eine gleihe Bewandniß hat es (nad) $. 
108. b.) mit hronifchen Krankheiten, die aus einem Miadma 
entfpringen. Hier hat ja der Frhr. v. W. ganze Reihen aͤhn⸗ 
licher Krankheitöformen , wie er fie zu Nachverfuchen verlangt, 
ſchade nur, daß fich die Natur unferer Bequemlichkeit nicht 
fügt, und auch in den Epidemien ihre Mannigfaltigkeit bes 
bauptet, fo daß es nöthig wird, jebe einzeln zu fludieren, um 
das richtige Heilmittel zu finden. Wie kann ed alfo „heißen, 
das Unmögliche fordern, wenn man verlangt, man folle bie 
Hahnemannfhen Verſuche nachmachen?“ — Aber es kommt 
noch jtärfer und da läuft denn etwas Unreblichkeit mit unter, 
die man fich, nach Art einer rechtgläubigen Kirche, gegen die 
Ketzer ſchon verzeihen darf. . „Gegen bie von befonbern Mias⸗ 
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men und Krankheitsmaterien herrührenben Uebel." fährt er 
fort, „wird ja diefe homoͤopathiſche Heilmethobe nicht empfohs 
fen und bei dem Scharlady hät fie Schiffbruch gelitten.” — 
Für diefe unerwiefene Behauptung fordern wir Beweife, ehe 
wir fie werth halten, ein Wort darauf zu erwidern; bis dahin 
müffen voir fie für eine blofe Berldumbung erflären. Nur zu 
bedenken geben wir dem Freiherrn, daß die Homdopathie 
Scharlach, Mafern, Keihhuften, Syphilis heilt, ja felbft 
die Kräge durch blofe innerlich gegebene Mittel gründlich tilgt ; 
eine Kiankheit, die die Allopathie nie durch innere Mittel 
allein, alfoniegrünblih heilen fann, ſondern nurzum Schas 
den der Kranken mit Salben und Bäbern zu unterdrüden 
vermag. 

Wir haben hier genügend gezeigt, wie nichtig die Brände 
find, womit der Frhr. v. W. die Nachverfuche von der Hand 


weiſ't, und er mag dieß felbft gefühlt haben, da er fpäter ges 


ſteht, man habe ſolche Nachverſuche nicht gemeint, fondern 
man fordere, „daß jeder fich ein Bild des Krankheitäfalles 
made, und dann dieſes Bild mit den Arzneifymptomen in 
der reinen Arzneimittellehre vergleiche. — So will es aller: 


‚dings das Organon, aber auch dagegen ift der Frhr. v. W. 


gewaffnet, und zwar fo: „Ja man fehe nach, und man wird, 
über die Mannigfaltigleit der Krankheitserfcheinungen und 


ber Sruppen von Spmptomen , die faft jede Arzmei hervor⸗ 


brachte, erflaunt, nicht wiflen, wie man das Aehnliche und 

Unaͤhnliche unterſcheiden ſoll? Man wird ſich ſelber ſagen: 

dieſer mit dem Bilde der Krankheit, die ich heiten foll, ſehr 

uͤbereinkoͤmmlichen Gruppe von Erſcheinungen wegen, waͤre 

das Mittel hier anzuwenden, — aber muͤßte es nicht der andern, 

verfchiedenartigen Erfcheinungen wegen, nachtheilig werden? "— 
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68. 

Der Verfaffer ftellt hier ein treues Bild eines Schülers 
der Heillunde vor; fo erflaunt und verwirrt vor ben fid 
durchfreugenden Symptomen haben wir alle vor ben erften 
Kranfenbetten geitanden , bis wir aus den verworrenen Er⸗ 
fcheinungen bie leitende Einheit finden Jernten; eben fo ans 
entfchlüffig fteht der Anfänger in der Homöopathie vor dem 
Symptomenverzeichniß einer Arznei, denn er iſt wieder Schü⸗ 
ler, ſey er auch der ältefte Arzt, er muß erſt lernen, fih 
ein Bild des ganzen Wirkungskreiſes einer Arznei zu machen, 
das Charakterjtifche aufzufaffen, und diefe ungewohnte Bes 
fhäftigung fallt ihm um fo ſchwerer und läftiger, je leichter 
eine lange Uebung dad Kranktenbehandeln auf die gewohnte 
. Weife ihm werben läßt. Datin liegt e& ja eben, daB man 
mit der neuen Lehre unzufrieden ift; man mußte wieder Schüs 
ler werben und dagegen fträuben fi Stolz und Gemaͤch⸗ 
lichkeit. Seinen Unmuth über die Mühe trägt hier der Frhe. 
v. W. alfo auf die daran ganz fehuldlofe Sache über. Die 
Vorſchriften, welche dad Organon giebt, um uns auf die 
richtige Wahl zu leiten, find fo beflimmt, daß fie und eini= 
ge Uebung hinreichen, eine richtige Wahl zu fihern. So 
$. 160. „bei der Aufſuchung des homöopathifchen Heilmits 
tels find die auffallendern, fonderlihen, ungemeinen und 
eigenheitlichen Ccharakteriftifchen) Symptomen des Krankheits⸗ 
falles vorzüglich ind Auge zu faflen; denn vorzüglich die⸗ 
fen müffen fehr ähnliche in der Symptomenreihe ber ges 
‚gefuchten Arznei entſprechen.“ Auch fchabet es felbft nicht, 
wenn einige unmefentlihe Symptomen ſich wiberfprechen, 
„denn (nach $. 162.) find beim Gebrauche der paffenbften 
homoͤopathifchen Arznei blos die den Krankheitsſymptomen 
entiprechenden Arzneiſymptome in Wirkſamkeit; die oft fehe 
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vielen, übrigen Somptome ſchweigen dabei gänzlich." Die: 
fe Erſcheinung erklärt fich leicht aus der großen Gereiztheit 


der kranken Theile im Organismus, die, als empfänglichere, 


die Arzneikraft bei der Kleinheit der Gaben meift gänzlich 
confumiren. 2 
„Allerdings,“ fährt der Frhr. v. W. fort, Bann bie 


naͤmliche Krankpeitöurfache, unter verfchiebenen Bebingun: 


gen höchft verfchiedene Erfcheinungen hervor bringen; jedoch. 
auf Urfachen dürfen wir ja keine Rüdficht nehmen, wenn 
wir nicht aus ber lieben Homdopathie in die verhaßte Allo: 
pathie verfallen wollen.’ 

Diefe Behauptung ift eben fo irrig, wie die frühere. 
Hahnemann fagt zwar in der Anmerkung zu $. 228.: „Wäre 
auch für jede namentlihe Entftehungsurfache einer Krank: 
heit ein fpecififch helfendes Mittel bekannt, wie doc gar 
nicht iſt und nicht ſſeyn fann, fo würde ihre Erkundigung 
deshalb die wahre Heilart der Krankheit nicht lehren Fün- 
nen, weil die erfundigte felten die wahre und noch feltner 
die einzige iſt,“ aber er nimmt im $. felbft die miasma⸗ 
tifchen Krankheiten und $. 99. diejenigen aus „die durch ein 
auffallendes Ereigniß verurfacht worden,“ beftreitet alfo nur 
die Nothwendigkeit diefer Erforfihung für alle Krankheiten, 
und zwar aus dem trifftigen Grunde, weil wir die rich: 
tige felten auffinden fönnen. 

Wir folgen auch ferner dem Frhrn. v. W. in feiner Schluß: 


folge: „Alter, Gefchlecht, Leibesbeichaffenheit, bie ange: 


wandte Dofid des Mittel, ob folches Morgens ober Abends, 
vor ober nach dem Eſſen, und zu welcher Jahreszeit ange: 


wandt wurde, wie bie Erfcheinungen nach: und neben einan: 


der eintraten und 'abwechfelten, — alles dieß ift übergangen 
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worden. Mit Einem Worte, die homdopathiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen find duwhaus Feine Beobachtungen zu nennen, darum 
find fie auch um fo mehr unnachahmlich.“ ö 
Denn der Frhr. v. W. die lichtvoll bearbeitete Homoͤo⸗ 
pathie „eine confus vorgetragne Lehre‘ nennen durfte, fo 
find wir wahrhaft verlegen für obige Confufion einen ſtaͤr⸗ 
fern, paſſend bezeichnenden Ausdruck zu finden, fo fehr if: 
Verſchiedenartiges, Balfches und Halbwahres untereinander _ 
gemengt. Wäre die reine Arzneimittellehre ein bloßes Pros 
tocoll der einzelnen Verſuche, fo duͤrften allerdings die ges 
forderten Einzelheiten nicht fehlen, und wir hätten ein Bert. 
wie Sörg’6 Materialien erhalten, das zum Heilgebrauch ganz 
untauglich wäre; fo aber wollte und Hahnemann ein Bild der 
ganzen Wirkung geben und dazu war eine beftimmte, kuͤnſt⸗ 
liche Anordnung nöthig. Diefe ift auch fo gelungen, daß 
alle fpätere Verſuche, fie für den practifchen Gebrauch noch 
bequemer einzurichten , gefcheitert find. Hier überfehen wir 
auf einmal das ganze Feld der Wirkungskraft einer Arznei, 
befier als die vereinzelten Verſuche ed geftatten würden; eben 
fo erfennt man die fämmtlihen Symptome ber Tnphiäitifchen 
Krankpeit nicht aus zwei, drei einzelnen Beobachtungen, wohl 
aber aus dem Gemälde, welches die einzelnen Züge vieler Be 
obadhtungen zufammenfaßt, obgleich die Erfcheinungen in dies 
fen Verein an Einer Perfon nicht vorfommen. Freilich mußte 
das gruppenweife Erfcheinen der Symptome und ihre Aufein 
anderfolge öfterd uͤbergangen werben, fo unterrichtend dieſes 
oft feyn mag; aber hier war nur die Wahl zwifchen befjerm 
und beftem , und da hat Hahnemanır offenbar das befte Theil 
gewählt, wie alle Homoͤopathiker geftehen werben. Zu weis 
cher Tageszeit die Arzneien und in welchen Gaben fie bei 
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Berfuchen genommen werben , dieß enthält das Drganon von 
$. 126 — 151. fehr ausführlih, und ber Frhr. v. W. muß 
bier fehr flüchtig gelefen haben, fonft würde er flatt zu tadeln, 
die Grimdlichkeit und ben kritifchen Takt Hahnemanns nur 
loben koͤnnen. Was unter „homoͤopathiſchen Erzählungen“ ge 
meint ſey, will uns nicht recht klar werden, denn bie Arznei⸗ 
mittellehre iſt allerdings keine Erzaͤhlung, ja ſtreng genom⸗ 
men, enthält fie gar keine Beobachtungen, die man 
nachmachen kann ober foll, aber. in einem andern Sinne 
micht nachmachen kann, als der Frhr. v. W. will, naͤmlich⸗ 
weil die dortigen Befchreibungen der Arzneiwirkungen nicht die. 
Beobachtungen einer einzelnen Perfon , fondern Bilder der gans 
zen Wirkſamkeit der Arznei find: \ 
Der Freiherr wird. nun immer hißiger: „So wenig von 
einem vernünftigen Manne begehrt werden darf, daß er etwas 
Bernunftwidriges verfuche, fo wenig ift ihm auch zuzumuthen, 
daß er etwas Erfahruͤngswidriges probire. Daß ed Vernunft: 
widrig fey , anzunehmen, man könne die Dofen der Arzneien 
nicht Fein ‚genug machen, daß ed abfurd fey, von einem De: 
cilliontheilchen eines-Zropfend auch nur reden zu wollen iſt 
von Andern nnwiderfprechlich dargethan worden. (1!) 
Hätten wir gefagt, daß es unverfländig fen, mehre Arz⸗ 
neien woillführlich zufammen zu mifchen, mit dieſen Vielgemi⸗ 
ſchen täglich einigemale abzumwechfeln, daß ed unverfchämt 
fey , bei diefem Verfahren von Erfahrung nur reden zu wol 
fen, fo hätte man über Anmaßung gefchrien, und dennoch, 
wie weit wären wir hinter obigem Klimär freiherrlicher Grob⸗ 
heit zuruͤck geblieben. Wozu nuͤtzt überhaupt der vornehme, 
wegwerfende Ton, den ‘manche berühmte Aerzte gegen die 
Homdopathie annehmen? Ehrt ex die flolzen Sprecher? — 
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Schwerlich! — denn der wahre Weiſe iſt beſcheiden. — Bor: 
nehmthuerei iſt ſtets lächerlich, denn in Reiche der Wiſſen⸗ 
fhaften giebt ed nur Einen Ehrenfhmud — die Vernunft. 
Aber auch bier, wie ſchon öfter, bat fich ber Schr. v. W. bie 
Freiheit genommen, den Test des Organons willlührlich zu 
verfiimmeln , um Hahnemann eine Abfurbität nachweifen zu 
Eönnen, die er nie begangen hat. Hieße ed im Organen: 
„daß man die Dofid der Arzneien nicht -Plein genug machen 
Eönne ‚'' fo woare diefer Ausfpruch in dieſer Allgemeinheit aller» 
dings vernunftwofdrig ; wenn aber, wie dort im 6.304. wirklich 
gleich darauf folgt : „ſo lange fie noch einige, obſchon geringe 
Erhöhung ihrer Symptome über die ihr aͤhnliche Krankheit 
gleich nach ihrer Einnahme zu verurfachen im Stande if, 
fo ift das ganz und gar nicht abfurb, fondern fehr vernünftig 
und erfahrungsgemäß. Welches Kriterium bat benn ber Frhr. 
v. W. für das Vernuͤnftige? — Iſt ihm alled was — er nidt 
begreifen kann, vernunftwidrig, wie aus feiner ganzen Abs 
| handlung hervorzugehen fcheint , fo fteht ex mit feiner Philo⸗ 
fophie noch auf einer ſehr niedern Durchgangöftufe , die feiner 
bei feine rEntwicklung überfpringen kann, aber deren Ver⸗ 
ftändniß ſich und erft dann eröffnet, wenn wir längft über 
bad Alles begreifen wollen weg find. Den Gefhmad an den 
„klaſſiſchen“ Abhandlungen im allgemeinen Anzeiger , auf des 
ren Beweißfraft gegen bie Meinen Gaben er fich ſtuͤtzt, benei⸗ 
ben wir bem Frhrn. v. W. um fo weniger , ba wenig Scharf: 
finn dazu gehört, die Verkehrheiten der dortigen Einwuͤrfe zu 
entdecken; was weiter auszuführen, unnöthig ſcheint, da bes 
reits in diefem Archiv öfter davon bie Rede geweſen ifl. 

„Erfahrungsmäßig ‚' heißt es weiter, „iſt es, daß Arz- 
neien und Gifte, in fo kleinen Gaben , wie fie der Homoͤopa⸗ 
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thiker verordnet , nichts ausrichten" ; — hat denn dieß der Schr. 


‚dv. W. durch Derfuche ausgemittelt, alfo auf dem einzig moͤgli⸗ 


hen Wege erfahren? — Nein, aber er demonſtrirt es ad ocu- 
los: „weil erweislich aus der Luft, dem. Waſſer, ben Spei⸗ 
fen und Getränken u. ſ. w. täglich eing größere Menge Arzneis 
und Giftfloff in den Körper übergeht, ohne ihm nachtheilig zu 


werben, als. durch die homoͤopathiſchen Arzneien in. den Koͤr⸗ 


2‘ 


per gebracht wird. Wahrlih, eine fchöne Logik! Wenn 
folche Beweife gelten, fo getraun wir und dem Laſttraͤger, der 
unter einer Bürbe von zwei Zentnern ſchwitzt und aͤchzet, zu 
beweifen , daß er unmöglich dieſe Kleinigkeit fühlen koͤnne, da 
er fo gut, wie wir alle, über 280 Zentner Luft ſtets mit ſei⸗ 
nen Schultern trägt, ohne ed nur zu merlen. Nun das Qua⸗ 
Iitative und Quantitative bleibt doch wohl auch in ber rein 
phyfifchen Naturlehre etwas Verſchiedenes? 

„ie voll aber ber ‚gebildete Arzt vor dem Quadfalber u. 
f. w. den Vorzug behaupten , fobald er den Grundſatz ans 
nimmt, daß die Arzneien nicht zundchft Durch phyfifchen Ein» , 
fluß auf den Körper wirken?“ — Nun fürwahr, dann hat 
ber gebilbete Arzt einen ſchwachen Stügpunft, wenn fein Vor⸗ 
zug blos auf dem Glaubensbelenntniß beruhet, alfo darauf, 


daß er Dinge zu wiſſen wähnt, die fich eben fo wenig, al& 


ihr Gegentheil beweifen laſſen, und ihm übrigens ganz gleich⸗ 
gültig feyn Können; denn es ift zum heilen genug, bie Ge. 
fege zu kennen, nach denen bie Arzneien wir 
ten, fie mögen dieſe mun dynaniſch oder phyſiſch vollbringen. 
Wir find dem Verfaſſer hierher Punkt für Punkt durch alle 
feine Trugſchluͤſſe, Verdrehungen und falfhen Auslegungen 
gefolgt., womit er der Homoopathie ihre Anſpruͤche an Erfah: 
rung flreitig machen will, und haben die Nichtigkeit feiner 
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Baneife ühecat enthält. Dieß war ſo leicht, daß uns ganz 
ungerufen der Zweifel kommt, ob es mit den angegebenen 
Gruͤnden ernſtlich gemeint ſey, und ob der Verf. die Bloͤße 
derſelben nicht ſelbſt gefühlt habe. Der eigentliche, aber ver⸗ 
fhwiegene Grund, warum der Frhr. v. W. der Homöopathie 
alle Erfahrung abfprechen müßte, ift der, daß er fich felbft zu 
‚alt, zu vornehm und zu gemächlic fand, um durch Nachver⸗ 
fuche zu prüfen. 

Daß bie ſchon gerügte Bomehmthuerei öfters durchblickt, 
baflır bier der Beweiß. M. Müller hatte den Frhrn. v. W. 
einen Jatrophyſiker genannt, der noch ſtreng an Friedrich 
"Hoffmanns Grundfägen hange; darauf giebt der Frhr. v. W. 
Müllern eine Verwechſelung Friedrich Hoffmanns mit Chris. 
ftoph Ludwig Hoffmann Schuld und fügt hinzu: „Herr Dr. 

Müller follte doch willen, daß Cullen feine Rervenpathologie 
aus Friedrich Hoffmann gefhöpft hat." Das weiß. dann 
böchft wahrfcheinlich der Dr. Müller auch; aber ver. ihn 
tabeln wollte, follte doch billig wiffen, baß 
Friedrich Hoffmann allerdings ein Jatrophyſiker iſt, und zwar 
ein Iatromathematiter , denn diefe gehören eben fo gut wie 
- bie Jatrochemiker unter die allgemeinere Bezeichnung: Jatro⸗ 
phyſiker. Daß Cullens Spftem auf dad Hoffmannſche ge: 
gründet wurde, ift allerdings richtig, und darf gar nicht auf: 

fallen, da es das Entwicklungsgeſetz will, daß alle Verbeffes 
zungen unferer Anfichten nur fufenmweife, nie in Sprüngen: 
erfolgen. So ſteht dad jateochemifche Syſtem den Dynamifchen 
Anfichten entfernter als bie jatromathematifchen, und Fr. 

Hoffmann Lehre iſt der neuern Anficht wieber näher verwandt, 
als die mehr mit Chemismus und toherer Mechanik: vermengte 
Theorie Boͤrhaves. Wenn wir nun aufmerkſam die Vor⸗ 
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jtellungsart des Frhrn. v. W., wie fie in feinem Buche und 
in der angeführten Abhandlung fich Fund giebt, mit bem Sy: 
ſtem Fr. Hoffmanns vergleichen, fo finden wir eine große 
Aehnlichkeit, gewiß eine größere als mit Ch. 2. Hoffmanns _ 
Chemiatrie und Müllers Ausſpruch ift gerechtfertigt. 


J 





Die Wedekind'ſche Abhandlung ruͤckt nun immer mehr ins 
Reich der Theorie vor, und wird reiner Kampf gegen die 


herrſchende dynamiſche Naturanſchauung. Sie wuͤrde von uns 


unberüdfichtigt bleiben, wenn der Verfaſſer, in feinem Ver⸗ 


‚mengen von Theorie und Prarid fich treu bleibend, nicht dar⸗ 


aus irrige Schlüffe zum Nachteile der Homdopathie herleitete, 
und wenn er micht, ganz in Widerfpruch mit der Strenge ge: 
gen Hahnemann , gegen feine eignen Ideen viel zu nachſichtig 
gewefen wäre. Wir folgen nun ganz feiner Abhandlung, fie 
nur biöweilen mit Bemerkungen unterbrechend. 

„Ein Jatrophyſiker bin ich allerdings, in fo fern ich dafür 
halte, daß die Arzmeien zunaͤchſt durch Einwirkungen auf bie 
Mifhung und auf den Zufammenhang in den feſten und fluͤſ⸗ 
figen Theilen einwirken, und daß von diefer Einwirfung die 
Veränderung in der Erregbarkeit (Empfindlichkeit und Reiz⸗ 
barkeit) in den Wirkungsvermögen und dem Zonus der Fa⸗ 


“fern abhaͤnge.“ — Dieß fann man dem Hrn. Vrf. gern zus 


geben, da es eine Glaubensfache ift, und ſich ihm eben fo 
wenig das Gegentheil beweifen läßt, oder vielmehr der Streit 
nur auf einer Unklarheit der Begriffe von Kraft und Materie 
beruhen Eönnte, yumal da er bHlig genug ift, zu zugeftehen: 
„er koͤnne fich auch ald möglich denken, baß die Arzneien nur 
bie Träger der ihnen einwohnenden Kraft wären, die unmit⸗ 


—— 
telbar auf die Erregbarkeitskraft einwirke.“ Mehr verlangen 
wir nicht; ja wenn man uns nur eingefleht, daß beide Seiten 
bes Organismus, die Dynamifche und die materielle, von ben 
Arzneien afficirt werden können, fo kommt e8 nicht Darauf an, 
welche zuerft afficirt wird. 

Doc ift es uns nicht fo Mar, wie dem Frhrn. v. W., 
„Daß nicht eher eine dynamiſche Arzneimittellehre gefchrieben 
werben follte, als bis man die directe Einwirkung der Arz: 
neien auf die. Erregbarkeit, der Kraft auf Kraft, dargethan 
hat; denn ba ebenfalls die phyſiſche Cinwirkung als primair 
dargethan werben müßte, wenn man eine phufiiche Pharma⸗ 
kologie fchreiben wollte , fo müßten wir am Ende eine Arznei⸗ 
mittellehre ganz entbehren,, weil der Streit noch Jange dauern 
kann. Nun kommt der Frhr. v. W. auf bie Conſtruktion fer 
ned Organidmus , wo er das „was im Menfchen den phyft: 
ſchen Kräften eine befondere Richtung giebt," auch „Leben: 
dige Kraft” nennen, wo er’ „die Erregbarkeit nicht aus der 
Miſchung und dem Baue der Faſern“ herleiten will, fonbern 
zugiebt, „daß in diefem nur Bedingungen liegen, unter weis 
chen etwas drittes, die Erregbarkeitskraft, wirken fan. ‚Aber 
ich finde, heißt ed weiter, „daß biefe Kraft dem Weſen, wel 
ched. wir Seele nennen, fubordinirt und verfchieben iſt, und 
baß fie zur Kortfegung des Lebens nicht hinreicht. Bei den 
wilftührlihen Bewegungen ber Glieder wirkt die Seele vers 
mittelft diefer Erregbarfeitkraft, und eben fo unldugbar wirkt 
fie auf die fogenannten unwillführlichen Bewegungen und Ber: 
richtungen bei ben Affeften und Leibenfchaften. Warum follte 
bie Seele , vermöge ihres Inſtinkts, nicht immer im ruhigen 
Zuſtande, wie in dem unrubigen , auf dieſe Erregbarkeitskraft 

einwirken, und ihr eine befonbere Richtung geben? Freilich 
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haben wir davon kein Bewußtſeyn, kein Wiſſen u. f. w.;“ 
koͤnnen alſo, ſetzen wir dazu, auch nichts davon wiflen, aber 
recht viel darüber träumen. 

Verſtehen wir biefe etwas dunklen Worte richtig, fo if 
die Anficht ded Hrn. Verfaflers von der, der jebigen Dyna⸗ 
miker gar wenig verfchieden, nur bie Ausdrüde weichen von 
"einander ab, und offenbar find die des Frhrn. v. W. nicht 
- die beffern. Der Organismus charakterifirt fi dadurch, daß 
es alle die verfchiedenen, zu feinem Beſtehen nöthigen Stoffe 
unter fein eignes Gefeg eine Zeitlang zufammen zwingt.*) 
Den innern Grund dieſer Erfcheinungen nennen wir Lebens⸗ 
kraft, nicht als ſollte dieſes Wort die Erfcheinung erklären, 
. fondern weil wir eine Bezeichnung baflır nöthig haben. Uns 
vichtig fcheint es aber auf jeden Fall, zu behaupten, baß 
‚eine Kraft "den phyſiſchen Kräften eine befondere Richtung 
gebe, denn diefes Richtunggeben beißt doch wohl nichts, 
als ihre Eigenthümlichkeiten abändern, und eine Kraft, be 
‘ren eigned Weſen abgeändert ift, iſt vernichtet, da wir ja 
mit dem Worte Kraft nichts bezeichnen, ald eben das uner⸗ 
kennbare Gefeglihe, das Weſen der Erfcheinunden. Das 
dunkle Verhaͤltniß der Seele zu der Lebenskraft, das ber 
Frhr. v. W. erörtert, laffen wir ganz auf ſich beruhen, da 
wir nichts ald etwa eine andere Hypotheſe aufftellen koͤnn⸗ 
ten, und gern an eine Suborbination ber Lebenskraft unter 
den Menfchengeift glauben wollen. — „Die Dynamiker neh⸗ 
men an, die Erregbarkeitöfraft"*) fen zum Leben hinreichend ; 
nämlich e8 wuͤrde ein Menſch ohne Seele leben koͤnnen, wenn 
man ihn nur ernähren und gehörig pflegen wollte.” 


+ Siehe diefes Archiv. Bd. 7. Hft. 2. S. 18. 
⸗e) Gin barbarifhes Wort. — 





— 78 — 


Thun dieß bie Dynamiker wirklich, fo find fie PYhantafe 
die etwas behaupten, was ſich weder beweifen noch wider⸗ 
gen läßt, da wir Beinen lebenden Menfchert ohne Seele tr: 
nen; aber wir haben den Verfafler im Verdacht, bei er ı- 
ben Dynamikern eben fo umgehe, wie er es mit ben Home 
‚pathilern that, ihnen naͤmlich etwas unbichte, woran fie ax 
gedacht haben ; wenigftens kann ich die von Einem Done: 
fer verfichern ‚und der bin ich ſelbſt. Ein Beben ohne Ex 
treffen wir allerdings in den Pflanzen an, und bier iſt birie 
Leben meiftens auf feine niebere Sphäre, Die Vegetation, de 
ſchraͤnkt; dieſe Wahrnehmung mag vorzüglich zu Der Annık 
me einer Seele, ald etwas von der Lebenskraft verfchiebes. 
‚gleichfam dem Körper Fremdes, Wexanlaffung gegeben hab. 
ba wir fonft eben fo gut ben Geift als die höchfte Blüte be 
fer Lebenskraft denken könnten. Doch bier wandeln wa 
Dunfeln, und halten ſcheu den Scheitt an, der nur gum Ir 
thum führen kann. Körper und Geift, vielleicht nur zmi 
Seiten Eines Dinges, müffen wir ſcheiden, wenn nicht ak 
Unterfuchung aufhören fol. 

Nun kommen wir auf den Punkt, wo dem Frhrn. v. 8. 
fein felbft gefchaffenes Kunſtwort: „‚Erregbarkeitökraft‘ einen 
neuen Einwurf gegen bie Dynamiker an bie. Dand giebt, wenn 
er fagt: „Und beruht denn die Lebendigfeit des Koͤrpers gan; 
“auf deflen Erregbarkeit?“ Das wird aber auch niemand be 
haupten, ed fehlte Dann jaͤ allerdings , wie der Gr. Verf. be 
merkt, die organifirende und erhaltende Kraft. Aber es ifi 
auch nur feine eigne Idee, die er bier. Eritifirtz die Dynamiker 
fprechen von Vitalität, Lebenskraft, unb die Erregbarkeit iſt 
ihnen nur eine Mobification diefer Kraft, aber nie der Grund 
bes Lebens. Brown betrachtete zwar , feinen Iwede gemäß, 
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das Leben als weiter nichts als ein Spiel der Erregbarkeit und 
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der Reize, aber die Zeit feiner Herrſchaft ift ja laͤngſt vorbei, 


und diefe Verirrung ber Spekulation will doch der Verfaſſer 
den · Dynamikern im Ganzen nicht aufbürden? — 

Dunkel ift uns bei allem Nachbenten an bem folgenden 
Sape geblieben, ob er bie Meinung der Dynamiker oder die 
des Verfaflers enthalten fol; ein Fall, der und bei der homoͤo⸗ 


patbiſchen Lehre, bie er Doch „confus vorgetragen" nennt, mie 


begegnet it. Man höre: „Nennt fie, wie ihr wollt; es muß. 
eine Kraft feyn , die aus innerm , in ihrer Befchaffenheit lie 


gendem Antriebe, pertipirend, agirend und reagirend, auf 


einen in fie hineingelegten Zweck, zwedimäßig losarbeitet ; 
ed muß eine Kraft oder beffer ein Weſen feyn, welches ohne 
das, wad wir dußere und innere Sinne nennen, auf eine 
egenthlmliche Art empfindet, benft, will und handelt. — 
Wenn nun diefed Weſen die Seele felbft nicht feyn fol, was 
wäre e8 denn? Cine andere Seele als unfere, erſt vermöge 
der Action und Reaktion mit den Smnorganen, vernünftige 
Seele. — Wir hätten alfo zwei Seelen, von benen bie 
eine inftinktmäßig , ohne reflektirendes Bewußtſeyn, und bie 
andere in ber Wechſelwirkung mit den Sinnorgenen,, frei und 
vernünftig handelte?’ 

Bir wiırden über dieſe Erörterung des Lebens Fein Wort 
weiter fagen, weil wir und feinen Nusen für die Praris das 


von verfprechen,, wenn wir ed unferee Sache nicht ſchuldig zu 
ſeyn glaubten, dem Srhrn. v. W. den Nimbus zu entreißen, 


ben er mit diefen dunklen Worten um fich verbreitet, und wenn 
wir ihm nicht zu zeigen gebächten, daß ein Homdopath auch 
denken und über bas Gedachte Har raifoniren koͤnne. Der Vf. 
braucht bier ben Ausbrud: Kraft, und uͤber biefen muͤſſen 
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wir und zuerſt verſtaͤndigen. Kraft befintet mar wohl alb 
Sein im Werden. Alles in der Natur iſt in ſteter, ſchnelltre 
ober langſamerer Bewegung, aber in ber Anſchauung erfcheint 
uns bie ſehr langſame Bewegung als Ruhe; dad Ruhende # 
ſtets zugleich das Raumerfuͤllende, d. h. ein Materielles, da⸗ 
Bewegte aber ein in der Zeit ſich Veraͤnderndes. Das mad 
der Verſtand als das, die Veränderung zunaͤchſt bewirkende 
und dennoch in der Veraͤnderung als bleibendes denkt, da 
Kraft, alfo ein reiner Verflandeöbegriff ‚um fich bei ber Im 
terfuchung zu verſtaͤndigen. Will man ſich aber die Rraft ai 
etwas rein von dem Bewegten, in bie Erſcheimmg Gerufe 
nen, Verſchiedenes und Gefonbertes denken, fo geräth mas 
in Widerſpruch, weil eben alles Allgemeine nur in, wicht 
ohne das Befondere eriftirt, alfo auch nur in den Befes 
dern , nicht ohne daffelbe gebacht werben fann. Daher Fam 
auch Kraft niemals als ein zufällig Hinzugelommenes, aid 
eine Eigenfchaft eines Dinges gebacht werben, weil es eben 
das Weſen des Dinges felbft if. Betrachten wir nun bie | 
Wedekindiſchen Worte, fo finden wir die Kraft in eine teleos 
logiſche Beziehung gebracht, bie ihr an ſich ganz fremd if, 
und endlich gar zu einem Selbftbewußtieyn erhoben, denn fie 
ſoll „denken, wollen und handeln." Das ift nun allerdings 
das Weſen, was wir Seele nennen, aber wo liegt nun ein 
Grund, eine zweite Seele zu pojlulizen,, da ja die Wedekindſche 
erfte ſchon alle die Eigenſchaften hat, deren einige er der zwei⸗ 
ten zutheilen will? Uns ſcheint mit kurzen Worten ber Sinn 
Wedekinds gewefen zu feyn: ihr gerathet in Widerſpruch, 
wenn ihr von einem Geifte und von einer Lebenskraft, als 
etwas bon einander Verſchiedenes im Menfchen annehmt; und 
da mag er Recht haben; vielleicht auch Unrecht, weil wir dar⸗ 

uͤber 
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fiber aber überhaupt nichts wiſſen Bönnen, fo iſt es beffer bie 
Sache auf fich beruhen zu laſſen; wenn er aber darüber eifert, 
Daß man Behufß der Unterſuchung die Seele von der Lebens⸗ 
kraft als Verfiandespperation trennt, fo hat er Unrecht, denn 
ohne diefe Scheidung würden wir in benfelben Irrthum vers 
fallen, in dem er immer noch befangen ift, nämlich die Aus⸗ 
drüde Seele und lebendige ober vitale Kraft für gleich bes 
deutend zu halten. Was gewinnt aber der Frhr. von W. 
durch diefe Annahne, „daß der Inftinkt von der Seele uns 


zertrennlich ſey, daß die Seele Eine und untheilbare fey, daß 


fie den Körper bilde und inſtinktmaͤßig fortfahre, ihn zu ers 
halten, daß fie den, der Materie anklebenden Kräften eine 
befonbere Richtung gebe?" Nichts — nicht einmal die Ein: 
heit feiner Seele ift gerettet , denn bie Befege der phufifchen 
Kräfte follen innerhalb der Grenzen der befondern Richtung 
fortdauern. Und den Beweiß für feine Behauptung bleibt 
er und eben fo gut fchuldig, wie dafür, „baß wir ganz 
und gar Feine Mittel befigen, um ben Einfluß des geiſti⸗ 
gen Weſens, ber Seele, zu vermehren, zu vermindern ober 
abzuaͤndern.“ 

Doch ſogleich ſahen wir die Abſicht, der Homoͤopathie 
durch dieſes Vermengen der Begriffe von Geiſt und Lebens⸗ 
kraft einen neuen Schlag zu verſetzen. „Die Dynamiker 
und vorzuͤglich die Homoͤopathiker, als Ultradynamiker, leiten 
die Wirkungen der Arzneien ab von den Einwirkungen der⸗ 
ſelben auf das den Koͤrper belebende geiſtige Princip; un⸗ 
ter dem bie Dynamiker die Erregbarkeitskraft“) und die Ho⸗ 


*) Dieß ift unrichtig, koͤnnte hoͤchſtens vor einer Erregungstheorie 
gelten, die lange ſchon ſchlafen gegangen ift, freilich aber zu ber 
Beit fpufte, wo ber Sehr, v. W., vielleicht ernftlich, und nicht 
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moͤopathen das ganze geiſtige Weſen, welches den Koͤrper 
belebt, verſtehen. Kann nun dieß etwas anderes, als die Serk 
jelbft fun?" — Welche Unklarheit der Begriffe! hier iſt ihn 


Kraft nichtö, als eine Eigenfchaft, ald etwas Zufällige, 


was es nie feyn kann, wie wir oben gezeigt haben. 


Dieſe Verwechſelung behält er auch in dee Schlußfolze 
bei, welche ex den Homdopathen in ben Mund legt: „Ba 


ed im Geifterreihe (?) ganz andere Gefege giebt, fo fol ki 
Wirkſamkeit der Arzneien mit ihrer Theilung fleigen, weil 
ber Geift fo von den Banden der Materie befreit wire 
und fo freier auf den verflimmten Menfchengeift wirken tie: 
ne; bei Geiftern komme es auf die Groͤße nicht an, m 
die flärfere Arznei werde bie. vorhandene gelinde Verſtin 
mung befämpfen, unb fo vergehe homoͤopathiſch bie Krank: 
heit. '' 

‚ Man fieht leicht wie viel daran verdreht und erfunde 
iſt, um die folgende Apoſtrophe zu modifiren: „Wenn zum, 
wie es der Zall ift, dergleichen Lehre‘ (welche nur in dem 





Kopfe ded Verfaſſers eriftirt, wie wir früher gezeigt haben) 


„Beifall findet, kann man ed mir denn verargen, wenn 
ih, wo nicht in der Dynamifchen Tendenz ber jebigen Me 
dicin uͤberhaupt, doch wenigſtens in der Ultradynamik der Ho⸗ 
moͤopathen, der Magnetiſten u. ſ. w. eine Tendenz zum Auf⸗ 
hören aller phyſiſchen Unterſuchung in der Medicin, zur Ber 
oͤdung der Wiffenfchaft überhaupt, Ruͤckkehr zur Hererei, 
Magie und Aberglauben , Umtriebe der Obſcuranten, Myſti⸗ 
ker und Jefuiten befuͤrchte?“ — Das ift zwar viel miteinan⸗ 
ber und Durcheinander, aber bie Schredbilder einer aufgeregten 


wie jegt zu bloßer „Zerſtreuung“ fig mit den mn ber 
Aerzte beſchaͤftigte. 
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NPhantaſie folgen nun einmal keiner beſtimmten Ordnung, und 


find mitunter wunderlich; da kann ja auch die nüchterne Ho⸗ 
möopathie,, die nur auf Verſuche der Arzneikörper mit dem. 
Menfchenkörper fich gründet, wie im Fiebertraume fich der 


Himmel mit der Hoͤlle, mit Myſtikern und Hexenmeiſtern 
vermiſchen. — — 


Nun noch von Einzelnheiten, die de Frhr. v. W. an 
der Homoͤopathie tadelt. 
1. — Hahnemann behauptet, daß die krankhafte Veraͤn⸗ 


derung im Innern des menſchlichen Organismus nur von der 


fchaffenden Allmacht gefannt fey, von bem Verſtande bloß 
dunkel und truͤglich geahnet werde, und daß blos die Ge⸗ 
ſammtheit der Symptome das einzige ſey, was der Heilkuͤnſt⸗ 


ler von der Krankheit wiſſen koͤnne und zu wiſſen brauche, 


Dieſe unſern Stolz bemüthigende Aeußerung, giebt und eine 


‚Achnlichkeit mehr mit den Myftifern, was anzuführen ber 


Frhr. v. W. vergeffen hat, ob er gleich mit der Behauptung 
ſelbſt fehr unzufrieden iſt, und ſtolz auf uns herabblidend, 
und mit folgendem Beweife abfertigt: „Verhielte fich die fo, _ 
dann müßte ber aufmerffame Krankenwaͤrter auch der befte 
Arzt feyn. Der wiflenfchaftliche Arzt fucht die, theils finnlich 
erkennbaren, inneren Krankheitsurſachen, worüber wir zumal 
aus der pathologifchen Anatomie Unterricht fchöpfen, mit 
benen, welche aus der Veränderung der Verrichtungen her- 
vorgehen, in Zufammenhang zu bringen und daraus das ins 
‚nere Wefen ber Krankheiten zu erkennen.‘ — Und was ers 
kennt er denn ba? bie Urſache? — der Frhr. v. W. muß von 
der innern Urfache einen wunderlichen Begriff haben, wenn 
er das, mit ber Haut, verbedte, innere Krankheitsſymptom, 


denn weiter zeigt uns bie pathologifche Anatomie nichts , für 
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die. Urſache der Krankheit haͤlt. Iſt denn, um an einem Be: 
fpiele die Unhaltbarkeit feiner Meinung zu zeigen, iſt dem 
die mit Blut überfüllte, aufgefchwollene, in ihrer Zertu 
veränderte Leber, die und das anatomifche Meffer zeigt, dx 
Urſache der Leberentzüundung , bie wir aus den Symptomen, 
‚aus den gejtörten Zunctionen vermuthen? Gehört nicht viek 
mehr biefe veränderte Zertur ded Organes mit zu Dem vol 
fländigen Krankheitsbilde, ob wir fie gleich bei dem Leben 
nicht fehen, nur vermuthen koͤnnen? Gehört nicht fchen 
zum Auffinden des Eharakteriftifchen einer Symptomengrunge 
mehr als der ſtumpfe Sinn eines Krankenwaͤrters? — Könn- 
ten wir fo leichten Kaufe das Tiefen der Krankheit ergrän 
den, fo müßten wir ja auch dad Mefen des Lebens in je 
ber Leiche entdeden koͤnnen. Im Widerſpruche mit feine 
frühern Behauptung gefleht er fpater, daß ed unnüg fe, 
über das „treu reflektirte Bild, worinne fi) die Krankheit 
abfpiegelt‘, hinauszugehen,“ daß er es aber „dieſes Abfpie 
geln nicht für möglich halte, weil das Geiflige und Mate 
rielle zu verſchieden ſey.“ Mie kommt er aber bier zu 
diefen Zweifeln, er, der die Seele fich ihren Körper bilden laͤßt, 
ber alfo Doc) annehmen muß, baß das Geiſtige in dem Koͤr⸗ 
per fich offenbaren, alfo auch abfpiegeln koͤnne. Noch mehr: 
die Krankheit ift ja ihm eben nichts Geiftiges, fondern etwas 
Materielles; — nun da8 innere Materielle wird ſich Doch in 
dem dußern Materiellen abfpiegeln Eönnen ? 

2. — Frhr. v. W. tabelt, daß Hahnemann die Lokal 
übel zu den Krankheiten zähle; nun kann aber der Sprach⸗ 
gebrauch, der nur auf dunkeln Gefühlen, nicht auf Maren Ber: 
ftandesbegriffen beruht, bei einer wiflenfchaftlichen Eintheis 
lung nichts entſcheiden; eben dieſer Spruchgebrauch wendet 
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das Wort Krankheit allerdings nur zur Bezeichnung der Spes 
cied an, für dad Genus fehlt ihm der Ausdruck, und ‚doch 
‚bedarf feiner der Arzt. Schon dadurch wäre Hahnemann 
gerechtfertigt; aber felbft die Wedekind'ſche Definition der 
Krankheit, die wir bald anführen werden , umfaßt offenbar 
die Lofalübel. Der ſtaͤrkſte Grund aber ift der, daß Fein 
Lofalübel, eine ganz leichte mechanifche Verlegung vielleicht 
allein ausgenommen, exiſtirt, welches nicht bios das herz 
vorftechendfte Symptom eined allgemeinen Krankſeyns wäre. 
Nicht das kleinſte Krägblütchen ift rein lofal, jedesmal mußte 
vor feinem Entflehen der Organismus allgemein krankhaft 
afficirt feyn. 

3. — Bir Deutfhen halten gewaltig viel auf Definis 
tionen, und da Hahnemann die Krankheit nicht fehulgerecht 
definirt hat, fo ift er gleich im Nachteile, den ber Frhr. v. 
W. fo gut benugte, daß er ihm eine Definition unter: 
hob, wie Müller a. a. D. gezeigt bat. Dort wurde 
auch die Wedekindſche Definition kritifch gewürdigt, die fo 
‚lautet: „Krankheit ift einevon Veränderung im Organismus 
bes lebenden Körpers’ (welche Tautologie!) „herrührende 
Beeinträchtigung des Erhaltungsgefchäfted, die bei hinreis 
chender Zunahme den Tod nach fich ziehen muß, und wel 
che fih durch die, der innern Veraͤnderung angemeflenen 
Erfcheinungen geftörter Verrichtungen zu erkennen giebt.” 
Da nun die Müllerfchen Ginwürfe nicht widerlegt find, 
alſo in aller ihrer Kraft da flehn, fo verweifen wir darauf, 
und erinnern nur, daß obige Definition gegen den Wunſch 
des Verfaſſers die Arzneikrankheiten mit umfaffe, die er fo 
gern davon abreißen möchte, um nur den Cab; Similia 
similibus zu vernichten. Deshalb beftreitet er von neuem 


J 


— 86 — 

bie Richtigkeit der Annahme, daß jedes Uebelbefinden eine 
Krankheit ſey, ohne Gründe dafuͤr anzuführen. Was gewoͤn⸗ 
ne aber der Frhr. v. W., wenn wir ihm auch zugeftehen woll= 
ten, daß die Wirkungen ber Arznei im menſchlichen Organis⸗ 
mus eigentlich nicht Krankheit genannt werben dürften, Bes 
findensveränderungen find es doch jeden Falls; Krankheiten 
find nun unleugbar auch Befindensveränberungen, alfo find 
nur die Worte umgetaufeht, die Sache bleibt ; das kranke Bes 
finden kann. fih nur verlieren, wenn ein anderes ne 
eintritt. 

4. — „Wenn dad Geſetz Ra REN Skmilia simi- 
: libus gegründet waͤre,“ meint ber Schr. v. W., „fo könnten 
Doden, Mafern, Scharlach und Friefel nicht in bemfelben 
Subjekte zu gleicher Zeit flatt finden, wie auch vor und nach⸗ 
einander nicht , denn Aehnlichkeit ließe ſich zwilchen diefen Aus⸗ 
ſchlagskrankheiten nicht in Abrede flellen.” Darauf entgegs 
nen wir: Aehnlichkeit haben diefe Krankheiten, denn fie find 
ja alle Erantheme , aber bie Aehnlichkeit kann eine große Breite 
haben, und offenbar in fehr entfernter Achnlichleit ſtehen obi⸗ 
ge Formen, denn ihr Unterfchied fpringt auch dem Nichtarzt: 
flarf ins Auge. Aber ift denn die Thatſache felbft fo ausge⸗ 
macht , kommen denn jene vier Krankheiten vereint, zu Eine 
Zeit bei Einem Subjekte wirklich vor? Frhr. d. W. hat für 
biefe,, der allgemeinen Erfahrung fo widerfprechenden Behaup⸗ 
tungen Feine fpeciellen Beweife beigefügt und fo lange bis dieſes 
nicht gefchehen ift, bezweifeln wir die Möglichkeit diefes Zu: 
fammentreffens. Mir ift ein einziges Mal der Kal vorgekom⸗ 
men, daß am achten Tage ber Mafern, wo biefe alfo ihren 
Verlauf faft vollendet hatten und fich fchon abfhuppten, das 
Kind Scharlachfieber bekam, alfo doch die Krankheiten nur. 
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hinter einander, nicht gleichzeitig verliefen. " Sonft ſuſpendirt 
gewöhnlich die flärkere Krankheit während ihrer Dauer die 
andere ,. und dieſe fegt erft dann ihren Verlauf fort:*) Wie 
aber vollends die Aufeinanderfolge der vier verfchiedenen Exan⸗ 
theme mit bem bomdopathifchen Heilgefege in Widerſpruch 
fliehen ſoll, ift und ganz dunkel. — 

6. — Hahnemann lehrt $. 24 „daß der Organismus weit 
leichter und ſtaͤrker durch Arzneien umgeſtimmt und krank ge> 
macht wird als durch natürliche Krankheiten.“ Dieſer Lehr: 
ſatz ſchien auch mir fruͤher nicht begruͤndet genug, und ich habe 
in meiner Schrift: Licht und Schattenſeite der Homoͤopathie 
S. 174, die Einwuͤrfe dagegen zuſammengeſtellt, aber nie iſt 
ed mir eingefallen, daß man bie Kuhpoden alö Gegenbeweiß 
anführen könnte, fie, welche die herrlichite Beftätigung des 
homdopathifchen Heilgefeged find, fie „ſollen uns ganz zu 
Boden fchlagen, weil nad) Hahnemanns Theorie die Men: 
fhenpoden gegen die Kuhpocken, aber nicht umgekehrt, biefe 
gegen bie ſtaͤrkere Pockenkrankheit würden [hüten muͤſſen.“ 
Die Kuhpode paßt nicht recht unter die Categorie der Arz⸗ 
neien , und dann ift auch fchwerlich auszumitteln, welche von’ 
beiden an ſich die flärkere fey. Uebrigens giebt wohl bie 
Stufe der Ausbildung auf der eine ber beiden Krankheiten 
ſteht, eigentlich nur den Audfchlag, welche in dem fpeciellen: 
Falle die relativ flärkere fey, denn die Pockenkrankheit hebt 
allerdings die fich bildende Kuhpode auf, doch wird durch die 
e) Beifpiele ber Unterbrehung ber Vaccine bush Scharlady finden 

fih, einer von Gittermann beobachtet, in Hufelande Journal ' 

Bd. 52. St. 4. ©. 85., ein anderer von Meſſerſchmidt im Ar: 

iv f. hom. Heilk. Bb. 7. St. 1. — durch Maſern ein Fall in 


NRufts Magazin Bd. 27. Hft. 2 ©. 392. a dieſe Faͤlle 
ſprechen gegen v. Wedekind. 
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fhon ihrer Reife nahe Kuhpocke wieberum die Menfchen: 
pode aufgehoben oder doch fehr modificirt. S. Hahnemanns 
Organon. ©. 133. 
6. — Endlich hat fih der Frhr.v. W., der es undernünf 
tig fand, Rachverfuche anzuftellen, dennoch zu einem ſolchen 
Verſuch entfchloffen,, aber, wie man denken kann, cum grano 
ſalis, d. h. ungeſchickt denn er gab, um ein durch Digitalis⸗ 
gebrauch hervorgerufenes Brechen zu ſtillen, Jpecacuanha zu 
Gran und ſahe, wie ihm jeder Homoͤopath voraus hatte 
ſagen koͤnnen, Verſchlimmerung entſtehn. Das nennen nun 
aber die Herrn homoͤopathiſch kuriren, das iſt die Art, wie 
ſie uns praktiſch widerlegen!! — 


Ueberſehen wir nochmals den Wedekindſchen Aufſatz, fo 
faͤllt uns unangenehm der geringſchaͤtzige Ton auf, mit dem 
er die Homoͤopathiker behandelt, ſo wie das unbegruͤndete 
Abſprechen uͤber die wichtigſten Dinge. Dieſes Benehmen, 
das wir auch bei manchem andern berühmten Arzte finden, iſt 
Doppelt unrecht, weil fie auf vorragender Stellung es weit 
genauer mit fich nehmen follten, da eben ihr Urtheil mehr Ge: 
wicht hat, alfo auch mehr fchaden kann, und weil ed inhuman 
iſt, auf feine Berühmtheit pochend, andere zu beleidigen. 
Wir fehen leider auch hier den Ausfpruch eines witzigen 
Schriftſtellers beftätigt, daß bie meiſten Menfden 
nur Leute find. Wir haben die Irrthuͤmer, Widerſpruͤ⸗ 
he, falfhen Schlüffe und willlührlichen Verbrehungen offen 
aufgededt, aber alles mit Gründen unterſtuͤtzt, und nie die 
Achtung aus den Augen verloren, die man ben Übrigen Ver: 
bienften des Frhrn. v. W. ſchuldig iſt. Man würde uns Leber: 








treibung ſchuld gehen, wenn wir nicht alled mit‘ den eignen 
Morten Wedekinds belegt hätten, fo fehr hat Leidenfchaftlich: 
keit den fonft heilen Blick des Verfaffers getrubt. — War aber 
benn der Aufſatz mit fo vielen Mängeln einer mühvollen*) Wi: 
berfegung wertb? Wir glauben, nein; daß es dennoch ges 
fchehen iſt, hat feinen Grund einzig in der Gelegenheit, die 
. fi) uns darbot, dabei manche unferer Ideen zu entwideln 
und zu befprehen. So wollen wir es auch mit dem Schluffe 
bes Aufiates halten, 


Wir wiffen daß der Frhr. v. W. Feine direfte Einwirkung 
auf die Vitalität zugiebt, fonbern die Arzneien auf die Sub⸗ 
flanz der feften und flüffigen Theile phyſiſch (chemifch und 
mechaniſch) einwirken läßt, und daß er die Homöopathie, bie 
eine dynamifche Wirkung auf die Lebenskraft annimmt, bes: 
halb für Magie erklärt, weil er ſtets Geifteskräfte mit vitalen _ 
Kräften verwechfelt,, wir dürfen uns alfo über die Ehrentitel, 
die wir nun erhalten, nicht befonderd wundern. „Heißt ho⸗ 
möopathifch kuriren etwas anderd als Geifter citiren und 
Geifter verbannen?’ (Leider Tönnen fie ben böfen Geift, ver 
ſtets verneint, **) bei ihren Gegnern noch nicht bannen.) 
„Bären aber dann nicht die Aerzte Exorciſten? Sobald wir 
direft mit den Kräften, mit bem geiftigen Wefen, ung einlaf- 
fen , arbeiten wir in ben blauen Himmel hinein und gehören 
zu dem Troſſe der Zauberer und Wunderdoctoren. D wie 
viel möchte hier und dort daran gelegen ſeyn, bie Aerzte: von 


“) Mühvoll wurde die Arbeit dadurch, daß wir alle unfere Beweiſe 
mit den Ausfprüchen Hahnemanns belegen muften, bamit uns 
fere Meinung bem Frhrn. v. W. nicht antihahnemanianiſch er 
fheinen moͤchte, wie er bie Müllerfche zu nennen beliebt. 


»*) Eo nennt fi) bekanntlich Mephiftofeles bei Goͤthe. 
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dem Stubium der Natur zu entfernen, um das liebe Mittels 
alter wieder herbeizuführen helfen.” — Darlıber fey der Fre: 
herr außer Sorgen, die Zauberer fürchten dad rohe Mittelal: 
ter, das fie mit Feuer und Schwert verfolgte, aber ih bin 
fiher, manche ihrer Gegner wünfchen die inquifitorifche Ge⸗ 
walt zur, um bie ganze Homöopathie mit einem Gewalts 
ſtreiche zu vernichten. Glüdlicherweife thut die Zeit keinen 
Ruͤckſchritt, fondern eilt.immer erleuchtetern Gefchlechtern zu. 
Auch die Medicin hat ihr Mittelalter; fo möchten | 
wir wenigſtens in ihr , wie in jeberBiffenfchaft, den Zeitraum 
nennen , wo noch die Irrthuͤmer bed Mittelalters gelten, os 
noh Zheorie und Praris nicht gefhieden iſt, we 
man dad Uebernatürliche zu dem Erflärungdgrum 
de des Natürlichen macht, wo man fi mit Erfennt 
niß der erfien Urſachen fruchtlos abmüht, flett 
den Gefegen der Natur nahzufpüren Hat ſich 
der Frhr. 0. W. gefragt, wo diefes Mittelalter geendet hat? — 
Erſt mit Hahnemann, dem großen Reformator, 
beginnt die neue Zeitrechnung in der Medicin, 
mit ihm, der die Theorie von derPraris ſchied, 
der die Erforfhung den erfien Urfadhen als er 
tel verwarf und. diegroßen, ewigen Geſetze der 
organifhen Natur entdedte. Die Homöopathie 
ift daher die wahre Vernunftmebdicin im Gegenfak 
der traditionellen, gewöhnlichen Prarid und fie 
findet eben darum nur noch nicht allgemeinen Beifall, weil 
die Menge fletS an bem Ueberlieferten hängt. — 
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ar. 0. 


Homdopathiſch . antipforifce Heilungen.. 
— Bon © Zn 
Dr. G. W. Groß. 
(Bortfegung.) 
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R. M., ein Mädchen von 2 Jahren, ſehr vollſaͤftig 
und fhwammig, wurde in einer Auguftnacht biefes Jah⸗ 
res plöglich von heftigen Kraͤmpfen befallen. Das Gefiht 
war febr roth und aufgetrieben,, bie Zähne zuſammengebiſſen, 
die Pupillem erweitert, der Mund krampfhaft verzogen, bie 
obern und untern Ertremitäten wurden von floßweifen Con⸗ 
vulfionen geworfen. Da ich nicht fogleich herbeigeholt wers 
den konnte, fo brachte man dem Kinde vorläufig einen ſtarken 
Chamillenthee bei, worauf die Kraͤmpfe in nicht langen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen mehrmals heftig repetirten. Nach meiner An⸗ 
kunft gab ich eine Arzneidoſis von Tr. HyoscyaminigrilV, 
und die Krämpfe blieben von nun an zwar weg, boch zeigten 
ſich noch über 2 Zage lang, unter andern bebenklichen Er: 
ſcheinungen, vielfache Symptome, die mit ben Wirkungen ber 
Chamille auffallende Aehnlichkeit hatten und diefer um fo eher 
zugefchrieben werden Fonnten, da die entſtehenden Ructus nad) 
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2 Tagen noch eigen ſtarken Chamillengeruc) hatten. Deßwe⸗ 


gen erhielt die Kleine als Gegenmittel Tr. Anemones pra- 


teneis IV, worauf ſich jene Erſcheinungen verloren. Allein 
noch blieb eine bedenkliche Gehirnaffection zuriick, die fich dur) 
Bewußtloſigkeit, widerholtes Wifchen in den Augen, durch 
Reizlofigkeit der Pupillen, oͤfteres Anurren und Auffchreieh, 
beftändiges Zieflegen des Hinterfopfes und Hineinbohren def: 
felben in die Kiffen, vollen, frequenten Puls, dunkelrothes 
Sefiht, brennende Hige und unwilfführlichen Abgang der 
Ercremente marlirte. Die paflendften Mittel, wie Aconit., 
Bellad. und Hyoscyanı. und fpäter bei eingetretener Obſtruk⸗ 
tion und anderen dafür paffenden Erfcheinungen, Stramonium, 
brachten zwar ſaͤmmtlich eine Veränderung in bem Krankheits⸗ 
zuftande hervor, hatten aber Feine volle Heilwirtung. Das 
Kind lag jegt meift in halben Bewußtfeyn, mit einer rothen 
und brennendheißen Bade, während die andere blaß und kalt 
und die Stirn oft Baltfchweißig war. Das Wilchen in den 
Augen ward nur noch felten bemerkt, das Athmen war fehr 
wechfelnd, bald langfam , bald gefhwind, bald ftoßweife u. f. 
w., ber Kopf lag meift natürlicher. Allein nad) Furzen Pau⸗ 
fen, in welchen die Kleine zu fehlummern fchien, erwachte fie 
immer wieder mit großem Gefchrei und höchft unruhigem Her⸗ 
umwerfen, litt nicht, daß fie Jemand anruͤhrte und war gegen 
alle Lieblofungen unempfindlich. Nach Tr. Seminum Cinae 
III erlitt auch diefer Zuſtand einige Veränderung. Sekt leckte 
fie beitändig die Lippen, ohne doch eben Durft zu verrathen, 
Enirfchte mit den Zähnen, brachte die Hände häufig In ben 
Mund, Enurrte, ſchlug um fich, ftöhnte, ächzte und ſchrie von 
Zeit zu Zeit mit furchtbaren Hinftarren nach einem Punkte, 
als fähe. fie einen ihr fürchterlichen Gegenfland. Die einfeitige 


—ö⏑ ⏑ — — — 





a. 03 3 


Badenröthe war noch biefelbe. Das Kind verlangte weder 
"zu efien, noch zu trinken, verfchlang Aber die dargebotenen 
Speifen mit unnatürlicher Haft und ſchnappte gleichfam in- 
ſtinktartig nach dem vorgehaltenen Biſſen, wenn berfelbe 
feine Lippen berührte. Ward e8 aus dem Bette genommen, 
fo ſchien ihm jede Berührung des Körperd Schmerz zu vers 
urfahhen, und es geberbete fi) auf dem Arme der Mutter 
gerade fo, ald fürchtete es in eine Tiefe herabzufallen. Jetzt 
fand fi) auch ein angreifender Huften ein, der dem Klange 
nach. !üfend war, aber ſtets ohne Auswurf erfolgte, weil 
das Kind den Schleim herabfchludte. Der Athem war befis 
halb oft röchelnd. Bisweilen entfland heftiges Auffchreden 
oder Zuden ber Ertremitäten, und bie Zähne wurben ſtark 
zufammengebiffen. Ueberhaupt zeigte ed fich jet, wo mehr 
Bewußtſeyn Statt fand, deutlicher, daß die Dentition hier⸗ 
bei eine bedeutende Rolle fpielte. Die Kleine ſchlug fich 
häufig gemwaltfam auf den gerötheten Baden, unb bald war 
der eine, bald der andere roth und heiß. Alle 8 Badzähne 
fehlten ihr noch und an den Stellen, wo fie durchbrechen 
ſollten, ließ das Zahnfleifch beträchtliche Hügel fühlen; auch 
kamen bald zwei diefer Zähne auf ein Mal buch. In den 
Perioden ded hellen Bewußtſeyns, die fpdter bisweilen 
fih einfanden, klagte das Kind ftetd über Schmerz an bem 
aufgetriebenen Zahnfleifche und fuhr aud) außerdem mit dem 
Ausdrude des Schmerzes in ihren Geſichtszuͤgen fehr oft mit 
der Hand nad) dem Munde. Der übrige Krankpeitszuftand, 
wie ich ihn zuletzt gefchilbert habe, wechfelte bei der Anwen 
dung der geeigneteften Mittel fehr oft feine Geftalt, ohne ins 
deſſen unbedeutender zu werden. So bemerkte man auch ein 
paar Tage lang , daß dad Kind fich bald heftig herummälzte, 
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um ſich ſchlug, auffchrie oder zuſammenſchrack, bald, bei übri⸗ 
gens ruhigem Verhalten, fi an bie Naſe griff oder mit ven 
Zingern im Gefichte herumtippte ober auch, eine Hand audge: 


fpreizt vor fich herumdrehte, fcharf befah und mit den Fingern 


der anberen nach derfelben - griff, als wollte es etwas davon 
abrupfen, felbft am Bette herumzupfte. Im Ganzen warb 
es mir offenbar, daß alle Mittel, mochten fie noch fo entfpre 
‚hend fehienen, dennoch Feine Heilung bemwirkten, gleich als 
woͤre ein innered Hinderniß der Genefung vorhanden. Die 
Koyfaffektion währte mehrere Wochen lang, wiewohl: in ben 
verfchiedenften Nuancirungen fich immer neu geftaltenb, und 
das Zahnleiden hielt gleichfam mit jener gleichen Schritt. 
Endlich warb nah und nad bad Bewußtſeyn freier und 
nur em hartnaͤckiges Stillſchweigen ftellte. fi) als Reft des 
Kopfleidens dar und hielt noch längere Zeit an. Dagegen 
nahm die Krankheit, — zum offenbaren Beweiſe, daß die 
-angewendeten Mittel fie nicht vabical geheilt, fondern nur 
von ihrem urfprünglichen Sige verdrängt hatten, — jetzt eine 
andere Richtung, bauptfächlich nach der Brufl. Der Athen 
ward ſehr beflemmt und kurz, der Huften angreifen und 
häufig, der Auswurf, wenn er nicht hinuntergefchlucht wur⸗ 
be, erfchien copiss und von fchleimigen, fchaumigem Ans 
fehen,, bie Röthe dev Wangen umfchrieben,, ber Teint bes Ge: 
fichtes in’8 Gelbliche ſpielend, der ganze Körper höchft abges 
zehrt, die Füße bis über die Knöchel gefhwollen, ber Ge⸗ 
muͤths zuſtand fehr eigenfinnig und. ärgerlich, kurz, die Brufts 
organe litten jegt neber dem Zahn übel auf eine bedenkliche 
Weiſe. Zugleich zeigte ſich unter der Zunge eine fchmerzlofe 
Anfchwellung, ganz ähnlich einer Froͤſchleingeſchwulſt (Ra- 
nula) , bie vielleicht fchon Länger beſtand, aber nicht bemerkt 
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worden war, und bei jedem Stuhlgange trat der After mit 


heraus. Das Kind ſaß am Tage beſtaͤndig, und die Nacht 


haͤufig aufrecht im Bette; liegen ſchien ihm die Reſpiration 


zu erſchweren und den Huſten zu vermehren. — Gewoͤhnli⸗ 
che homoͤopathiſche Mittel, fo paſſend fie auch ſchienen, bes 
‚wirkten bier feine, oder wenigſtens feine heilfame Veraͤnde⸗ 


sung und ich griff daher endlich zu einem andern, naͤmlich 
dem Phosphor, an befien legter Verdünnung (X) — in 
einem Hanffaamengroßen. Kügelchen — id) die Leidende nur 


flüchtig riechen ließ. Nach 8 Tagen, fehien die Bruft etwas 
freier zu werden, aber der Gigenfinn und die Aergerlichkeit 


nahmen immer mehr überhand, die Klage uber Schmerz in 


‚ber Gegend der Badzähne wurde häufiger. Beſonders letz⸗ 
‚terer Ruͤdſicht wegen ließ ich jegt an Calcar. xꝰ riechen. Hien⸗ 
‚auf befierte fic) das Befinden 14 Tage lang mehr und mehr. 
Das Zahnleiden verſchwand allmählig beim Eintritt neuer 


Zähne, das Athmen warb unmer normaler, der Huften ſet⸗ 
tener, der Auswurf geringer, das Gemüth heiterer, ber 


‚Körper ein wenig fleifchiger, bes Appetit beſſer und das 
‚Kind. -lernte wieder laufen. Die Gefchwulft unter der Zunge 
‚war verfchwunden. Nur der After fiel noch bei jedem Stuhl⸗ 


gange vor. Außerbem war auch noch der Schlaf ziemlich 


‚unruhig, oft durch Auffchreden unterbrochen. — Die Kleine 
‚mußte jegt an Sepiae x° riechen. Allein dieſes Mittel konnte 
‚nicht feine volle Wirkung thun; denn nach einiger Zeit bes 


kam die faft Genefene, — wahrfcheinlich in Folge einer Er- 
Faltung, — einen heftigen Catarrh. Das Geficht zeigte fich 
fehr gedunfen, aus dev Nafe floß fehr viel Unrath, ja ſelbſt 
zugleich aus dem Munde ergoßer fich ſtromartig. Die Stun: 


.me war ganz heifer bei trodnem Huften. Um biefem. neuen 
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Uebel zu begegnen, ließ ich ſogleich an Carb, vegetabl. 
sv° riechen und fo verſchwand daffelbe nach kurzer Zeit und 
—8* kehrte dann auch die völlige Geſundheit zurück. 
Hätte dieſer Krankheitsfall fih im vorigen Jahrhunder 
ereignet, fo würde vermuthlich. von Jebermann die Denti 
tion allein für die Urſache deſſelben angeſchen worden ſeyn. 
Allein ſeit Wichmann (Siehe deſſen Ideen zur Diag⸗ 
noſtick, 2. Band, 2. Auflage, 1801: Seite — 102,) ber 
Aerzten dieſen Nothbehelf in aͤtiologiſcher Hinſicht ſo rein ab 
geſchnitten hat, darf man es kaum wagen, der Dentition 
als Urſache einer Krankheit zu erwaͤhnen, wenn man ſich 


nicht. ber Gefahr ausſeten will, von ber gelehrten Welt als 


ein Ignorant an ben Pranger geflellt zu werben. Bid: 


mann hat bie, ehebem allgemein ald Zeichen des fchweren 


Zahnens anerkannten, pathologifchen Erfcheinungen bei Kin 
dern fo vollftändig aus andern Urfachen erflärt und feine 
- Meinung mit So fcharffirinigen Gruͤnden unterſtuͤtzt, daß man 
nolens volens denfelben beitreten muß. Gleichwohl kann 
ich nicht umhin, zu bemerken, daB mir in meiner Prariß 


oftmals Faͤlle vorgefommen find, wo die Dentition eine bes 


beutende Rolle zu fpielen fchien, und auch die eben erzählte 
gehört, dünft mich, in dieſe Elaffe. Das Zahngefchäft iſt 
‚ein reinphyfiologifches — wer möchte dad dem großen Wich⸗ 
mann ableugnen wollen? Aber kann ed nicht, wie fo mancher 
andere phufiologifche Act, durch gewiffe Urfachen pathologiſch 


werden $ Man betrachte vergleichöweife die Gravibität und den 
Geburtsact, die beide ebenfalls zu den phufiologifchen Vor⸗ 


gängen gehören. Wie oft werben fie nicht pathologifch? Hat 


nicht bie fo Häufige Regelwidrigkeit derfelben die Culur eines 
eigenen Zweiges ber Heilkunde veranlaßt, des vermöge feines 


wach⸗ 


— 1— 


wächfenden Umfanges fich bereit3 zu einem ſelbſtſtaͤndigen 
Fache hob! — — Die Pubertaͤtsentwikelung, namentlich 
beim weiblichen Geſchlechte, und die Vorgänge in den kli⸗ 
makteriſchen Jahren — find fie nicht — obgleich urſpruͤng⸗ 
lich rein phyſiologiſch — dennoch mehr, als zu oft, von den 


bedenklichſten Krankheitserfcheinungen, als deren Quelle fie ' 


fich ausweifen, begleitet? Kurz, wir vermögen nicht einen 
einzigen phyfiologifchen Act in der Deconomie des menfchlichen 
Drganismus aufzufinden, ber nicht unter gewiffen Umftänden 
pathulogifch werden Eönnte, und fo dürfen wir auch dad Zahn⸗ 
gefchäft nicht Davon ausnehmen. 

Fragt man ſich nun, was wohl die Urfache folcher Meta: 
morpbofe feyn möge, fo giebt, dünft mid, Hahnemanns 
neueſtes Werk über die chronifchen Krankheiten den befriedi- 
gendften Aufichluß darüber. Was dort über die eigenthuͤm⸗ 
liche Natur derſelben gelehrt wird, paßt fo vollftändig in uns 
fer Thema, daß wir der Mühe überhoben werden, uns nad) 
einer anderen Erklärung umzufehen. Latente Pfora iſt's, ohne 
Widerrede, wodurch die fonft natürlichen Vorgänge in der 
fiufenweifen Entwidelung bes Organismus abnorm und zu 
eigenen pathologifchen Momenten werden — und bie vorges 
fragene Krantheitögefchichte ift wohl geeignet, dieß zu beftätis 
gen. So fehr auch die gewöhnlichen Heilftoffe, welche ich 
in Anwendung brachte, nach homdopathifchen Principien ans 
gezeigt fehienen, fo hatten fie doch fammtlich keine vollſtaͤn⸗ 
dige Wirkung und nur erft, ald ich, durch diefen Umftand 
auf die Vermuthung geführt, daß hier Pfora die Krank⸗ 
beit charakterifiren und das Hinderniß ber Heilung abgeben 
möchte, mich bewogen fand, angemeflene antipforifche Mits 
tel, wiewohl nur ganz ſchwach, einwirken zu laſſen, gelangte 
Archiv VII. Bd. IH. Heft, 7 


⸗ 
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fung. 


Die gewoͤhnlichen Noſologien zeigen hiernach eine Rark 
Bloͤße und werben fi einer bebeutenden Reform unterwen 
fen mäflen, wenn fie wicht ihren Anſpruch auf pradifik 
Brauchbarkeit, die für den Homdopathen ohnehin ſchen ſo 
problematifh If, in ben _ jebed Unbefangenen ve: 
lieren wollen. 





| 
(Bortfegung folgt.) 
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Mittheilungen uͤber Homdopathie. 
Bon 
Dr. Julius Aegidi, Könige. Phyſicus zu Tilſit. 
(Bortfegung.) | 





u. 


Demoiſelle Fr. ©. hatte feit 6 Jahren an einer fehr com: 
plizirten Krampfkrankheit gelitten und beshalb früher ſchon 
ärztliche Hülfe gefuht. Sie war von vielen Aerzten, leider 
aber ſtets ohne Erfolg, behandelt worden. Ihr letzter Arzt | 
hatte nach mannigfachen Heilverfuchen das Uebel, als zu 
eingewurzelt und abhängig von organifchen Verlegungen, für 
unheilbar erklärt, die Kranke hielt daher ſelbſt jede weitere 
Bemuͤhung zur Befreiung von ihrem Uebel für fruchtlos und 
der Sram und die völlige Muthloſigkeit, die fich ihres gan: 
zen Weſens bemeifterte, hatte eine ſolche Berfchlimmerung 
aller Zufälle zur Folge, daß fie fich genöthiget fah, ihren 
Beruf als Souvernante, bei der völligen Unfähigkeit demfels 
ben weiter nachleben zu koͤnnen, aufzugeben. Nur auf vier 

led Zureden ihrer Freunde entfchloß die Kranke ſich, noch 
einem Verſuche mit der Homdopatpie fih) hinzugeben und 

7 * 
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ich warb daher am 4Aten Ianuar 1823 um Rath erſucht. 
Die Kranke brachte einen Stoß Recepte mit. Sie hatte 
während 6 Jahren in vielen Arzneigemifchen gebraucht: Opi⸗ 
um, Bilfenkraut, Saffran, Schierling, Biebergeil, Baldri⸗ 
an, Moſchus, Blaufäure, Kanıpfer, fluͤchtiges Ammonium, 
Afant, Ehamillen, Zinkblumen, Bleizuder, Kupferſalmiak, 
Mercurialia,. abforbirende Mittel, China, verſchiedene are 
mat. Pflanzen, Mineralfäuren u. f. w. und zuletzt die Ele- 
trizitaͤt. Aeußerlich: Veſicatorien, Schröpflöpfe, kümftliche 
Geſchwuͤre u. ſ. w. Während eines Vierteljahres hatte fie 
alten Arzneigebrauch bei Seite geſetzt und bediente ſich nm 
von zwei zu zwei Tagen bes Gebrauchs von Obftructiond 
pillen, mit deren Hülfe fie nur allein Stublausleerung ze 


erzwingen vermochte. Die Unterfuchung ihres Leidenszuften- 


des ergab folgendes Krankheitsbild: 

‚+ Satientin, 32 Iahre alt, ift groß und bager, ihr Autkig 
bleich, eingefalen, mit vielen fogenannten Leberflecken ver 
fehen, ihr Auge matt, ihre Sprade leife, ihr Benehmen 
zaghaft , ſchuͤchtern, furchtſam. Stets große Zraurigkeit 
und Schwermuth , fortwährende Geneigtheit zum Weinen, 
große Reizbarkeit des ganzen Nervenſyſtems. Jedes, forest 
frohe als trübe Ereigniß, ja jede. Deränberung wirkt wibeig 
auf fie ein. XZrägheit und Wiberwille gegen Bewegung, bes 
fonderö in freier Luft. Hang zur Einfamkeit. Große Fro⸗ 
fligleit. Die Vorboten zum Krampf dußern fich.theil buch 
ausgelaffenen, widernatürlihen Frohſinn — Eraltation — 
theil3 durch unuͤberwindliche Schwermuth und unſtillbares 
Weinen. Diefen Vorboten folgt heftiger Froſt, oft Schät: 
telfroft,, quälende Angft, Furcht vor drohender Gefahr , die 
Vhantaſie gaukelt ihr ſchrechafte Bilder von Es entfleht 
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ſtarkes, hoͤrbares Herzklopfen und ein Brennen und Stechen 
in der Gegend des Herzens, dann weher Schmerz in der 
ganzen Bruſt und im Halſe, welcher die Luft ganz und gar 
beengt. Gewoͤhnlich erfolgt dann Verluſt des Bewußtſeyns 
minutenlang und ein fürchterlicher Starrkrampf, der den 
Dberleib und die Bruft weit vorfihnellt, den Kopf feft in 
den Naken zurädbeugt, bie Arme verdreht und fehmerzhaft, 
wie die Kranke nachher verfichert,, alle Nerven zerrt. Jede, 
auch die leifofte Beruͤhrung irgend eines Theils, z. B. der 
Hände, Fingerfpigen, Schultern, des Kopfb, vermehrt Schmerz 
und Krampf und preßt der Kranken Laute der Verzweiflung 
and. Der Krampf waͤhrt folchergeflalt eine, auch andert⸗ 
halb Stunden’, kommt aber öfter, bisweilen täglich 6 bis 8 
mal in mehr ober minder ſtarken Anfällen wieder. Am 
läftigften ift der Krampf im Halſe, welcher die Kehle zu: 
ſchnurt, die Luft beengt und während deſſen Patientin ganz 
unfähig ift, irgend etwas binunterzufchluden. Dft glaubt 
fie erftiden zu müflen. Laͤßt der Krampf ganz nach, fo 
pflegen ſich auf der Haut ber Bruſt, der Arme und am Halfe 
bie und da blaue Zlede von der Größe eines Thalers zu fin⸗ 
den, bie Blutunterlaufungen aͤhnlich fehen und nad einigen 
Stunden verfhwinden. Selten nur fest diefer Paroxismus 2 
bis 3 Tage aus und ſtellt ſich oft ohne alle fcheinbare Veran: 
laſſung, beflimmt aber dann ein , wenn irgend ein unvorbereis 
tetes Ereigniß, fey es für Gefunde auch noch fo unbedeutend, 
3. B. die Ankunft eines Fremden, wibrig auf die Kranke eins 
wirkt. Die Menftruation bleibt 8 bis 12 Wochen aus, dann 
erfcheint fie, angemeldet durch häufigere und energiſche 
Krampf: Anfälle, fparfam, hält nur einen Tag an und das 
abgefonderte Gebluͤt iſt coagulirt, ſchwarz und wie verbrannt. 
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uebrigens beklagt ſich Patientin uͤber weiter Beine Schmerzen, 
fie genießt wenig, bee Durft ift normal, die Stuhlausleerung 
erfolgt nach dem Gebrauch obiger Pillen einen Tag um ben 
andern. Die Haut ift troden, papierartig, zu feinem Schweiß 
geneigt , ber Puls Iangfam, Hein. —. 

Die Kranke erhielt den Sten Ianuar Fri hmorgens ein 
Troͤpfchen von der Iten Verduͤnnung bes frifch audgepreßten 
und zur Hälfte mit Weingeift vermifchten Hyoscyamusſaftes. 
Schon nad 4 Tagen bemerkte ich eine wefentliche Vetaͤnde⸗ 
rung bed Krankheitszuſtandes. Der Kranken Weſen ſchien 
weniger fcheu, ihr Benehmen fefter zu feyn. Das immer: 
währende Fröfteln hatte fi) verloren und der Krampf war 
feit dem Einnehmen der Arznei außgeblieben. Am Sten Zage 
ftellte fich aber wieder ein Ktampfanfall und 2 Tage fpäte 
ein zweiter ftärkerer ein. Run erhielt Patientin Belladonna 
. Die meiften Symptome ſchwanden allmählig. Nach 10 
Tagen ftellte ſich aber wieder ein mäßiger Krampfanfall ein, 
doch war dabei von bem Iäfligen Symptom des Hals sund 
Schlundkrampfes keine Spur wahrzunehmen. Patientin er⸗ 
bielt num die zweite Gabe Belladonna in gleicher Stärke, nad 
“ welcher ber Krampf 38 Tage ausblied. Sie hatte in der 
Zwiſchenzeit bie Yulfatille in Ster Verdünnung erhalten und 
acht Tage darauf flellte ſich die Menſtruation felbft ohne Be⸗ 
ſchwerden, 2 Tage anhaltend, fehr reichlich ein. Den 12tm 
März nahm Patientin bie britte Gabe Belladonna in 24fler 
Potenz ein. Der Krampf blieb bis Anfangs Mai aus und 
die Kranke erholte fich bis hierzu auffallend. Der zu biefer 
Zeit erfolgte unvermuthete Befuch ihres feit 3 Jahren abwe⸗ 
fenden Bruders afficirte die Kranke fo ſtark, daß ein unbebeu- 
tender Krampfanfall die Yolge war. Ich war damals gerade 
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abweſend — auf der Reife nach Teplitz — und Patientin nahm 
ihre Zuflucht abermals zu einem Bellabonna = Pulver, welche. 
ich ihr hinterlaffen Hatte. Hiernach blieb der Krampf voll: 
ſtaͤndig aus, die Menftruation erfolgte regelmäßig und nad) 
meiner, im September erfolgten Ruͤckkunft fand ich die Kranke, 
jegt ein Bild der Geſundheit, völlig hergeſtellt wieder, was 
fie auch ſeitdem ſtets geblieben iſt. 





\ 


II. 


Bräulein M. v. H. erlitt im Sammar 1826 einen Rüdfall 
ihres vor 2 Jahren begonnenen Leidens, über welches ein fie 
damals zu Königsberg behandelnder angefehener Arzt folgende 
Auskunft giebt: | == 

Im Auguſt 1824308 fich Fräulein v. H., indem fie etwas 
tragenb gegen ein Sopha lief, einen heftigen Stoß an der 


‚ ſehr maffiven Lehne dieſes Sophad gegen bie Symphysis 


olsium pubis zu. Died erregte ihr augenblidlich einen ges 
waltigen, dad Bewußtſeyn faft aufhebenden Schmerz, der 


- zwar wieberum nachließ, jedoch aber auch, wenn gleich nicht 


mit gleichem Grabe der Heftigkeit,, öfter wieberkehrte. Acht 
Tage nach diefem Vorfalle wurde ich erſt, der häufigen Schmer> 
zen wegen, zu Rathe gezogen. Es fand ſich, nachdem einige 
Zage darauf, eine genaue Local⸗ Unterfuchung. vorgenommen 
wurde, daß eine wirkliche Berfchiebung der Beckenknochen flatt 
fand und zwar in einem, der Bedenftellung nach bedeutenden 
Grade, indem das Darmbein ber einen Seite um 2%, Zoll 
höher als dad der anderen Seite ftand ; ſchmerzlos war bie Bes 
rührung , fowohlder Symplysis olsium pubis als ber Sym- 
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phys. ſacroiliaca. So unerhoͤrt auch dieſe Art ber Ber: 
letzung iſt (mir iſt kein Fall der Art, trotz emſiger Nachſu⸗ 
chung bei den Schriftſtellern, vorgekommen), fo durfte fie hier 
hoch nicht: überfehen werben. Ein ſchicklicher Verband, gebös 
rige Körperlage eic. hoben biefed Uebel auch ſehr bald, fo bag 
bad Becken wieber in feine völlig normale Stellung kam. 
‚Aber es zeigte fich, daß durch die Erfchütterung und durch 
Conlensus eine inflammatio chronica renis ejusdem 
lateris eingetreten fey , die fich ungweideutig Durch eine Urine 
purulenta und durch characterijtifche Local: Affectionen fordohl, 
als auch durch fumpathifche des Schenkels beurfundete. Die 
innere Behandlung, welche gleich anfänglich antiphlogiſtiſch 
eingeleitet war, wurde nun ,: mit ‚diefer näheren Beſtimmung 
fortgefegt und babei alles Intercurrirende gehörig beruͤckfich⸗ 
tigt. So wurde die Behandlung mit langfamem , jedoch Heil 
famen Erfolg bis zu Ende März 1825, anfänglich von mir 
allein, fpater in Gemeinſchaft mit meinem werthen Gollegen **. 
fortgeführt. Um diefe Zeit reifete Fräulein v. 9. im Zuftan: 
be entfchiedener und ſchon ziemlic) vorgefchrittener — 
von hier nach Litthauen ab.“ 

Soweit ber Bericht ihres früheren Arztes. Patientin war 
alſo, als fie. Königsberg verließ, zwar auf dem Wege vorge- 
fhrittener Genefung , doch keinesweges geheilt. Em Gefühl 
von Zaubheit und Laͤhmung erftredte ſich noch fortwährend 
vom Kreutze den Schenkel herab, bei der geringften Berübs 
rung entftand heftiger, langandauernder Schmerz in ter Ges 
genb ber Schaambein Verbindung ſehr häufig traten ſchmerz⸗ 
hafte Unterleibs GSolifen ein und der Leib war in ber Regel 
aufgetrieben. Da alle übrigen Functionen aber gehörig von 
Statten gingen und Patientin fi auch Tagelang Belihivers 
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befrei fühlte, fo hatte fie alle Arzneien bei Seite gefegt. Im 
Januar 1826, nach einer durch vieles Umberlaufen erfolgten 
übermäßigen &örperlichen Anſtrengung, verfagte ihr mit einem 
Male der. line Schenkel den Dienft. Als fie folgenden Ta⸗ 
ges, nach unruhig und ſchlaflos zugebrachter Nacht, aud dem 
Bette fleigen wollte, war fie nicht im Stande ſich aufrecht zu 
erhalten. Bald darauf traten Schmerzen im Schenkel und 
Unterleibe ein und nachdem bei Anwendung mehrerer der früher 
gebrauchten Mittel in einigen Zagen das Uebel fich nur vers 
ſchlimmerte, warb ich zu Rathe gezogen. Nach gehöriger 
Unterfuhung nahm ich folgendes Krankheitsbild auf: - 

Die Kranke figt auf dem rechten Hinterbacken, die einzige 


für fie erträgliche Stellung bed Körpers, der kranke Linke 


Schenkel ift außgeftredt, die Fußzehen mehr nach innen, die 
Hacke nad) auffen geftellt. Der Umfang bes kranken Schen⸗ 
kels ift dem des gefunden gleich. Nirgenb Gefchwulft, nir⸗ 
gend Schmerz bei Berührung. Zür fi aber entflehen von 
Zeit zu Zeit, täglich 10 bis 12 Mal, bisweilen ununterbrochen 
auch mehrere Stunden anhaltend, unerträglihe Schmerzen, 
weiche von der Gegend der linken Niere und des psoas aus⸗ 
gehend, den ganzen Schenkel bis zum Außern Fußknoͤchel her⸗ 
abfahren, mit heftiger wehenartiger Colik in Verbindung ſtehen 
und die Kranke zum Weinen und Schreien noͤthigen. In 
der Gegend der Symph. ſacroiliaca und oſsium pubis bes 
finden fich flarfe Knochenauftreibungen, welche bei der Bes 
rührung brennend fehmerzen. Die Erploration zeigte, baß 
auch noch immer eine bedeutende Knochenauftreibung an ber 
Derelnigung beider Schaambeine flatt finde. Der Gebärmut: 


termund fühlte fich ſchwuͤlig, hart.und ungleich an, wobei die 


Kranke heftige, brennend flechende Schmerzen enipfand. Der 
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Unterleib war trommelfüchtig angefpannt und ebenfals ſchmerz⸗ 
baft bei der Beruͤhrung, am meiften in der Gegend des 
Schaamhuͤgels. Sobald der Schmerz in der Nierengegenb 
und im Schenkel ſich einftellte, fo trat auch ein Gefühl von 
beftigem Zufammenfchnüren ber Unterleibseingeweide ein , ber 
Schmerz breitete ſich bis in die linke äußere Bruft aus, unter 
beftigem Andrang bes Bluts nad) dem Kopf. In ber linken 


äußeren Bruft fühlte man einen Knorren von der Größe eine 


Eleinen Wallnuß, der Schmerz verurfachte. Urin wurde nır 
unter Zwaͤngen gelaflen, boch war bie Abfonberung reichlich, 
die Farbe aber verfchieben. Während ber heftigen Schmerzen 
ging ein waſſerheller Harn, zur anderen Jeit ein röthlicher ab, 
der bald einen trüben, griedartigen Bodenſatz abſetzte, in wei: 
chem Heine, Fetthaut ähnliche Flocken umherſchwannnen. 
Die Stuhlausleerung war unregelmäßig, bald einige Tage 
von gehoͤriger Befchaffenheit, bald unterbrüdt, bald öftere, 
zähe und fchleimige Kothaußleesungen. KBisweilen empfanb 
die Kranke einen brennenden Schmerz im After während des 
Stuhlgangs und bald darauf ein Befühl von Schwäche und 
Lähmung bes Afterd. Appetit war gering, doch verurfachten 
die Speifen Beinen Wiberwillen,, der Durſt flärker wie ge: 
wöhnlich , doch nicht enorm. Periodiſch traten heftige Bruſt⸗ 
fhmerzen ein und befonder& Kopffchmerzen ber linken Seite. 
Große Neigung zu Ohnmachten ſtets Gefühl großer Abfpan: 
nung. Unrubiger, durch ſchreckhafte Träume unterbrochener 
Schlaf. Abwechfelnd Gefühl von Froft und Hige, fieber: 
hafter Puls. Sehe verlegte Gemüth, hoͤchſte Untuf zum 
Sprechen , truͤbe Vorftellung der Zukunft und fletö zum Weis 
nen geneigt. Die Kranke fieht einem langer Leiden entgegen 
und verzagt. Patientin, 21 Jahre alt, iſt übrigens urfprüng: 
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lich Eräftiger Conſtitution und ihrer Verficherung nach, bi zu 
dem im Sahre 1824 erfolgten Eintritt ihrer Leiden, ſtets ſtark 
und gefund gewefen. Sie ift auch: jegt körperlich noch nicht 
abgefallen,’ doch bdrüdt ihre Phyſiognomie ein bedeutendes 
Leiden aus. Die Menftruation erfcheint regelmäßig wie in 
gefunden Tagen, doch find während der Zeit alle Schmerzen 
erhöht. — | 

Nach diefer Unterfuchung fircchtete ich die Erneuerung der 
früheren Nierenentzundung und traf fogleich die erforderlichen 
Anſtalten. Es wurden in der Nierengegenb 12 Bilutigel 
applicirt und babei antiphlogiftifch verfahren. Defienunges 
achtet aber verſchwand, mit Ausnahme des fieberhaften Pulſes, 
feines ber eben aufgezäplten "Symptome , vielmehr dauerten 
alle in gleicher Hartnädigkeit fort. Mehrere der früher in 
Koͤnigsberg angeblich wirkſam ſich bezeigten Mittel, naments 
ih Hyoscyamus, Kirfchlorbeerwaffer und Opium, wurben 
leider mit feinem günftigeren Erfolge in Anwendung gezogen. 
Nachdem nunmehr einige Wochen ohne bie geringfte Erleich⸗ 
terung unb Befferung des leidenden Zuſtandes vergangen 
waren, entfchloß ich mich, bie Kranke homdopathifch zu be⸗ 
handeln. Bei Beobadjtung bes firengften Regimen, wurden 
nun cocec. fulph. nux. caps.aur. merc. folub. coniun in 
angemeflenen Zwifchenräumen hintereinander gebraucht, doch 
auch diefe Behandlung, während weldyer 11 Wochen vergans 
gen waren, leitete nur fehr geringen Erfolg. Da ich num 
biefe Zeit eigener Krankheit wegen genöthigt war das Zimmer 
zu büten, fo übergab ich die Kranke meinem Freurde Dr. 
Reichel zur ferneren Behandlung , der abermals ein allopa⸗ 
thifcheß Verfahren einleitete. Es ging aber um nichts beffer 


und. eines Tages erkhärte mir derſelbe, daß bei unferer Patien⸗ 
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tin Symptome fich einftellten, welche dringenden VBabadı 
einer raſch vorfihreitenden Coxarthrocace erregten. Aid 
in einigen Tagen felbft wieber foweit bergeftellt war, ir 
Kranke befuchen zu koͤnnen, fand ich bei genauer Erforjhun 
ihres Zuſtandes jenen Verdacht ganz und gar begründet un 
nach gemeinfchaftlicher Ueberlegung entfchlofjen wir, une 
Genehmigung der Kranken, und zur aldbaldigen Appixatiı 
des Gluͤheiſens. Ich vollzog die Operation am Sten Ju, 
brannte jedoch nur einen circa 4 Zoll langen Streifen, mi 
ed und mehr nur um Bildung einer Fontanelle zu tu 
war. Die Krande, fo gefaßt fie auch zu feyn ſich vomahn 
fihrie während der Operation gewaltig und baid darauf t: 
folgten mehrere Anfälle von Lach sund Schreikrampf. 3 
legttere auch am zweiten Zage ſich noch wieberholten, ® 
hielt. Patientin Jgnatia Yırı, worauf fchon am folgenden Zu! 
Nachlaß der Krämpfe eintrat. Die Entzimdungsperiode ve’ 
lief regelmäßig, der während berfelben anhaltende Schuti 
wich allmählig , während der Eiterungsproceß gehörig 1° 
flatten ging. Leider aber fchienen alle diefe Vorgaͤnge ft 
nen wefentlichen Einfluß auf ihr früheres Leiden zu hab. 
Zwar fehienen die meiften Befchwerden auf ein paar Bode 
fuspendirt zu feyn, fobald aber die anfänglich profufe Eit 
tung nur erft fich verringerte, ſtellten ſich zuerft leiſe mat 
nend, dann aber flärker und ſtaͤrker alle früheren Leiden et: 
und ald endlich die Wunde ganz ſich zu fihliegen beganı 
war die Kranke um nichts beffer, als fie im Sanuar ge 
wefen, wohl aber eher verfchlimmert, denn das Allgemeit 
befinden war bedeutend untergraben und es ſchien fih M 
bedenkliche, Ientescirender Zuftand ausgebildet zu habe 
Patientin ſah bleich und hohlaͤugig aus, es ſtellte ſich Di 
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fteln und ein tägliches Fieber ein, welches gegen Abend 


eracerbirte. Wir gaben fogleich die Bildung der früher beab- 
fihtigten Fontanelle auf, brachten die Wunde zur Bernar: 
bung und verorbneten neben nahrhafter,, fräftiger Diät, den 
Gebrauch der China, des Isl. Mooſes, der polygala, des 
Hordei praeparati etc. etc. Nach einigen Wochen hatte fich 
ihr Kräftezuftand einigermaßen gehoben, das Fieber war ges 
wichen, jedoch dad urfprüngliche Leiden wie ehedem. Es wurs 
den der Kranke nun warme, mit arzneilichen Ingrebienzien 
gefräftigte Baͤder verordnet und baneben ber Salmiac in grö- 
feren Gaben und darauf daB falzfaure Gold in fleigender 
Dole innerkch gegeben. Auch während diefer Behandlung 
vergingen mehrere Wochen, ohne den mindeften Erfolg. 
Mehr als wie anhaltenden koͤrperlichen Schmerzen, zehrte der 
Sram an der Kranken und ich fah mit Bedauern bem wieder: 
kehrenden lentescirenden Sieber entgegen, bad ihre durch lan⸗ 
ges Siechthum geſchaͤchten legten Kräfte zu rauben drohte. 
Da entſchloß ich mic) von dem allopathifchen Wege, auf wel 
chen Fein Heil zu erfpähen war, nochmald abzugeben, den 
Symptomen = Gompler abermals recht genau und vollftändig 
aufzunehmen und nun aus dem Vorrath der biöher geprüften 


homöopathifchen Mittel das paſſendſte zum Gebrauch auszu⸗ 
wählen. Das Krankheitsbild, das fich mir jegt ergab, war 


dem im Januar aufgenommenen mehr ober minder gleich und 
von allen Mitteln fchien Feines paſſender zu ſeyn, als die Co⸗ 
loquinte. Nachdem Patientin durch eine mehrere Tage vorher 
ſchon eingefetste homdopathifche Diät fi) zur Einnahme bes 
Arzneimittel vorbereitet hatte, erhielt fie am Sten Septbr. Mors 
gend 9 Uhr aus meiner Hand in einem Teelöffel voll deſtillirten 
Waſſers, einen vollen Tropfen der 6ten Eoloquint Verbannung: 
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mir ſogleich frohlockend zeigte, fie koͤnne einige Schritte cha 
Krüde gehen , auch den kranken Schenkel beugen und fra 
Ich dußerte meine große Freude darüber, verbot abe x 
Zeit jeden weiteren Verſuch diefer Art. Die Kranke war a 
Tag über der beiterften Gemuͤthsſtimmung und verließ m 
am Abend. Mit Mißfallen vernahm ich aber, als der Veza 
raſcher als fonft heimkehrte, daß meine Patientin nicht init 
Behauſung, fondern zu einer nahe wohnenden Freundin g 
fahren fey und beabftchtige von da zu Fuße bis zu ihrer Ve⸗ 
nung ſich zu verfuchen. Ich ſchickte ihr daher nad em 
Stunde den Wagen wieder zu, hörte aber, daß fie ihren Br 
faß bereits in Ausführung gebracht und — wiewohl mit ar 
ger Anftrengung , doch ohne weitere Folgen — ben Bu! 
Fuße zurücgelegt habe. Am ‘anderen frühen Morgen, * 
ich in meinem Stubierzimmer arbeite, klopft Jemand an # 
Thuͤre und herein tritt — ich glaube eine Vifion zu haben. - 
meine Kranke, in einer zum Spaziergange völlig ausgeriit 
ten Bekleidung. Mit ficheren, raſchen Schritten geht P 
auf mich gu und meint: ihrem Arzte verpflichte ihr Hetz ir 
vor allem den Erftgebrauch ihrer fo wunderbar wiebererhalt 
nen Kräfte zur Darbringung bes heißeften Dankes zu wider 
Als ich mit Verwunderung über. diefe auffallende Metanr 
phoſe ihren Leichtſinn ihr verweiſen will, lacht fie und mat 
fie fey ſchon die ganze Stabt durchflrichen und habe unendl 
chen Spas gehabt, durch ihren Anblick viele ihrer Bekanntn 
in Berwunderung und Staunen zn verfegen, denn allen IM 
der Verftand ſtill, bie fie noch vor 3 Tagen dem Tode neh 
‚geglaubt hätten, fie jetzt umherwandeln zu ſehen. Sie" 
fiherte, mit dem Gefühle der vollkommenen Genefung Pal 
früh erwacht zu feyn und da die fogleich angeſtellten — | 
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des Gehens uͤberaus gluͤcklich gegangen, fo koͤnnte fie ihre 
unausfprechliche Freude nicht länger geheim halten, fie habe 


ſogleich ſich angekleidet und wäre ausgegangen. Ia mit 


jedem Schritte auf. ber Straße wäre ihr neue Kraft erwachs 


fen und wenn das fo fortginge, wolle fie auf den Abend 


tanzen. Hiemit hob fie den gefunden Schenkel von der Er: 


de auf und drehete fi voll Muthwillen auf dem feither 
kranken ein paarmal im Kreife herum. Ich wußte wahrlich 
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nicht, wie mir geſchah, voR Aengftlichleit aber empfahl ich 
ihr die möglichfte Schonung bed kranken Schenkels an, da 
ich fürchten mußte, daß dieſes Wunder nur auf einer täus 
fchenden und vielleicht fchnell vorübergehenden Palliation bes 
ruhe. Indeſſen dem vopr nicht alfo, denn Patientin gewann 
von dieſer Zeit an, ohne ferner irgenb eine Arznei zu ge: 
brauchen, täglich ar Wohlbefinden, in kurzer Zeit verſchwan⸗ 
ben alle Smochenauftreibungen, verlor fich die Verhärtung 


in der linken Bruft und allen möglichen, fpäter einwirfenden 


ſchaͤdlichen Einflüffen , namentlich beprimicenden Gemuͤths⸗ 
affeten zum Trotz, blieb. fie bis auf den heutigen Tag des 
befien. Geſundheitszuſtandes theilhaftig. 

Schon während ihrer langen. Leidenszeit 309 bie Kranke 
die allgemeine Theilnahme auf ſich; ihre plöglich überrafchens ' 
de Herftellung gab um fo mehr zu manchem Raifonement 
Veranlaſſung. Man fand ed natürlich weniger ungereimt, 


dieſe wunderbare: Heilung als Folge der Glüheifenoperation - 
herzuleiten, obfchon nad) derfelben bereits viele Wochen ohne 


Spur von Beflerung vergangen waren, als fie der Birkung 
einer homoͤopathiſchen Arzneigabe zuzufchreiben, woran mir 
übrigens nichts gelegen ift. Denn wem es auch nur eine 


'mal im Leben gelungen iſt, einem armen, bereits für un⸗ 


Achiv VII. 8b. II. Hft. 
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zettbar. ſich haltenden Unglüdlihen das theuerſte von be 
Vorſehung ihm verliehene But, die Geſundheit, auf feld 
Weiſe wieberzugeben,, bie bauerhaftefle, durch feine Rad 
wehen gelräbte Genefung, ihn vermag ber Feinde. ee 
und Spötteln nicht vom Wege ber Wahrheit je abzufkre 
ten, dem ‚Heil und, Segen entfprießt! 

Wäre ich gleich fo gluͤcklich in der Wahl des hier gecgse 
ten homoͤopathiſchen Arzneimittels gemwefen unb hätte ber 
im Januar 1826 der Kranfen die Coloquinte in einer nat 
mehe potenzirten. Gabe gereicht, ich bin es überzeugt, & 
Heilung wäre damals eben fo vollſtaͤndig und fdnel # 
Stande gekommen und Patientin wirbe einer langen Zi 
vol unfägliger Qual uͤberhoben geweſen fen. — 





Unterwerfen wir biefe brei Krankheits= Gefchichten am 
kurzen Prüfung, fo ergiebt fich aus ber erften , daß bie dr 
‚ möopathie ficherer in ber Diagnofe ald bie Aopathie d) 

denn fie fühlt die große Luͤcke, welche letztere in der Lehre ur 
dee Erkenntniß der Erankhaften Zuſtaͤnde läßt, dadurch ad; 
daß fie die reinen Wirkungen ber werfchiebenen Arzneiif 
auf den menfchlichen Organismus genau kennen lehrt, #* 
burch ber Arzt nicht, wie bei der Allopathie, verleitet wer! 
Bann, Arzueifpmptome für Krankheits⸗ Xeußerungen zu baltı 
und barauf ein falſches ‚Heilverfahren zu bauen. Ferner wm 
bannt fie jede hypothetifche Erklärung des Weſens und Sitt 
ber Krankheit, hält fich allein an Dad wahrnehmbare berfele 
und hat dadurch den Vorzug vor ber Allopathie , daß fie möt 
wie biefe bei den meiften chroniſchen Krankheiten bie Zeit = 





| 
| 


verordnet wird. Ohne dieſe Indication iſt es aber keines⸗ 


⸗ 
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Bekaͤmpfung der oft eingebildeten eausa morbi verliert und 


folchergeftalt felbft daran Schulb iſt, dag das Uebel, durch 


viele dem Organismus aufgedrungene,, fchädliche Arznei = Wir⸗ 


kungen complicirt, bösartig und oft unheilbar gemacht wird. 


Aus dem zweiten Falle erhellt, daß die Belladonna zwar 
das fpecififche Mittel wider bie unbezwingbar ſcheinende und 
durch mehrjährige Einwirkung großer Gaben beroifcher Arz⸗ 


‚ neifubftanzen um fo hartnädiger gewordene Krankheit abgab; 
| allein i in einer. einzigen Gabe dad Uebel vollſtaͤndig zu heben 


, mit i im Stande war. Wir werden baburd) belehrt, daß es 
Krankheitsfalle gebe, bei welcher die oͤftere Anwendung des 
yuͤlfreich befundenen Mittels in kleinſter Gabe und weiten 


Zwifchenräumen erforberlich fey, um ber oft fpdt erfolgen: 
den Wiedererzeugung des Uebels vorzubeugen und daſſelbe 
mit der Wurzel zu vertilgen. Die ſicherſte Indication zur 


Wiederholung der Arzneigabe giebt die Wiederkehr einiger 
der characteriſtiſchen Symptome der ſcheinbar bereits getilg⸗ 
ten Krankheit, die gewoͤhnlich erſt leiſe mahnend aufzutre⸗ 
ten und den vollen Ausbruch des Uebels anzumelden pfle⸗ 
gen, zu dem es auch haͤufig kommt, wenn nicht alsdann 
eine kleine Gabe des mit Erfolg fruͤher gegebnen Mittels 


weges rathſam (etwa aus Vorſicht oder moͤglichſter Sicher⸗ 
heit wegen) daſſelbe Arzneimittel zum Lten und 8ten Male 


zu geben, ja bisweilen fogar fo ſchaͤdlich, daß. gerade da⸗ 
durch ein Rüdfal bewirkt wird, wie die Erfahrung mid) 
gelehrt bat. 

Der dritte Fall endlich zeigt, wie leicht der Homoͤopa⸗ 


thie unverbient der Vorwurf ber Unzulaͤnglichkeit gemacht 


werben könne und wie fchwierig es oft fen, aus dem Vor⸗ 
8 % 


nn 
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rath der biöher geprüften Arzneiſtoffe das ſpecifiſch paſſende 
Mittel für den concreten Fall auszuwählen, daß aber, je 
balb das ‚Heilmittel allen Anforberungen ber Homoͤopathie 
genau entfpricht, ber Erfolg, auch in veralteten und compli: 
zirten Krankheitofaͤllen mit felbft fcheinbar organifchen, Ber: 
letzungen, oft wunderbar fchnell und ficher fey. 


(Bortfegung folgt.) 





Kritik 


Reine Xrzneimittellehre, von Dr, Garl Geoerg 
Chriſtian Hartlaub, ausuͤbendem Arzte in Leips 
zig, und Dr. Carl Friedrich Trinks, ausliben 
dem Arzte in Dresden. Erſter Band. Leipzig. 
F. A. Brockhaus, 1828. 8. ©. VIII. und 367. 


In der Vorrede erklaͤren ſich die Hrn. Hrn. Verf. ganz kurz 
über den Zweck ihres begonnenen Werkes und verfprechen, 
daſſelbe alljährlich mit einem Band von ungefähr gleichem 
Umfange zu vermehren. 


Diefer erfie Band enthält bie pofitiven Wirkungen von 5 
neuen Mitteln, nämlih Bley, Canthariden, Kirſch⸗ 
lorbeer, Phosphor und Schmwefelfpießglang und 
dann nachträgliche Symptome von 18 fchon bekannten Arznei: 
ftoffen, als Arſenik, Belladonna, Bilſenkraut, 
Bitterſüß, Chriſtwurzel, Euphorbium, Hanf, 
Kapſicum, Kockel, Mohnſaft, Morphin, Quec— 
ſilber-Sublimat, Raute, Sabadillſamen, Sa - 
debaum, ——— Stechapfel, Zink. — Um 


a 
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Bley 

mediciniſch anzuwenden, laſſen die Hm. Hm. Bar. „einen 
Gran reines, eſſigſaures Bley mit Mitchzuder und Alkohol 
auf bie in Hahnemanns chroniſchen Krankheiten angeges 
bene Weife zur zwölften Verdünnung bringen.” Doc, ſtim⸗ 
men wir ihnen hierin nicht bei, fondern halten ein Präparat, 
‚das wir auf die angeführte Art von metallifchem, auf einem 
"feinen Abziehfteine unter Waſſer zu Pulver geriebenen Bleye 
(m. vergl. die Bereitung von Zincum im Sten Theile Der chroni- 
ſchen Krankheiten) angefertiget haben, fürungleich vorzügficyer. 
Auch die angegebene Doſis (IV) dürfte in vielen Faͤllen noch 
zu groß feyn und eine höhere Potenzirung erleiben muͤſſen. 

Die Einleitung zu dieſem Heilfloffe (S. 1 — 7.) zeigt 
von großer Belefenheit und flellt das Gefchichtliche deſſelben 
bem Leſer auf eine befriedigende Weife vor Augen. 

Die Electricität, welche als „ſicheres Heilmittel gegen bie 
Lähmungen der Gliedmaßen, durch Bley entitanden,,“ ange: 
führt wird, dürfte hier wohl nur antipathifch wirken. 

Wir finden 1024 Symptome, wiewohl größtentheils aus 
andern Schriftftellern zufammengetragen, — alfo eine reiche 
Ausbeute von eigenthümlichen Bleywirkungen; nur wauͤnſch⸗ 
ten voir, daß die Hrn. Hrn. Df. mehr Andeutungen des. Che: 
rafters dieſer Wirkungen gegeben hätten, 3.8. baß aller Srofl 
und Kälte Erſtwirkung, bie Hitze aber Nachwirkung ift u. f. w. 
Auch die 
Ganthariden 
find mit einem tüchtigen Vorberichte ( S. 68— 76.) verfehen. 
‚ Unter mehreren anderen Krankheitszuſtaͤnden, in denen biefer 
Heilftoff früher mit und ohne Nuten angewendet worden ifl, 
wird aud bie Waſſerſcheu vom Biſſe eines tollen Dimter 
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bier nahmhaft gemacht und zwar als ein Uebel, welchem ders 

felbe volllommien homoͤopathiſch entſpricht. Was bie Hrn. 

Hın. Bf. über die biöherige Behandlung diefer füschterlichen 

Krankheit fagen, ift bier allerdings gafız an feinem Plage. 

und verdient die Beherzigung der ganzen ärztlichen „Welt. 

Möchte man doch endlich anfangen „ die Hundsmuth ratio: 

el, wie e3 bereit an mehreren Drten empfohlen und auch 

hier wieder angegeben worden ift, zu; heilen! Gewiß wuͤr⸗ 
den ſich viel weniger oder gar feine Ungluͤcksfaͤlle der Axt 

mehr ereignen. Nur möchten wir die Duintillionverbünnung 
der Ganthariden, um ben. Ausbruch der Waſſerſcheu zu ver⸗ 

hüten, nicht zu gangen.„XTxopfen,” fondern nur zu wenis 

gen Streufügelchen , mit diefer,, ober lieber der Decillionver: 

dünnung befeuchtet , in Anwendung zu bringen rathen. 

Auch von dieſem Mittel haben bie Hrn. Hrn. Bf. einen. 
zeichen Symptomenſchatz gefammelt. Wir zählen 952. . Doc 
find die legten Numern, fireng genommen, feine eigentlis 
chen Symptome. 

.. Daß die Santhariden im entzündlichen Stadium bed Trips 
pers trefflihe Wirkung leiften, wie ſchon Hahnamann 
mit Anderen (©. Drganon ©. 31.) anführt, hier aber 
nicht ausdruͤcklich erwähnt ift, habe ich neulich beftätiget ge⸗ 
funden. 

Am ſtaͤrkſten iſt der Vorbericht zu 

Kirſchlorbeer 
(S.127 — 145.) ausgefallen, der eine vollſtaͤndige Geſchichte 
deſſelben als Heilmittel enthält. Was die Hm. Hrn. Verf. 
dıber die Schwierigkeit, feine Wirkungen richtig zu beurtheilen, 
und über bie Aebnlichkeit derfelben mit denen des Mohnfaftes 
bemerken, hat unftreitig ‚feine Richtigkeit ; fchon die Neigung 
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beider, Schlagflüffe zus erregen, bürfte dafuͤr ſprechen, tie 
wohl vom Kirſchlorbeer mehr Nervenfchlag zu entſtehen feheimt, 
waͤhrend der Mohnſaft offenbar Blutſchlag bewirkt. Ob die 
Retentio alvi bei jenem fo ſtark ausgeprägt ſey, als bei bie 
ſem, möchte vor ber Hand noch nicht ficher zu beſtimmen ſcyn; 
auch befcheiden ſich die Hrn. Hm. Vf., vor näherer prakti⸗ 
ſcher Prüfung, fein entſcheidendes Urtheil darkber abgeben je 
Eönnen. Daß ber Kirfchlorbeer in „chroniſchen“ Bruſtkrauk 
beiten nicht angezeigt ſey, finden wir um fa natürlicher, da 
feine Wirkung fo kurz dauernd ift und in Beinen Gaben wohl 
kaum ein paar Tage währen dürfte. Allen in florider Sum: 
genfucht hat er fi) uns felbft (zu %ı: der Aqua laurocerai 
gegeben) als ein fehr entfprechenbes Mittel bewaͤhrt, weßhalb 
wir ihm die Faͤhigkeit, „wahren und zwar recht: verbächtigen 
Huſten zu erregen , nicht abfprechen möchten. 

Außer „Sampher "' haben auch wir ben „Kaffee! als wirt: 
ſames Antidot des Kirfchlorbeers kennen gelernt. | 

Mir finden 1055 Symptome und unter biefen auch bie 
von Jörg (8. defien Materialien zu einer fünfte 
gen Heilmittellehre, durch Verſuche der Arzneien an 
gefunden Menſchen gewonnen und gefammelt, 1. Bd. 1825.) 
aufgeführt. 

Weniger ausführlich ift der: Vorbericht zu 

Phosphor, 

da die Entdeckung dieſes Stoffes fih erft vom Sabre 
1674 ber datirt und alfo feine Geſchichte als Mebriament 
fi in's Kurze faffen ließ. Auch fürchteten bie Aerzte fei- 
ne beroifhe Wirkung zu fehr, als daß fie ihn fobalb auf 
die gewoͤhnliche Weife in allen möglichen Krankheitsformen 
hätten mißbrauchen ſollen. Wie fehr fie fich in feinen Eigen: 


t 
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ſchaften geirrt haben, leuchtet unter andern auch daraus ſatt⸗ 
fam hervor, daß fie ihn für ein Arzneimittel von „eben fo 
eingreifender, ald kurz daurender” Wirkung angefehen haben, 
da er doch nad den Beobachtungen Hahnemanns, ber 
zuerft feine eigenthimliche Natur kennen lernte und lehrte, in 
der Gabe von einem Streufügelchen , bad mit der Dezillionver> 
dünnung befeuchtet ift, immer gegen 7 Wochen lang, biöweis 
len. noch darüber, wirt. Wie buchftäbtich wahr dieß fey, 
haben wir in vielfältigen Nachverſuchen am Krantenbette hin⸗ 
Länglich erfahren, und man kann fich nun wohl einen Begriff 
von dem Unbheile machen, welched die allopathifchen Aerzte 
biöher mit ihren instis doſibus in ben Organismen ber ihnen 
anvertrauten armen Kranken angerichtet haben mögen. Die 
hellfebendere Nachwelt wird erſtaunen! — 


Die Hrn. Hrn. Df. haben fich,, nachdem fie erfahren, daß 
Hahnemann ben Phosphor „in die Reihe der antipforis 
fchen Mittel aufgenommen , jeder genaueren Charakteriſtik die⸗ 
ſes, dem Heilkuͤnſtler unentbehrlichen Mittels, entſchlagen,“ — 
was ihrer Befcheidenheit zur Ehre gereicht; nur wünfchten 
wir, daß fie aus gleichem Antriebe für gut gefunden hätten, 


ihr Wert dem Hahnemannifchen mehr anzureihen und ed 


auf dem Zitel, oder wenigftens in der Vorrede deſſelben — 
was es Doch eigentlich it — einen „Beitrag zur Reinen AM⸗ 
Lehre von Hahnemann‘ zu nennen. So würben fie durch 
dankbare Anerkennung der Verdienſte dieſes großen Mannes, 
dem jeder Homoͤopath vermöge feines befferen Wiffens lebens: 
länglich verfchuldet bleibt, — ſich felbit geehrt haben. 


Vom Phosphor finden wir 714 Symptome aufgeflhrt, 
von denen ber Eleinfle Theil allopathifchen Beobachtern ans 
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gehört. Sie dienen zu mehrerer Beftätigung ber ae de 
nemann befannt gemachten Das 
Schwefel: Spießglanz _ 

if gleichfalls mit einem Vorwerte (S. 246 — 258.) verfehen, 
bad eine ausführliche mebicmifche Gefchichte deſſelben enthält. 
Auch haben die Hrn. Hrn. Bf. hier mehrere nügliche Andeu⸗ 
tungen des Charakters biefed Heilſtofſes vüdjichtlich feines 
Wirkungen gegeben, weldye dem Anfänger feine praßtifche Au⸗ 
wendung erleichtern werben. Zugleich. finden wir einige 
merkwuͤrdige Heilungen angeführt, bie mit diefem Mittel 
vollbracht wurden. Hiernach zeigt es ſich umter andern fehr 
wirkſam gegen gewiffe Berhilbungen ber Haut, namentlich 
gegen, Hühneraugen. In gewiſſen Wechſelfiebern 
haben auch wir mit Anderen großen Nutzen davon geſehen. 
Die meiften der angeführten ‚Heilungen, namentlich bei „.D aͤ⸗ 
morrhoidalübeln" und „Blafenhämorrhoiden," 
bei einem dußerft befchwerlihen „Süden aufdem Köpfe 
mit Ausfallen ber Haare,“ bei „Gliedſchwaͤm 
men am Knie," bei abmwechfelnder „Diarrhde und 
Verftopfung“ vollführte diefes Mittel offenbar vermöge 
feiner halb = antipforifchen Natur durch den Beiſatz von 
Schwefel. Auch haben wir Urfadhe, zu glauben, daß ber 
Schwefel allein dieſe Heilerfolge bewirkt habe unb dar⸗ 
um möchten wir den Gebrauch bed Spießglanzes etwas mehr 
einfchränfen und in Fällen von latenter oder entwidelter Pfora 
uns lieber des Schwefeld bedienen. Seine Aehnlichkeit in der 
Wirkung mit dem Brechweinfteine haben auch wir erfahren 
and daher in ber legten Zeit meiftentheils jenen gebraucht, wo 
wir ehebem biefen anwendeten. Die Hrn. Hrn. Berf. haben 
bemerkt, daß bei aller Aehnlichkeit in ber: Wirkung, dieſe beiden 





! 
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Präparate fich bisweilen doch entgegengefeit find. So ſoll 


„auseinanderpreſſendes Kopfweh dem rohen Spießglanze, 
einwaͤrtsdruͤckendes dem Brechweinſteine eigenthuͤmlich zu ſeyn 
ſcheinen“; viele Beſchwerden von jenem ſollen „im Stehen 
am empfindlichften feyn und im Liegen verſchwinden, während 
bie des tartarus stibiatus im Sigen am ſtaͤrkſten hervortres 
ten.” Allein, was dem erfleren Punkt anlangt, fo ift ber 
Gegenfag nur fcheinbar, da die Empfindungen bed Ausein⸗ 
anderpreffens und Einwärtsprüdens (Zufammens 
preſſens) vom Gefühle fehr leicht verwechfelt werden und fih 
bei mehreren Heilftoffen, wie Jgnatia amara und Bryonia 
alba, zugleich vorfinden. Auch wird unflreitig das eine 

räparat dieſen Schmerz fo gut heilen, wie das andere, wenn - 
die ubrigen Symptome nicht widerſprechen. 

Daß, Kalkſchwefelleber“ ald Antidot angegeben wird, 
befrembet und darum, weil biefem Präparate ebenfalld Schwes 
fel beigemifchtift. Die nachfolgenden Symptome (371 an der 
Zahl) find größtentheild aus dem Nachlaffe des Dr. Eas part: 





Dom Arfenit finden wir 78 Symptome angemerkt, die 
aus Henke's Zeitfhrift für die Staatsarzneikunde, Jahrg. 
VII. Hft. 3. p. 63. entnommen und an 6 vergifteten Perfos 
nen beobachtet worben find: — fehr merkwuͤrdige Ereigniſſe, 
wieroohl meift Wiederholungen des fhon Bekannten. 


Bon Belladonne wurden 15, ebenfalls zwar zum 
Theil merkwürdige, aber ſchon bekannte, Symptome aus. 


Ruſt's Magazin Th. XXI, Hft. 8., die Elfes an einem 


Tiahrigen Knaben beoBachtet hat, beigebracht. 
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Bon Bilſenkraut liefern die Hrn. Hrn. Verf. 8 von 
ihnen fetbft beobachtete Symptome, von denen das 1. 3. 7. 
und 8, noch neu find. 

Bor Biterfüß erhalten wir 51 Symptome ; — em 
guter Beitrag zu dem biöher noch fo unvollftändigen Verzeich⸗ 
niffe der eigenthümlichen Wirkungen dieſes Heilftoffes, unt 
größtentheild von einem ungenannten Arzte (Ng) beobachtet, 
der überhaupt zu diefem Werke vielfache Beiträge geliefert hat. 

Ganz baffelbe müffen wir über die 77 Symptome von 
Chriſtwurzel fagen. 

Bon Euphorbium haben die Hrn. Hrn. Vf. 26 Sym⸗ 
ptome nach eignen Beobachtungen geliefert. 

Bon Hanf 4; von Kapficum 7 Symptome. 

Zu den Wirkungen des Kockels erhalten wir einen Bei: 
"trag von 14 Symptomen. Nr. 1.2.3. 5. 11. 12. 13. die 
nen nur zur Beflätigung bed ſchon Vorbandenen; Nr. 3, if 
wunderbarer Weife juft mit denfelben Worten hingefegt, mit 
denen ich früher biefe, an mir felbft gemachte Beobachtung, 
ausgebrüdt habe — (Vergl.R. AMLehre von S. Hahnemann 
1. hl. 2. Aufl. ©. 195. Sympt. (216.)! Das wird dad 
hoffentlich unfere Gegner an die Gleichartigkeit der Wirkung 
eines Heilftoffes in verfchiebenen Organismen glauben 
lehren! — 

Bon Mohnfaft erhalten wir 171, von Morphin 86 
Symptome — fämmtlih von fremden Beobachtern ercerpirt. 

Ein Beitrag von 19 Symptomen zu den Wirkungen bes 
ägenden Quedfilberfublimats, der das fchon Be 
kannte beftätiget und ergänzt, if €. Fr. Schwarge’s Be 
obahtungen und Erfahrungen aus der Med. u. f. w. 
Dreöden, 1827. 8. p. 322. entnommen. 
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Die Symptome ber Raute find mit 16 neuen von den 
Hm. Hrn. Bf. felbft bereichert worden. 

Von Sabadillfamen werben 16 Symptome naitge: 
theilt; doch wurden 9 davon (Sympt. 5 — 13.) an einem 
10jährigen Knaben beobarhtet, ehe derſelbe den Arzneiftoff 
. einnahm. Cr genad davon nach Abgang von 46 Ellen Bands 
wırm und jene Symptome famen nicht wieber. Daher ift 
diefe Beobachtung nicht ganz rein zu nennen. 

Auch Sadebaum iſt um 54 Symptome reicher gewor⸗ 
ben. 
Bon Schoͤllkraut (der Wurzel) , dad wir noch fo wenig 
kennen, finden wir 138 Symptome aufgezeichnet, größten: 
theild wieber von Ng beobachtet, Vielleicht daß nun biefe 
Pflanze, welche in der Hausmittelprarid bes gemeinen Man 
nes eine fo große Rolle fpielt, auch in ber homoͤopathiſchen 
mehr Anfehen gewinnt. — 

Bon Stehapfel haben die Hm. Hrn. Vf. 44 Sym⸗ 
ptome aus fremden Beobachtungen beigebracht. 

Am reichſten iſt der Beitrag zu den Wirkungen des (an⸗ 
tipſoriſchen) Zinks ausgefallen, indem wir 456 Symptome 
aufgeführt finden, bie faſt fämmtlic wieder von Ng her 
rühren. 


Mir befchließen unfere Anzeige mit ber Bemerkung ,. da 
die, Hrn. Hrn. Vf. fi um die Vervolllommnung ber wahren 
Materia medica reelle Verbienfte erworben haben. In ber. 
Anordnung der Symptomenverzeichnifle ift man von ber. H a h⸗ 
‚nemannifchen Arzneimittellehre in etwas abgegangen, ins 

dem ſogleich mit den Gemuͤthsſynwptomen begonnen unb mit 


1 
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Den allgemeinen Beſchwerden aufgehört wird. Da nian eins 
mal an eine Norm gewöhnt iſt, fo war das Beibehalten ders 
felben unflreitig zwedmäßiger. — Bei aller Gorreckheit bes 
Druds, finden wir emige Symptomencitate unter bem Terte 
falfch angegeben und Seite 258. Zelle 5. ein in „nie“ vers 
— was dem m einen entgegengefesten Sinn giebt. 
= W. Sp. 





Anzeige 

Continuation de l’ examen theorigue et 
pratique de l’ Homeopathie, Tome Ill. 
Matiere medicale pure du Docteur 
Hahnemann. ParleDocteur Bigel, M- 
decindel’Ecole deStrasbourg, del’aca- 
d&mie de St. Petersbourg, Profell[eur 
de accouchement, Allelleur de College 
de !’ Empire de Ruffie et medicin de S. 
Altesse Imperiale Msgr. le Grand Duc 
Constantin Celarewitsch A Varfo- 
vie, chez N. Glücksberg, 1828. (Öbfchon 
1823. auf dem Titel fleht.) 489°©. in 8, (Pr. 2 
Thle. 12 gl.) . 


Unter diefem Titel beſchenkt der für Verbreitung der homoͤe⸗ 
pathiſchen Heilkunſt unermüdlich thätige Werfaffer die Aus⸗ 
über und Zreunde diefer Wifferifchaft mit einem dritten Bande 
bes fchägbaten Werkes, beffen erſte beibe helle bereits af 
dieſer Zeitſchrift, Bd. VII. H. l. 8.99 — 108. ausführiich 
beurtheilt werben find, Nachdem Ht. Dr. Bigel im 1ſten 


n 
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Bde. und in dem größern Theile bes 2ten bie Dauptichren 
der homdopathiſchen Heilwiflenfchaft lichtvoll entwidelt und 
jedesmal durch eine Reihe gehaltvoller Beifpiele Homöopathie 
ſcher Curen befräftigt hatte, fo gab er von &. 263 bis 362 
zine auszugsweiſe Darftellung von 20 in Hahnemanns Arge 
neimittellehre enthaltenen , nach ihren Wirkungen im gefunden 
Menfhenkörper geprüften Arzneiftoffen. Der uns vorlie 
gende Ste Band ift lediglich diefem lehtern Zwecke gewidmet, 
and umfaßt eine Reihe von 59,, theild aus ber Reinen Arzn, 
M.L. Hahnemanns, theild aus Stapfs homoͤopathi⸗ 
fhem Archive entnommenen Mitteln, nämlich 
Cinaſaamen, Hanf, Opium, Sampher, Saffaparille , Eus 
phrafia, Fieberklee, Leontodon Taraxacum, Capsicum 
»onunın, Cicuta virosa, Birin, China, Hyoscymus ni- 
ger, Digitalis purpurea, Conium maculatum, Colo- 
einth,, Roͤſtſchwamm, Dleander, Calcarea acetica, Thuja 
occid. Aezftoff = Zinktur, Staphisagrie, Cyclamen, Aci- 
dum muriaticum, Acidum phosphoricum, Helleborus _ | 
niger, Asarum, Scilla maritima, Acetas Magneliae, 
Holztohle, Wismuth, Droflera rotundifolia , Mofchus, 
Guajack, Ledum palustre, Raute, Eifen, Kupfer, Spige- 
lia, Chelidonium, Stechapfel, Zint, Magnet, Silber, 
Anguftura, Safran, Tartarus Stibiatus, Platine, Herbſt⸗ 
zeitlofe, Bart, Ala, Baldrian, Sabadilla, Marum 
verum, Caffen arabica, Anncardium, Dapline Mexze- 
seum. — Ungern vermiffen wir im biefer reichen Samm⸗ 
Kung bie Jgnatia amara , und bitten den wuͤrdigen Verfaſſer, 
Daß es ihm gefallen möge, diefelbe im einer Fortfehung feines 
Werkes, wozu ed an Stoff nicht fehlen wirb, nachzutragen. - 
Hart Dr. Bigel Kat fih durch dieſen Sten Band ein 
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neues großes Verdienſt um bie Verbreitung ber homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilmethode im Auslande erworben, benn eine fo geil: 
voll behandelte Epitome, wie bie feinige, iſt ganz geeignet, 
die Bekanntſchaft mit einem fo ſchweren Studium, wie das 
der reinen Arzneimittellehre, zu erleichtern und zum tieferen 
Eindringen in die Wiflenfchaft und zu eignen Berfuchen ein: 
zuladen. Haben auch Bigels Landsleute, für welche m 
fein Buch zunaͤchſt ſchrieb, ſich zur Zeit noch wenig darum be⸗ 
fümmert , fo iſt e8 dagegen von ben homöopathifchen Aerzten 
Staliend , Pohlens und Rußlands mit dem lebhafteften Danke 
- aufgenommen worden. Daß diefe Theilnahme durch bas Er: 
fheinen des gegenwärtigen Sten Bandes noch bedeutend ge 
feigert werben wird, leidet feinen Zweifel. Möge der ed 
Verfaſſer noch lange die Freude erleben, die Srüchte einer mit 
unerfchütterlicher Behartlichkeit,, großer Aufopferung , Uneigen: 
nügigfeit und dem reinften Enthufiasmus für Menſchenwehl 
vollbrachten Arbeit zu genießen! 
E. G. v. B. 


Aramedondi homöopathica ejusque culto- 
res, medicamenta ipsi praeparantes 
coram tribunali juris et politiae medi- 
cae. Diflertatio inauguralis, quam scripfit et 
Ilustris ICt. ordinie auctoritate pro ſummis in 
utroque jure honoribus rite capellendis die XVII 
Septembris MDCCCXXVIII publice defendet 
Carolus Augustus Albrecht, I. U. B, 

; Cau- 
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‚Caufarum Patronus Dresdenße. — Lipfiae, typis 
Breitkopfio - Härtelianis. 4. maj. pag. 79. 


Diefe für den Arzt wie für den Rechtsgelehrten gleich intereſ⸗ 
ſante Schrift beleuchtet einen vielfach beſprochenen und beur⸗ 
theilten wichtigen Gegenſtand mit eben fo viel Scharf: 
finn. und Sachkenntniß, ald Unbefangenheit und giebt den 
weiteren Erörterungen darüber eine fehr beftimmte, auf 
das Wefen der Kunft fowohl ald der rechtlichen Verhältniffe 
‚bafirte Richtung. Wir glauben um fo mehr ven Wünfchen 
der Lefer des Archivs zu entfprechen, wenn wir eine ausführ: 
liche Inhaltanzeige derfelben geben, da dieſe Schrift, als 
eine academifche Differtation, ſchwerlich in den Buchhandel, 
alfo auch nur in die Hände Weniger kommen dürfte und doch 
einer vielfeitigen Theilnahme fo werth iſt. 


Nah eine, Dank und Verehrung audfprechenden Zus 
eigung an S. Hahnemann, und einem kurzen einleitenden 
:Borworte , beginnt der Herr Berfaffer den erfien Theil 
‚feiner Schrift mit Betrachtungen „über die homoͤopa⸗ 
thiſche Heilkunſt im Verhaͤltniß zu der bis 
herigen Medicin und der mediciniſchen Polis 
zei. (De arte medendi homöopathica ratione hacte- 
nus ufitatae medendi methodi etpolitiaemedicae.) Die: 
fer erſte Theil zerfällt in 12. $. 8., in deren erſtem — Confel- 
- Kones medicorum quales nunc [unt de imperfecta artis 
medendi conditione. — durch vielfache und gültige Zeugs 
niſſe älterer und neuerer rühmlichft befannter Arzte, 3.3. eines 
J. B.v. Helmont, G.E. Stahl, PeterFrank, Keil, 
Puchelt, Groos, u. m. A. der Beweiß gefuͤhrt wird, daß 
die gangbare Medicin noch ſehr unvollkommen, und daher 
Achiv VII. 8b, II. Hft. 9 





— 180 — 


ber Vervollkommnung fehr bebürftig fey ; ein Beduͤrfniß, me 
ches, wie er in dem2ten $. — Artis medicae imperitus quo- 
que intelligit, artem medendi necellario emendandın 
elle. — ausführlich darthut, auch von einfi chtsvollen Nihtärr 
ten dringenb empfunden wird. Hat ber Hr. Verf. in die 
beiden erſten Paragraphen bie Beweiſe von der Unvollkonme 
heit und der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung der Arzneifuf 
treffend und fchlagend geführt, fo zeigt er in dem britten‘.— 
Homöopatliiae hujus emendationis meritum debe 
mus. — daß bie Homoͤopathie die Bahn zu dieſer fo nähe 
‚gen Verbeflerung gebrochen, und ihrem Weſen und Leiflunge 
nad), ſich weit mehr jener wünfhendwerthen VBonkommenkt 
nähere, als alle-früheren Heilmethoden. Er huldiget beide 
"fer Gelegenheit auf eine eben fo zarte als innige Weiſe a 
Verdienften des unfterblichen Stifterd der Homöopathie ud 
er wendet fehr treffend ein nicht genug zu beherzigendes Bat 
Giceros — de offclis, Lib I. cap. 20. — auf ihn on, be 
fonders in Beziehung auf die Ruhe und Beharrlichkeit, wii 
he Hahnemann in Verfolgung feines großen Bakl 
trog aller ihn und fein Verdienft verläfternden Schmaͤhungen 
an den Tag gelegt und die wahre Größe feines Geiſtes wi 
" Charakters bewährt hat; bei welcher Gelegenheit er zugleich [ch 
richtig bemerft, daß die gegen die Homoͤopathie gerihtr 
ten, zahlreichen Schriften mehr zu ihrer Verherrlichung al3 y 
ihrer beabfichtigten Unterbrüdtung beitragen. Gr nennt unft 
diefen Schriften H einr oth 3 bekanntes Antiorganon und, «X 
eine Vertheidigungsſchrift ber Hamdopathie gegen giftige der 
läumdungen, Sriedrih Hahnemanns Widerlegung X 
Anfälle Heders ıc. — aber es befrembet , die ausführliche un) 
‚gründliche Widerlegung des Antiorganons v. Dr. G. W. Grob 


Leipzig bei Reclam!. 1826., mit Stillſchweigen uͤbergangen 
zu ſehen; wie denn überhaupt dem Herrn Verf. dad Ar: 
chiv nicht zur Hand gewefen zu feyn fcheint, da er den reichen, 
feinen Gegenftand betreffenden , darinn enthaltenen Stoff (M. 
[. unter vielen andern dahin gehörigen Stellen, Archiv V. J. 
©. 29. ff.) faft gänzlich unbenust gelaffen hat. — Wie fehr 
aber eingerourzelte Vorurtheile des gemeinen Lebens ber Ver⸗ 
breitung der fo wohlthätigen homoͤopathiſchen Heilmethode 
entgegen treten , zeigt der 8.4. — Praejudicatae vitaecom- 
munis opiniones ‚de homöopathia ejus propagationem 
impediunt. — auf eine geiftreiche und anfchauliche Weiſe. 


Der Hr. Verf. rechnet hieher das Vorurtheil faſt aller Men⸗ 


ſchen gegen alles Neue, das entſchiedene, Vielen befremdliche 
Abweichen der Homoͤopathie von den bisherigen Curwegen, die 
falſchen Anſichten des Publicums uͤber die eingebildete Abge⸗ 
ſchmacktheit des homoͤopathiſchen Heilprinzips, und der von 
ihr angewendeten kleinen Arzneigaben, das Wehgeſchrei und 
die Schmaͤhſchriften der Aerzte und Apotheker gegen die neue 
Heilkunſt und den ſchein baren Widerſtreit, in den ſie, bei 


ihrer Ausuͤbung, mit einigen Staatsgeſetzen gerathen ſoll. 


Wie ſehr uͤbrigens die Homoͤopathie, als eine neue und bis 
her unerhörte Entdedung , diefes herbe Geſchick der Verkennung 
und Verfolgung mit vielen andern großen neuen Entdeckun⸗ 
gen theile, darüber belehrt uns der Ste $. — Inimicitiae in 


‘homdopathiam exercitae forti cujusvjis rei novae in hac 


terra fatis notae originem [uam debent. — durch 

vielfache und treffende Beifpiele aus der Kulturgefchichte bes 

Menſchengeſchlechts, 3.8. die Verfolgungen, welche die Refor- 

mation, die Buchdruckerkunſt, die Bligableiter , Die Kuhpocken⸗ 

Impfung bei ihrem erflen Erſcheinen erbulden mußten. Wie 
9 % 





— 132 — 


aber alle jene, Anfangs fo fehmählich verfannten unb verfolg⸗ 
ten, höchft wohlthätigen Erfindungen, jegt, zum Heile der 
Menfchheit, faſt allgemein anerfannt, bewundert und bemupt 
werden; fo wird es auc der Homoͤopathie bereinft ergeben, 
wie fich denn fchon jest fehr viele redliche und einfichtsooNl = m: 
befangene Aerzte, in allen Gegenden Deutſchlands und dei 
- nahen und fernen Auslandes, zu ihr gewenbet haben und ike 
huldigen, beren Zahl fich täglich vergrößert. 

Bon diefen Betrachtungen gehet der 6te F. — Transitus ad 
confiderandam homöopathiam, quae cum allopathia 
 comparatur.— zur ®ergleichung der Homöopathie mit ber Alle: 
pathie über, wodurch fich der Herr Verf. zugleich über feine Vor⸗ 
liebe fir die Homdopathie, ald aus der genauen Kenntniß bes 
der, ber Allo⸗ und Homöopathie, refulticend — zu rechtfertigen 
fucht. Ex ſtellt hier die Gaben = Verfchiebenheit, in weicher beide 
Methoden die Arzneien reichen, als das erfte, auch bem Lagen 
in die Augen fallende Merkmal auf und zeigt Türzlich, wit 
fehr eben diefe Gabenbeſtimmung, fowohl in der Natur, als 
in dem Weſen ber homoͤopathiſchen Heillehre begründet, une 
wie vorzüglich ihre Anwendung if. Im$.7, 8,9. — 
Praecipuae res, quibus homöopathica medendi ars ab 
allopathia differt. a) Examen morbi b) Exploratio me- 
dica morborum in homine sano c) Simplicia remedia, 
eorum natura et efficacia, quae mixtis oppononntur. — 
betrachtet er bie, beiden Methoden eigenthümlichen Verfah⸗ 
rungsarten bei Erforfchung der Krankheiten, dann F. 8, die 
der Homdopathie vorzugsweiſe eigenthümlihe Erforfchungs: 
weile der Arzneifräfte burch Verſuche an Gefunden und gebt 
endlich zu einer unbefangenen Würdigung der einfachen 
Arzneimittel, ihrer Wirkung und ihres Verhältniffes zu den 
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gemifchten Arzneien der Allopathie über, wobei er bie fo 

offen am Zage liegenden Vorzüge der erfteren anerkennt und | 
namentlich darauf aufmerkfam macht , welcher Gewinn daraus 

für den Staat und für den einzelnen Kranken, hervorgehet. 

Da in dieſen brei $.$. nur das Bekannte, wiewohl Mar und 
fſcharfſinnig, dargeſtellt iſt, enthalten wir uns einer ausfuͤhrli⸗ 
cheren Anzeige des Inhalts derſelben. 

Nach dieſen, mehr das Weſen der Allopathie und nament⸗ 

lich der Homoͤopathie eroͤrternden und darſtellenden, gleichſam 

den Hauptgedanken der Schrift einleitenden $.$. wirft der Herr 

Verf. im $.11. — Quid [apienti politiae medicae, exor- 

ta nova medendi arte, confiderandum ft? — die Fra; x 

ge auf; wie fich eine weile Medicinalpolizei, binfichtlich einer 

neuen Heilmethobe zu verhalten habe? — und betritt fomit 

Das ihm am nächften liegende, eigentliche Feld ber Jurispru⸗ 

denz, auf dem wir ihm, dem erfahrenen und fcharffinnigen 
Hechtögelehrten, fo gern begegnen. Indem er ben Zweck und, 

Standpunkt der medicinifchen Polizei fehr richtig bezeichnet -, 

hat, gefteht ex ihr das Recht und die Verpflichtung zu, wie 

auf alles Übrige, die Gefundheit betreffende, fo auch auf neue 

Heilmethoden ihr Augenmerk zu richten, und, fände fich nach 

genauer und unbefangener Prüfung, das Neue nuglos oder wohl 

gar verberbtich, es zu unterbrüden. — (Hat ſich die Medizinal 

polizei um neue Methoden je bekuͤmmert? hat fie nach dem’ 

Brownianism, nach der gaſtriſchen Methode, nach der Erre: 

gungötheorie gefragt * hat ſie felbft viel auf den Mesmerismus 

geachtet — Warum auh? Iſt der Arzt in feinem Handeln, 

wie natlırlich,frei; zu welchem Zwecke bann eine Einmiſchung 

eined Dritten? Die Wahrheit wird ſich von felbft ergeben 

und ein Syſtem nach feiner Aechtheit fleigen ober fallen.) — Was 
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nun aber diefe mediciniſch potigeitiche Berhdfihtigung der Hr 
moͤopathie, ald ebenfalls einer neu entflandenen Heilmethe 
de, betrifft, fo verlangt der Hr. Vf., daß bei dieſer Beurtheilum 
bie Stimme ber allopathiſchen Aerzte nicht gehoͤrt werben mi 
ge, ba biefelben ald Zeugen und Richter, in ber eignen Angeo 
genheit niht zulaͤſſig ſeyn, nach des alten Rechtözegel: — 
‚ neque enim judicare potest, qui actoris partem last- 
pit. Denn ed ſey, fährt. er fort, hinreichend bekannt, dej 
der größte Theil der aloyathifchen-Kerzte, als Anklaͤger, I 
wohl in Reben als in Schriften, gegen die Homoͤopathie bike 
aufgetreten feyen und noch auftreten, — Jede Kumf und ex 
Lehre beftehe für fih, und es koͤnnen ihnen weber Greni 
geſetzt, noch ihre Eigenthuͤmlichkeit durch Geſetze befins 
werden, und wuͤnſcht hierbei dem Zeitalter, in dem vwoir lee, 
Gluͤck, daß die Zeiten vorüber ſeyen, in welchen, in dezmer 
anifch = juriftifhen Welt der Sprucd galt, „quiGaleni sur 
toritatem in dubium vocare auserit, pro periculolo m- 
vatore ine omnicontroversia habetur.“ Die Mein 
polizei iſt, ihrer Natus und ihrem Zwecke nach, der Heihul 
untergeorbnet, b. h. der Stand und die Befchaffenheit da 
eben herrſchenden Heilkunſt giebt die Norm für die Belin 
mungen ber Medicinalpofizei : „quia, fagt ber Verf. fehr fh“ 
haec tantum secundaria, e focietate humana perledh 
illa autem primaria, ex ipla natura hausta, nungsaM 
legibus pohitivis limitanda, [ed in dies in utilitstem & 
(alatem totius generis humani perficienda et excolend 
est.“ Veraͤndert fich daher ber Stand und bie. Belchafle 
beit der Heilkunſt, fo müffen fi) demnach auch ganz natürkd 
bie Befti mmungen und Einrichtungen der Medicinalpoligei , I 
fo fern fie mit dem Weſen ber neuen Heilmethobe unvercinbe 
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find; nothwendig ändern. Die Geſchichte hat gelehrt, Aue 
der dert Verf: ganz Recht hat. 

Bon dieſen Betrachtungen Über das Verhälmiß ber Medi⸗ 
cinalpolizei zur Homoͤopathie im Allgemeinen, gehet der Herr 
Berf. im $. 12. — Ratio, quae homöspathiam et medi- 
cinalem Saxoniae legislationem interoedit: — zur Dar> 
flellmg dieſes Verhaͤltniſſes, wie ed in Sachſen iſt, über.- 
Er zeigt, dab hohe Beruͤckfichtigung des Gefundheitswohles ı 
der Staatsbürger im Geiſte der fächfifchen Geſetzgebung be⸗ 
gründet fey, und führt Gefege an, nach welchen eö jedem 
fantzionirten Arzte frei ſteht, nach feiner beften Ueberzeugung, 
nach feinem befter Gewiſſen, ohne an irgend ein drztliches 
Soſtein gebunden zu feyn, feine Kranken zu behandeln, wo⸗ 
bei: er zugleich eines andern, in ber neneften Zeit — 1823 — 
gegebenen Geſetzes ruͤhmlich gedenkt, in welchem es mit deut⸗ 
lichen Worten ausgeſprochen iſt, daß der Staat das Geſund⸗ 
heitswohl der Unterthanen uͤber alles achtet und jede andere 
Rüdficht auf Eonzeffionen, Privilegien , und hatten fie auch 
die Öffentliche Autorität und frühere gefegliche Beſtimmungen 
für ſich, ſchweigen muß, fohalb dieß, unter veränderten Um: 
fländen, die Sorge für das öffentliche Wohl erforbere. So 
fey aud) , fährt ver Hr. Verf. fort, in der fächß. Geſetzgebung 
ein erfreulishes Fortfchreiten hinfichtlich der mebicinatpolizeilis 
hen Beftimmungen fichtbar und aus mehreren Zhatfachen un: 
verfennbar , daß die höchften Sanitätöbehörden in diefem Gei⸗ 


ſte gehandelt, in dem fie 3. B. die, Anfangs um fo vielen an= 
gefochtene Schuspodenimpfung , Üiberzeugt von ihrem Werthe, 


felbft gegen bie Vorftellung angefehener Ärztlicher Gegner , in 
Schu genommen unb in bem Lande eingeführt. Wie nun 
aber die Vaccination in jeder Hinficht ganz auf dem Gelege 


. 
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ber Homöopathie beruhe, fo könne man wohl fogen, 
fen auf diefe Weife zum Theil bereits begümfiget. 
Zeitpunkt, in welchem nach langem Wiberftreben , die Gl 
men faft aller Aerzte fi in Anerkennung bes Werthes 
Homoͤopathie vereinigen werben, (er wirb auch fommen 
koͤnne nicht abgewartet werden, um von Geiten des 
ein beflimmtes und günftiges Urtheil Über fie zu fälen 
fie zu begünftigen, und wollten auch bie Behoͤrden mit 
lig auögefprochener Aytorifirung berfelben,, bis auf noch 
zeichere, durch fie gemachte guͤnſtige Erfahrungen, noch Al 
Zeitlang zögern, fo winden doch bie einzelnen Arie v 
bucch nicht gehindert werben können, fie mehr und m 
auszubilden und auszuüben, (um eben dem Staate Schr 
heit zu verfchaffen, fie genau aus iheen Wirkungen undke 
folgen kennen zu lernen.) 

Hat der gelehrte Hr. Verf. in dem Pars I. fine v 
handlung das Verhältniß der Hombopathie im Allgem 
zur Medicinalpolizei erörtert; fo betrachtet er im zweite 
und für den Stechtögelehrten bei weitem wichtigern Ti 
berfelben — De privata medicorum dispenfatione. — 
biefen intereffanten Gegenftand hiſtoriſch und kritiſch in da 
folgenden 17.8.8. Wir folgen ihm gern Schritt vor Särt 
Im $. 138. — Medicamentorum per ipfos medicos pt 
randorum origo, progrellus et interdictum,. — thut © 
geſchichtlich dar, daß die Aerzte bei den alten Griechen m 
Römern umd fpäter die arabifchen Aerzte, ihre Arzneien felt 
bereitet haben, wiewohl es wahrſcheinlich fey, daß au 
biefe Aerzte die Bereitung große Mühe und Zeit koſtende 
Arzneien ihren Gehuͤlfen (medicamentarii, bisweilen uͤbe 
offen habe:; wobei jedoch zu bemerken, daß biefe Gehil 
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fen durchaus nicht mit den Apothefern unferer Zeit zu vers 
| gleichen feyn. Aber fhon damals erregte biefer, aus Bequems 
lichkeit mancher Aerzte hervorgehende Mißbrauch, nach Pli⸗ 
min s Zeugniß, — Histor. Natural. L.XXXIV.C.12.— den 
‚ Unmillen Dieler und man warf ed biefen Aerzten, ald eine 
Benadläffgung ihrer Pflichten, mit Recht vor, daß fie bie 
‚ Arzneien nicht felbft bereiteten, fondern fie von Andern — 
 Seplasiariis — fauften. Die Zrennung ber ärztlihen Pra⸗ 
ri von der Bereitung der Arzneien, fcheint, nach dem Df., 
zuerſt in Afrika ſtatt gefunden zu haben, und von da durch 
die arabiſchen Aerzte nach Spanien, von Spanien auf das 
| übrige Europa uͤbergegangen zu ſeyn. In Deutſchland ſcheint 
des Apothelerwefen in ber Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts, nach dem Muſter der italieniſchen Apotheken, aufge⸗ 
kommen zu ſeyn. Der Hr. Verf. gedenkt nun mehrerer, 
in jener Zeit erſchienener Dispenſatorien und das Apotheker⸗ 
| weſen betreffender Verordnung und fchließt diefen $. mit ber 
ſehr richtigen Bemerkung, daß bei Erweiterung ber Chemie 
auch bie Apothekerkunft ‚eine höhere Stellung gewonnen habe, 
worauf er im $. 15. — Cur mericamentorum paratia 
per medicum a praxi medica [ejungenda fuerit? — zu 
der Beantwortung der Frage uͤbergeht, warum überhaupt das 
Geſchaͤft des Arztes von dem das Arzneibereitend zu trennen 
geweien ſey? — Er findet die Urfache biefer Trennung vor⸗ 
züglich in der Bequemlichkeit und ber Geringfchägung, wos 
mit die Aerzte auf bie Pharmazie, ald eine, eines D. der 
Medicin vermeintlich unwuͤrdige Kunft, berabfehen, gegrüns 
det und rechnet ferner dazu, die ungeheure Vermehrung ber 
oft fehr zufammengefegten und koſtbaren Mebicamente, bes 
ven vollftändige Anfchaffung und Erhaltung eine wohl, eins 
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gerichtete Apotheke allerdings zu erfordern ſcheine, was weht 
auch allen ben Grund zu jener geſetzlichen Trennung 
gegeben habe, da es kaum benfbar ſey, daß ein Miß⸗ 
trauen in bie Redlichkeit ber Aerzte dabei obgewaltet habe. Der 
HOr. Verf. fchließt hieraus, daß die Urfache: diefer Trennung 
mehr. eine phyſiſche als moralifche, mehr eine zufällige und 
durch die Zeitumſtaͤnde berbeigeführte, als eine wefentliche 
und nöthige gewefen ſey: Pharmaeopolia igitar institut 
et privilegis iis concella non excellens quoddam bonum 
vel laudabile inventum, [ed potlus necellarium et in- 
evitabile malum habenda funt, fagt der Hr. Verf. fer 
treffend... Aus biefem -Gefichtöpunfte und vom Standpunkte 
ber jet herrſchenden Diedicin auß betrachtet, iſt auch gegen 
die, bießfalfigen beftehenden Verordnungen durchaus mächts 
einzumwenben,, nur darf nicht unbeachtet gelaffen werben , deß | 
von jeher bei dieſen gefeglichen Beftimmungen ein Unterfchi 
zwifchen einfachen und zufammengefesten Arzneien 
gemacht worben iſt; bie Bereitung und Darreihung ber 
erftern wurde nicht allein den Aerzten, fondern fogar ben 
Apothelern geftattet. Wie nun die obern Behörden über 
biefen Gegenftanb gebacht und geurtbeilt haben, führt ber 
8. 16. vor Augen. Zwei hoͤchſt merkwürbige und wichtige 
Reſponſa ber mebicinifchen Zacultäten zu Halle und Leip 
zig, deren erſtes fich auf das entſchiedenſte, da3 zweite um: 
ter gewiflen Einfhräntungen, für bie Berechtigung der Aerz⸗ 
te, ihre Arzneien felbft zu bereiten, ausfpricht, werben vor: 
erſt erwähnt und find als Appendix der Differt. beigefügt, 
worauf die Anfichten eimed Ludopici, Stahl, Paulus 
Ammannus, Hummel, weldhe Männer, deren Reihe 
leicht zu vergrößern. gewefen ſeyn würbe, ſaͤmmtlich mit fehr 
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teifftigen Gründen fi) für das Selbftdispenficen erklärt ha⸗ 
ben , angeführt werben. In Sachſen entfland, wie der $. 17. 
— ‚Interdicetum de medicamentis :per medicum paran- 
die in $axoniae oritur. — nachweißt, das Verbot des Selbſt⸗ 
dispenſirens zuerſt im Jahre 1550. Zweihundert Jahre dar⸗ 
nach, 1750, wurde ein zweites Mandat erlaſſen, in welchem, 
ſo wie in dem vom Jahre 1768, dad Prohibitiv⸗Recht ber 
Apotheker gegen das Selbſtdispenſiren nur auf Pfuſcher und 
Quacſalber, nicht aber auf wirklich ſanctionirte Aerzte, denen 
es frei gegeben iſt ausgedehnt wird. Strengere Verbote des 
Selbftbispenfirens- enthalten einige neuere Mandate vom I. 
+ 4799 und 1823, in welchen Letzteren jeboch,, neben mehreren 
andern Ausnahmen von.ber Regel, dem Arzte bes umentgelds 
liche Darreichen der Arzneienan Arme geſtattet iſt. Nachdem nun 
in obigem$..biefe. Frage im Allgemeinen erörtert worden iſt, gebt 
ber Hr. Verf. im $. 18. — Num recentilfimum de medi- 
camentjs per medicum pasandis interdictum medicie 
hamöopatbicis obverletur? — zu ber Unterfuchung der 
Frage über, ob diefes neueſte Verbot des Selbſtdispenſirens 
für-die homoͤopathiſch handelnden Aerzte gültig fen? und dus 
Bert ſich hierüber vern.einend folgerbermaßen: -. 
Sieuti jam e principile juris generalibus et [atis cog-. 
nitis omnia privilegia, qua exceptiones a jure commu- 
ni, sunt strictillimae interpretationis, neque lex aliqua 
tralii potest ad non cogitata et ca, quae ratione legis 
cujusdem plane nova existunt, praelertim ſi disciplinas 
„spectamua: ita quoque lex älla prohibitiva trahi nequit 
ad artem medendi homöopathicam, cujus, quamguam- 
hodie vix novi quid dici potest, tamen in lege haud du- 
bie ratio non habetur" und unterfikgt fcharffinnig feine Aue 





— 140 — 


ficht mit vielen ſehr trifftigen Gruͤnden, deren ausführäck 
Darſtellung hier zu weit fuͤhren duͤrfte. Einer derſelben, auf 
welchen ber Herr Verf. beſonders Gewicht legt, iſt, daß die 
Bereitung und Darreichung ber homoͤopathiſchen Arzneien 
nicht Dispenfiren in dem Sinne genannt werden Ein 
nen, in welchem biefer Ausbrud von ben Geſetzen genommen 
wird und nad der Befchaffenheit der allopathifchen Arznei 
und ihrer Bereitung, zu nehmen war. Diefen Gegenfland 
behandelt der $. 19. — Praeparatio homöopathicorum 
remediorumdispenlatio e fensu legum dicinon potest.— 
Denn wenn die Geſetze, heißt es bier, fi) des Wortes ‚Di 
penſiren“ in Beziehung auf Apotheferprivilegien bebienen, fe 
verftehen fie darunter ſowohl bie Funfimäßige Zufanımenfegung 
mehrerer Arzneien nach ben BRecepten ber Aerzte, als and 
den gerinnbringenben (lucrativam) Verlauf derſelben; ei 
Deutung , welche ganz ber Etymologie des Wortes dispen- 
laro entfpricht. Da nun biefer richtigen Deutung zu "Folgt, 
die Bereitung und Darreichung ber durchgehends hoͤchft kin⸗ 
fachen homoͤopathiſchen Arzneien nicht unter bie Kategorie dei 
Dispenfirens falle, auch ber homdopathifche Arzt Beinen ge 
winnbringenden Handel damit treibe, fondern die Arzneien, 
deren pefunidrer Werth umbebeutend ift, den Kranken ſchen⸗ 
te; fo koͤnne auch dad Verbot des Diöpenfirens im biefem 
Halle keine Anwendung finden. Um nun zu beweißen, daß 
der vielfach und dringend ausgefprochene Wunſch der be: 
möopathifchen Aerzte, ihre Arzneien felbft bereiten und den 
Kranken barreihen zu birfen, kei ne Chimaͤre fey oder aus 
unreinen Quellen flamme, fonbern vielmehr in dem Weſen 
der Wiſſenſchaft ſelbſt begründet ſey, betrachtet der Hr. Verf. 
im $. 20. — Nedicins, qua doctrina, postulat, ut medi- 
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camenta homöopathica a medico parentur. - dieſes 
Ariom von dem Gefichtöpunkte der Wiffenfihaft und der Mes 
disinalpolizei und zeigt, daß das Selbftbereiten ber Arzneien 


von Seiten des Arzted ganz im Intereffe der Wiſſenſchaft. 


begründet ſey, da ed, zu Begründung und Vervollkommnung 
berfelben,, durchaus erfordert werde, fichere Refultate zu erhal 
tet, was nur dann geſchehen könne, wenn der Arzt von ber 
vollkommenſten Aechtheit der anzuwendenden Mittel überzeugt 
fey , eine Ueberzeugung, nur durch Selbftbereitung derſelben 
zu erlangen. Bei dem bomöopathifchen Arzte fey dieß vors 


zugsweiſe nothwendig, da die Güte und Xechtheit homoͤopa⸗ 


thifcher Arzneien , vicht wie bie der allopathifchen,, durch die 
Sinne und durch chemifche Prüfung erdannt werben koͤnne 
und der Arzt daher, fo wie die Wiffenfchaft und der Kranke, 
ganz in bie Hände des, Doch möglicherweife nachläffigen,, ober 
‚Übelbentenden Apothelerd gegeben fey. Schon biefe Eine, 
von dem Hrn. Verf. bier aufgeftelte Rüdfjicht würde volls 
kommen binreichen , feine Anficht zu rechtfertigen, felbft wenn 
nicht eine Menge anderer , nicht minder wichtiger, dafuͤr fprds 
chen , und fehr wahr ift es, wad er fo fchön fagt: dieciplina 
medica non patitur vincula, neque a lege, neque a 
pharmacopolis ei impofita. Unb welche „vincular'der 
Kunft und dem Künftler durch dieſes Prohibitivrecht der Apo⸗ 
theker angelegt werden, geht aus dem $. 21. — Inoommo- 
da, cum intercellione apothecariorum et commoda cum 
praeparatione medicamentorum per medicos homöo- 
pathicos conjuncta. — eben fo fehr hervor, als wie vor- 
theilhaft es für beibe ift, wenn der homdopathifche Arzt die 
Arzneien felbft bereitet und ben Kranken darreicht. 

.., m, 22. — Medicamenta homöopathica a medicis 


x 
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pararl, politia fine ulla dabltatidne concedere poteii. — 
- führt der Hr. Vf. die Behauptung dutch, daß die Bereitung 
' ber homoͤopathiſchen Arzneien dem Arzte von ber mebicinifcen 
Polizei umbebenklich geftattet werben koͤnne. Er fagt, daß ſit 
hinſichtlich bee Wiſſen ſchaft nothwendig und in Beziehung 
auf mediciniſche Polizei ganz.unverdächtig feg, und die Gri 
de, welche letztere bisher zu einer Trennung der Gefchäfte des 
Arztes und des Apothekers veranlaßt hätten, rüͤckſichtlich uf 
die homdopathifche Mebicin durchaus wegfallen und nach bem 
‚alten , aber fehr wahren Sprichwort: ceflante caufa, cells 
efectus, nothwendig wegfallen müffen. Die caufa mx 
bisher die Befchaffenheit der Meditin und der effecrus das 
Verbot des Selbftbereitend der Arzneien. Da hun abe bi 
ber homoͤopathiſchen Heifkunft diefe Befchaffenheit der Mer 
ein gänzlich und wefentlich geändert ift, fo werden naͤtuͤrlih 
auch die Rüdfichten, Anordnungen und Anftalten ber umedic 
nifchen Polizei geändert, welche nur auf bie Befchaffenkeit 
der frühern Heilkunft-berechnet waren. $. 23. Flactenus uß- 
tata et ſie dicta Infpectio medicorum per apothecarios 
ponderatur. — $. 24. — Num ex hac in[pectione  soli- 
da utilitas capi poffit, inquiritur. — Wenn auch auf deu 
erften Anblick diefe „„moderatio medicorum‘ von Nusen 
feheinen möchte, fo zeigt fie fich doch, nach des Hrn. Vf. fehr 
“ richtiger Bemerkung, in der Wirklichkeit ald ganz unnüg, da 
es, mit Ausnahme ber offenbaren Vergiftungen, überhaupt fehr 
ſchwer, faft unmöglicy fen , mit Gemwißheit zu beſtimmen, ob 
der Arzt dem Kranken gefchabet habe oder nicht. Das Wohl 
des Kranken werde vernünftigertveife ganz allein garantirt 
durch die Gewiſſenhaftigkeit und die Gefchidlichleit des Arztes, 
ganz abgefehen, von jeber anberweitigen dDazwifchentretenben 
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Öffentlichen .Auffiht. Wie unnöthig, ja unaubführbar eine 
„infpectia medici per apothecarios“ vorzüglich in Bezies 
bung auf homoͤopathiſche Aerzte fey, wuͤrdiget ber $. 25.— 
Quod homödopathicos attinet medicos, talis infpectio per 
apothecarios neque necellaria est, neque exerceri pot- 
est. — Der Hr. Verf. berichtiget bei diefer Gelegenheit vor⸗ 
zuͤglich die fo vielfach und meiſt durch wohlwollende Kollegen 
verbreitete, irrige Anficht derjenigen , welche glauben ‚ bie. bos 
möopathifchen Aerzte reichen ihren Kranken Gift und zeigt, 
wie grabe dad Gegentheil fiatt finde und diefer Verruf viel 
mehr die allopathifche Behandlungsweiſe treffe. 
voͤchſt richtig und aus dem Leben gegriffen, if die im 6. 
26. — Apothecarlis, quales nunc ſunt, praeparstio me- 
dicamentorum homöopathicorum non potest concedi. — 
außgefprochene Behauptung bed Hrn. Verf, „daß es unzus 
läffig fen, den Apothekern, wie fie eben jegt find, bie Berei⸗ 
tung ber homoͤopathiſchen Arzueien zu. uͤberlaſſen.“ Er uns 
terftügt diefe Behauptung mit den triftigften Gründen, 3.8. 
der fehr natürlichen Abneigung ber Apotheker gegen bie Ho⸗ 
moͤopathie, da fie ihren Gewinn zu beeinträchtigen fcheine, 
weswegen ed in ihrem Intereſſe liege, biefelbe in ihren Fort⸗ 
ſchritten mehr zu hemmen als zu fördern, wozu ihnen mehr: 
fache Gelegenheit zur Hand liegt. Aus diefem Grunde ſchon 
muß ber Apotheker dem homoͤopathiſchen Arzte verbächtig ſeyn 
und kann Letzterer nicht gezwungen werben, fein, feiner Kunft 
und feiner Kranken Wohl einem natürlihen Gegner anzuver⸗ 
trauen , da er befonberd.ben erftern nicht controliven Tann. 

‚ Nächft diefer, auf die Beeinträchtigung bed Eigennutzes 
gegründeten Abneigung ber Apotheker, fey auch noch die, ganz 
befondere Genauigkeit, Fleiß, Gewiſſenhaftigkeit zu beruͤckſich⸗ 
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"tigen, welche die Bereitung bomdopaidifcher Arzneien erfer 
-dere, und welche nur von bem Arzte, welcher nicht des Ge 
winnes, fondern der guten Sache und der. Ehre wegen are: 
tet, zu erwarten, keineswegs aber von dem Apotheker, welde, 
gewohnt großen Gewinn aus ſeinen Ditteln zu ziehen, dirk 
nur fehr geringen Gewinn abwerfenden Mütel nur zu Ai 
"gering achten und ihre Bereitung ohne Wie nöthige Genamig- 
‘Seit und Gewiffenhaftigkeit vollziehen dürfte, wozu nod de 
Wahn der meiften, mit materialiflifhen und chemiatrifben 
Anfichten erfüllten Apotheker, als feyen die homoͤopaetbi 
ſchen Arzneien Nichts und leere Chimären, und als ſey & 
daher ganz gleich, wie bei ihrer Bereitung verfahren werde, 
zu rechnen ift. Auch führt der Hr. Verf. mit Recht die a 
den Apotheken und Laboratorien häufig flattfindenben ſtarke 
Ausduͤnſtungen, welche fi) nur zu leicht mit ben höchft zarten 
homdopathifchen Arzmeien , fie verunreinigenb und vernichtent, 
mifchen, als einen großen Uebelftand an. Es könnten bierka 
noch eine Menge fehr wichtiger und trifftiger, in Der Befchaffess 
beit der homoͤopathiſchen Arzneien fowohl, ald des Apotheke: 
gefchäftes und feiner Betreibung bafirte Gründe zu Unterſtuͤt⸗ 
ung ber Anficht des Hrn. Verf. angeführt werben, wenn & 
nicht zu weit führen würde, diefen Gegenſtand noch ausführ: 
licher hier zu behandeln. Nur das erlauben wir uns zu be 
merken, Daß ed unferer Erfahrung zu Folge, allergings unter 
den Apothekern einzelne Ausnahmen giebt, trefflihe Männer, 
welche, ohne Rüdficht auf die Beeinträchtigung ihres pekuni⸗ 
ven Interefled zu nehmen , ohne uͤberklug darum, weil fie & 
nicht faſſen, die Sache lächerlich zu finden und zu machen, 
aus reinem Pflichtgefühl und aus Achtung gegen den Arzt, 
ber Beseitung ber homöopathifchen Arzneien allen moͤgliches 
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Fleiß, Sorgfalt und Genauigkeit widmen, ſo daß der Heil⸗ 
kuͤnſtler zu ihnen wohl Vertrauen haben mag. Wie weni⸗ 
ge aber machen dieſe erfreuliche Ausnahme, wie Viele dieſes 
Standes ſchaͤmen ſich nicht, oͤffentlich gegen die Homoͤopa⸗ 
thie und die ihr huldigenden Aerzte aufs unanſtaͤndigſte fich 
zu dußern und die Verordnungen berfelben gegen die Kran: 


‚ten verbächtig zu machen. Wie kann der Arzt von. diefen, 


wiffenfchaftlich und rein menſchlich fo feindlich gefinnten Leus 
ten in einer fo zarten unb wichtigen Sache etwas Gutes 
erwarten, wie darf er ihnen feiner Kranken Wohl anver: 
trauen, ihnen, denen alles baran liegt, benen es hoͤchſte 


Freude ift, daß des homöopathifchen Arztes Bemühungen 
fruchtlos bleiben; und daß ihnen diefe teufelifche Freude 
‚wohl oft zu Theil werde, liegt nur zu ſehr in ihrer Hand: 


ein Freund fchrieb mir jüngft: „ſeit ich, gezwungen, bie 
bomdopathifchen Arzneien von dem hiefigen Apotheker neh⸗ 
me, bleiben meine, fonft fo glüdtlichen Beftrebungen ohne 
Erfolg!" Wer wollte nun bem Herrn Verf. nicht Recht 
geben?! — 

Sm $. 27. — Pharmacopolae nullo jure prohibitivo 
contra medicos homöopathicos gaudent. — zeigt der Hr. 
Verf., daß den Apothelern weder bad Mecht zuftehe, Ans 
fpruch zu machen auf Bereitung und Darreihung der ho: 
möopathifchen Arzneien, noch auch ſich ihres Privilegiums 
zu bebienen, die homödopathifhen Aerzte Daran zu hindern 
und belegt diefe Behauptung mit mehreren fehr fchlagenden 
Beweifen zur Gnuͤge. 

Auch der Zukunft gebenkt der Hr. Vf., indem er 8.28. — 
Futuras apothecas homöopathicas privilegio muniri 
cautum non est. — uͤber bie Unzulaͤſſigkeit, . etwa zu 
Archiv VII. 8b. III. Hft. 10 
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errichtenden homoͤopathiſchen Apotheken zu ertbeifenber Privi- 
legien, feine Anfichten mittheilt und ſchließt F. 29. — Adwi- 
nicula, quibus politia medica inlpectionem in medicos 
homöopathicos,exercere polfit. — mit Aufftellung einige 
Momente, welhe die Medicinalpolizei bei Beauffichtigung 
ber hmoopathiſchen Aerzte ind Auge zu faflen habe. Ueber 
bie Zweckmaͤßigkeit und Ausführbarkeit diefer, uͤbrigens fehr 
wohl gemeinten Winte, erlauben wir uns fein Urtheil, fügen 
nur noch hinzu, daß das Handeln des homoopathiſchen Arztes, 
als auf feften und naturgefeglichen Bafen beruhend, einer be 
flimmten und gründlichen Beurtheilung erfahrner und mit der 
Homdopathie innigft verkrauter Kunſtgenoſſen weit eher us: 
terworfen werben koͤnne, als das des allopathifchen Arztes, 
ber, in dem Gewühl wiberfprechender Anfichten und Autoritö 
ten, für jebes Verfahren Rechtfertigung findet. — Wir wuͤnſch· 
ten nichts mehr, als dieſe, mit großer Gelehrſamkeit, Berick. 
ſichtigung und Sachkenntniß in. reiner claſſiſcher Sprache ge 
ſchriebene Diſſertation in. die Haͤnde aller unſerer gelehrten Leſer 
und recht vieler einflußreicher Geſetzgeber geben zu Tönen; 
was hier im Auszug nur unvollſtaͤndig gegeben werben konnte 
würbe, bei Lefung des Ganzen, bad Intereffe doppelt erregen 
und gewiß manche irrige Anficht. über biefe wichtigen Gegenfldn: 
de berichtigen, Vielleicht entfchließt fich der Hr. Vf. zu einer 
nochmaligen Herausgabe feiner Schrift für das größte gelehrte 
Yublitum, wobei zugleich noch manched zur wünfchenswer: 
then Vervolftändigung derſelben gethan werben koͤnnte. 
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En Abwehr mehrer Angriffe auf die Homoͤopathie. 
8on | | J 


Dr. Fr. Rummel. 





1 F I 


Pr Profeſſor Dr. A. W. Henſchel in Breslau liefert 
in Ruſt's Magazin fuͤr bie gef. Heill., Bd. 27. Heft 2.©. 


341. und: folg. „Kritifche Bemerkungen über bie neueften 
Theorieen , bie Kraft der Arzneimittel betreffend ‚ die fo viel: 


Wahres und Scharffinniges, neben fo viel unklaren Begrif- 
fen, Berbrehungen und Luͤgen enthalten, daß man in Ver 
legenheit gerathen würde, biefen Wiberfpruch zu erklären, 
wenn man nicht fogleich darinn ein Gemiſch von Entlehnten 
umd' von Eigenen entbedte. Nun ift aber leider 

1) Das Wahre ſtets ein Entlehntes ; 

2) Das Falfche dagegen das Eigene und — a) 
aus einem Verkennen der Grenzen unſeres Erkenntnißver⸗ 
moͤgens in den Naturwiſſenſchaften und b) aus einer hoͤchſt 
oberflächlichen Kenntniß der Homdopathie, bie er doch vor 
feinen Richterftuhl zieht. 

10 * 
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Daflır jet die Beweife: 

ad. 1. — Das Wahre ifi ein Entlehntes, me 
ftend Hahnemann und den Homdopathen Rachgefchriebenes, 
ohne nur einmal die Quelle zu nennen. So nennt He 
Prof. Henfchel „die Materia medica die Partie hontewe 
der neuern Mebicin,‘ behauptet, baß fie, „bis jetzt blef 
ald eine ungelehrte Xheorie, ald ein Regifter ober als em 
'Relume general aus diefem behandelt worden fey , daß man 
ihre praftifche künftlerifche Seite verfannt und vernachläfkgt 
babe.” Wer hat dieß eher, flärker und klarer als Haker: 
mann*) gejagt, wer hat mehr ald Er und feine Schälr 
burch eine ganz neue, fegendreiche Bearbeitung dieſes brad- 
liegenden Zeldes, das richtige Gefühl des Bebürfniffes eine 
beſſern Bearbeitung nachgewiefen? Eben fo hat niemm 
befier ald Hahnemann die häufige Verwechfelung von Ir: 
neikraft und Arzneiwirfung, die der Verf. rügt, ge 
fühlt, ‘wie die 6. 74 — 76. des Organons zeigen, wor 
die Erſtwirkungen der Arznei, ald Wirkung ihrer eigen 
thuͤmlichen Kraft, die Nachwirfungen ‚ald das Refulit 





*) Sn ber r.Argneimittellehre Bd. 8. S. 49. heißt es: „bie wenicn 
fpecififchen Mittel gegen wenige Krankheiten find auch bas «ir: 
zige, was bie bänbereihe gewöhnliche Materia medica an 
Wahrheit aufzumeifen hat.” und S. 52. „Was bemnady bie Ma- 
teria medica für Nusangaben und Tugenden einzelner Arznein 
in diefen erſchlichenen und fingirten Kranfteitsarten aufmweifen 
will, Tann felbft auf die minbefle Gewißpeit nicht Anſpruch m 
chen.” und ©. 35. „Die Treue und der Glanbe ber Mater 
medica beftand bisher und befteht noch darin, daß fie die sca 
den Schhriftftellern rein fingirten allgemeinen — therapent: 
fhen Arzneitugenden getreulich nadybetete, fo wie die ſpecielles 
therapeutifhen Angaben berfelben ab uſu in morbis als baatt 
Münze aus den Glüdöfällen von Heilungen aufnahm. Werk 
Heilkunft mit fo ſehr gemißfannten Arzneient” 
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des, ſich dem feindlichen Einwirken opponirenden Organis⸗ 
mus anſehen lehrte und fo die fruͤheren, verworrenen Be 
ariffe läuterte, nach denen man dad endliche Ergebniß des Con⸗ 
flifteö der Arznei mit dem Drganidmus, 3.8. Stärken, Schwaͤ⸗ 
chen, Zertheilen, als die Offenbarung ber Arzneifraft anfah. 

Keines weitern Nachweijes der Priorität bedarf der Sag: 
„daß das genauefle empirische Studium der durch die Arzs 
neifräfte hervorgebrachten Erfcheinungen im kranken unb ges 
funden Zujtande das erſte Bebingniß des weitern Fortſchrei⸗ 
tend der. Materia medica fey; daß feine Theorie in ber 
Belt die Arzneikraft erphilofophiren koͤnne, wenn fie nicht 
lebendig erfahren iſt, und endlich, daß wir kaum den tauſend⸗ 
ften Theil der Specifica kennen,“ denn die Homoͤopathiker 
haben dieß nicht nur taufendmal gefagt, fondern fie haben 
durch ihre Arzneiprüfungen gezeigt, daß fie nicht nur den 
richtigen Weg gebannt haben, fondern daß fie ihn auch ge: 
wandert find. 

Hr. Prof. Henſchel geht nun die verfchiedenen Theorien 
in Beziehung auf die Pharmakologie durch, zeigt das Un: 
haltbare dee mehanifhen und chemifhen Anficht, 
deren leßtere ‚allein ſchon durch Schraders Entdedung, daß 
Schierling und Braunkohl faft ganz diefelbe Mifhung has 
ben, ald unbrauchbar dargeftellt werbe, und fommt dann 
zu ber chemifchsvitalen. Mit Recht, duͤnkt uns, ſchmaͤ⸗ 
het er bier die „fchwachen und flügelahmen Vermittler, die 
gern eine Mittelftraße zwifchen Zod und Xeben, Chemifchen. 
und Vitalen, Unorganifchen und Organifchen bauen möchten, 
die es nie gebe.““) Die vierte Theorie ift bei ihm bie 
*) Diefes Vermengen der phyſiſch⸗ vitalen Schule, das wir bei dem 

Frhrn. v. Wedekind tabelten, malt er bier mit ſtarken Zinten, 


— 10 — 

dynamiſche, doch nimmt er diefe Bezeichnung in einen 
engern Sinne, als man gewoͤhnlich thut, und verſteht der 
unter die kraͤfteteizende und kraͤfteſchwaͤchende Anſicht des 
Brownianismus, ben er „die wahnfinnigfte Borftelkm; 
nennt; die je in ein empiriſch theoretificenives Gehirn gekon⸗ 
men fey.“ Von dem „ſtoͤchi omet riſchen“ Prindp, wir 
er die naturphilofophiſche Erklärung der Arzneikraͤfte bezeich⸗ 
net, behauptet er, daß fie uns das dreifache Joch alle 
früheren Theorien aufzwinge, daß fie nichts als ein feinen 
und verftedterer Bromwnianismus fen, der unter ben Bor 
ten pofitio und negativ, conttahirend und erpendirend, fe 
Stärken und Schwächen zu verſtecken ſuche. Da ihm au 
lich auch die differenzirende*) Anficht wicht gerägt, 
fo fommt er zu dem — daß wit dad — | 
der Arzneikraft nicht kennen.“ | 

Ber bie Schriften Sn ind anderer Domde 





bie er überhaupt zu lieben ſcheint, und EN führten einiges au 
Beflätigung unferer früheren Aeußerungen an: „LUnorgamikches 
und Organifches bleibt de facto ewig geſchieden, und wcs 
eben nicht auf organifche Weife ſich ſcheidet, verbindet und ver 
mittelt, 'ift unorganiſch, iſt chemiſch gefihieben, verbimben uah 
vermittelt, und kann in bem nämlichen Momente nicht zugleich 

‚ lebendig feyn. Der Chemismus verbirgt ſtets das Leben und 
äußert das Todte. Wir verlennen nicht, daß auch ein Chemis⸗ 
mus etwas Lebenbiges fey, aber das Wefen dieſes Lebens if, 
gerabe in jedem Momente im chemiſchen Prodbdukte zu erſter⸗ 
ben. Die Arzneikraft hat dagegen geradezu die entgegengefegte 
Tendenz, aus dem Stoffe ſtets zu erwachen, ſich aus der Ma 
terie zu entwideln, Tann alfo niemals nad) ben Geſetzen ſelbſt 
einer Jebendig angefehenen Chemie wirken.” — Was wuͤrde bie» 
au ber Sehr. v. Wedekind fagen ? | 


0) Von ihr, da ſie die Sambepatgie ie ange, fogteih en 
Mehres. 


t 


BE 


pathen Tennt und, porzuͤglich die Beleuchtumg der Quellen. 
ber. gewöhnlichen Materia-medica (9. Arzneimittellehre Bb, , 
3,) und. die Auffage in Hufelands Journale Bb. 11. St.. | 
4and Bd. 22. St. 8.5 ſo wie mehre Stellen des Drganpna. 
mit dem Ideengange des Herrn Prof. Henſchel vergleicht, 
wird eingeſtehen muͤſſen, daß bier nichts als eine Wieder⸗ 
holung in veraͤnderter Ordnung gegeben und alſo unſer Aus⸗ 
ſpruch gerechtfertigt iſt. Wie gern: möchte man. uͤberhaupt, 
| dad, was man Hahnemann verbanft , was ohne feine fcharfe 
| Kritie noch ſehr im Argen liegen würde, und mad man durch 
ihn bat. «ld wahr erfennen ‚lernen, ignorixen und, ald laͤngſt 
bebannt. ausgeben, um nur dem großen — jedes De, 
bien (hpadtern zu konnen! w 
aka — Das Verkennen der — un⸗ 
ſeres Erkenntnißvermoͤgens ſpricht fich in dem gan⸗ 
zen Auffatze deutlich aus. Es zeigt gewiß von keinem hohen 
Standpunkt, wenn man mit dem Ziele unſerer Erkenntniß 
noch nicht mit ſich im Reinen iſt oder gar ein falſches Ziel 
gewaͤhlt hat, wenn man nicht weiß, daß nur Kuffinden ber 
Geſetze, aber nicht Erforfchen der Urfachen das einzige Er: 
ſprießliche in allen Naturmiffenfchaften*) if. So meint ber 


*) Wir haben biefen Gegenſtand fchon fo oft berührt, daß wir uns 
bier darauf beſchraͤnken, den Ausſpruch eines anerkannt philo⸗ 
ſophiſchen Schriftftellere herzufegen. Herr Prof. Buchholz fagt: 

" „Die Erfenntnif der Raturforfchung unterfcheidet ſich von jeber 
“andern Erkenntniß darin, daß fie fich nicht mit Vorwegnahme 
‚. verträgt. Gonjelturen, Hypotheſen haben für den Phyſiker 
“ einen geringen unb nur vorübergehenden Werth. Gein einziges 
Beſtreben geht auf Entdeckung bes Gefeges gleichartiger Phäno: 
mene, denn nur biefe fegt ihn in den Stand, fid bes Phänos 
u. mens. felbfh zu -bemeiftern. Mit einem Worte: er erfindet nit - 
eher, als bis er gefunden hat. Auf diefem hoͤchſt einfachen IBe: 
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Derf. daß der ganzen praftifhen Mebitin der Mittelpunki 
fehle, weil wir das Grundweſen der Arzneikraft nicht kann⸗ 


ten; daß der der wahre Meſſias der Medicin ſey, der die 


Frage, was die Kraft der Arzneien ſey, abſolut erſchoͤpfend 
beantworte;“ alſo ſucht er das Heil der Wiſſenſchaft auf 
einer Seite, von der es nie kommen wird, weil das rein 
unmoͤglich iſt. Dieſer Fehlgriff zeigt ſich noch deutlicher, 





wo er von dem richtigen Wege ſpricht, auf dem wir wenig⸗ 
ſtens theoretifch zu einer tieferen Erkenntniß gelangen koͤnn⸗ 


ten, nämlich das Zurüdgehn auf den Urfprung des Arznei: 
mitteld: „In irgend einem indivibuellen Leben entfprungen, 
ift der Arzneiftoff Refultat einer ihn erzeugenden Kraft; 
ein Schaffen hat ſich in ihm verkörpert, iſt in ihm zum 


Stoff geworden; dieſes in dem Stoffe eingefchlummerste ver 


äußerte Leben ift dad Werfen, die innerfte Seele der Arznei: 
qualität. Befreit nun im Geifte den Geift, der bier fehle 
fen ging, erwedet die Bewegung, die hier zur Ruhe kam, 
fo werdet ihr dad Weſen der Arzneiqualität Haben. Welt 
ihr wiflen, was ber innere Grumb der Arzneikraft ſey, fo 
ftudirt die Geſchichte des Naturweſens, das ben 
Arzneikoͤrper erzeugte u. ſ. w.“ Nun Mancher mag 
bei dieſen ſchwuͤlſtigen Worten fein Auguſtiniſches: credo, 
quia abfardum!| ftammeln, wir möchten ed allenfall3 em 
geiftreiched Ausfpinnen des alten Glaubens an Signaturen 
nennen. Dort kann aber nie das Heil für die Medicin auf: 
gehen. Sehen wir kurz, was bie Arzneiwiffenfchaft gelei⸗ 

ıge ift alles entflanden, was man ben praltifhen Triumph bei 
menſchlichen Geiftes nennen Eönnte, vom Schießpulver und Blis- 
- ableiter an bis herunter auf Gasbeleuchtung und Dampfidiffahrt.” 


Ein ſolcher praftifcher Triumpb, ſeten wir hinzu, und — 
lich der Hoͤchſte, ift die Homdopathie. 
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ſtet, und nicht geleiſtet hat, ſo wird uns dieß klar werden. 
Die Medicin hat drei Seiten, drei Felder des Wiſſens, die 
ſie bearbeitet: 


1) Kenntniß des menſchlichen Organismus im gefunden 
and Franken Zuſtande; man kann nicht leugnen, daß dieſes 
Feld bei weitem das bebautefte iſt, und in neuerer Zeit mit 
befonderer Vorliebe gepflegt wurde. 


2) Kenntniß der und umgebenden Naturkräfte. Diefe 
kann wohl nie ald abgefchloffen angefehen werden, denn ſtets 
wird fich durch genauere Bekanntfchaft mit den und umgebens 
den Naturkörpern ihre Zahl vergrößern. Mie groß und 
fegenöreich die Entdedung ift, daß man die Arzneikräfte durch 
kunſtmaͤßiges Reiben und Schütteln potenziren Tann, zeigen 
die vielen Heilungen der Homoͤopathen. 


3) Kenntniß der Beziehungen, in denen die Naturkräfte mit 
unferm Organismus flehen; bis dahin, daß Hahnemann das 
bomöopathifche Heilgefeg entbedte, ein fehr dunkles, nur durch 
Hypotheſen und Speculationen matt genug beleuchteted Feld. — 


GERSERSKEREE 


ad. 2. b. — Um be Herrn Profeflord Unkenntniß 
der Homdopathie und feine willführlihen Verdrehungen 
zu zeigen, feßen wir den darauf fich beziehenden Abfchnitt ber 
Abhandlung her, und begleiten ihn mit unfern Noten: 
„Die neuefte, ober doc von der neueften Zeit ſich das 
meifte verfprechende') Anficht der Arzneifraft, daß fie die dif⸗ 
ferenzirende, Frankmachende, ‚ober, wie man es barbarifcher: 


2) Welches Deutſch oder welcher Unfiun? — 


zanR 15% i m 


weife*) nennt ‚die homwbopathifche ?) Kraft: ſelber fe. iſ da 
klarſte Ausdruck der: vollen: Verzweifelung unferer -Zeit;- pr 
Weſenerkenntniß) des Arzneimittels zu gelangen. Dem 
nachdem man es mım auf ale Weiſe theoretiſch vergeblich ver 
fucht , in dem Heilmittel ferbft %) das eigentlich heilſame Ben 
genuͤgend zu ſn gen inan in der —— der ug 


_ m. v4 13 Es R 


2) Soll’ darbariſch a; wis bei den Griechen, — — 
‚nen, fo hat es keinen Ging, denn das ai Sombapatgie ik 
richtig sufammengefegt. ’ 


8) Homdopathiſche? Wer it — der - confufe — ber fh 
nennt? doch dicht der Herr Profeffor ſelbſt? — Die Alt 
daß die Argneien wrfprüngtich. eine. Diffevenz ins: Leben: kring®, 

. alfo urſpruͤnglich krank machen, und dadurch heilen, konn ml 
wohl bie pathiſche nennen, aber nicht die homdopathiſche, dm 

fie begreift ja aud die beiden andern Arten, bie iM 
und 'ehantiopathifähe MWeziehungen ber Arzwei zur „Kranke 
unter fih. Hahnemann hat allerdings das MWerbienft, biefe Ir 
ſicht geltend gemacht zu haben, ‚allein ſie iſt auch fo matäsik 
daß — aller Karben. ihr huldigen und ber ‚Hr. Prof. fh 
wenn er fpäter fagt: ‚saß allerdings das Arzneimittel ind 
ferenz im Lebensproceſſe ertege, und daß diefes Differenzerztstt 
. fo notäwenbig’zum Arzneiweſen gehöre, weil fie fid) gerade be 
durch vom Nahrungsmittel unterfcheide.” Was will er ale mi 
diefem Widerfpruche? Iſt es etwa der Harfte Ausdrud ber veb 
"len Verzweiflung , die Homdopathie nicht widerlegen zu Können? 
*) Daß nicht bie Erkenntniß des Weſens, fondern Erkenntalß br 
Gefege und Beziehungen, unter benen bie Arzneien zum Orge 
nismus ftehen, die eigentliche Xufgabe der Mebicin: if, hair 
. wir. oben gezeigt: Daß aber. in.unferer erleuchteten Zeit no 
lange nicht alle Geifter reif find, diefe Mare Wahrheit zu fehl“ 
zeigt bee theoretifche Nonsens bed. Berfaffers über den ce 
"Weg zu dieſer Kenntniß gu.gelangen. 
6)Wenn man nad vielen Berirrungen endlich dahin sig Wa 
das Heilende nicht im den Arzneien -zu ſuchen, fo mußte mar & 
allerbing® im Organismus zu: finden trachten, well es nirgend 
anders ſeyn kann; wie: una — en bie —— Er 
RE umlehrenẽ ne 





* 
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das Unterſte fo gu oberſt, daß die Heilung‘) nun die Krank⸗ 
heit und die Krankheit ſelbſt das Heilende wird. Dieſe wahr⸗ 
haft pathologiſche Verkehrtheit der Medicin, aus indirekter 
Aßhenie ‚ aus ber : Öyperfihente”). der Bromnianifchen und 
naturphiloſophiſchen Regungen entflanden,  wieberholt das 
alte Schaufpiel.ber Sefchichte der Medicin, wie-vor 2009. Jah⸗ 
ren auf den hippocratifch = platonifchen, gleihfam naturphis - 


coſophiſchen Dogmatismus‘ ber Alexandriniſche Emptrismus*) 
in ſeiner roheſten und blindeſten Form folgte. Die beſondere 


Weiſe aber, wie ſich darin die Abſpannung von dem Sinnen⸗ 
rauſchepoetiſch⸗ naturphiloſophiſcher Spiele gegenwärtig dus 
ßert, ann man nur fuͤr eine Gemuͤthskrankheit der Zeit erken⸗ 
nen, und wie im m Wahnſi nn?) Weisheit, und alberne Thorheit 





2 Die Heilung iſt das entliche Produkt bes fi EUER 

nismus, wein wie.ihn durch eine richtig gewählte Arznei⸗ krank⸗ 

. ‚möädjende , bifferenzfegende Potenz, in eine paſſende Oppoſition 

- gegen feine vorhandene Krankheit gebracht haben. Das heilens 
de, die Senefung bewirkende bleibt, ſtets bie Vitalität, die Fünfte 
licherregte Krankheit ift nur bad Mittel, und fie muß zweckmaͤ⸗ 

- Big d. h. homoͤopathiſch ſeyn, wenn fie das  papende Mittel feyn 

i ſoll. 


7) Eine Hyperſthenie im Styl iſt dem Verfaſſer aus der hrowniſchen 
Zeit geblieben, die man im gemeinen Leben auch ſchlechtweg 
Grobheit nennt. | 


8) Empirismus ift etwas gutes, nur br rohe nicht. Dat fi denn 
aber der Herr. Prof. gefragt, woburd bie Smpirie ber Homoͤo⸗ 
pathen ſich von jener rohen unterfheidet? Diefe Routiniers 

. gaben einen Miſchmaſch von Mitteln, bie Ihnen einmal geholfen 
“ hatten, in allen Krankheiten mit gleichem Ramen, abex. fie badıs 
, sen nie baran das Geſetzliche, das was In den mannigfaltigen 
. Bällen das bleiberde, ſtets Gleiche bleibt, mas Beobachtungen 
erſt zu Erfahrungen erhebt, zu ermitteln; fte kannten kein Na⸗ 
„‚turgefeg, wie das, weldes die Homöopathie aufftellt, 


0) Die Abfpannung von dem poetifch » philofophifchen Elnnenrauſche 


- 
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dicht neben einander liegen, fo paart ſich auch in ben Anfich 
ten der zu dieſer Schule ſich bekennenden Meifter auf bie felt- 
famfte Weife Kicht und Dunkel, Wahrheit und Lüge, richtige 
Einſicht und bodenlofe Verirrung. Ich behalte mir vor, bie 
Srundfäge dieſer Lehre zu prüfen, '°) und auf bie comtrafk: 
renden Elemente, bad Schägbare und Unverwerfliche,, wie anf 
das Thoͤrigte und Unmoiffenfchaftliche derfelben mit gleiche 
Wage aufmerffam zu machen, und bemerfe hier nur noch al3 
ftreng zu unferm Gegenftande gehörig, folgendes Wenige. 
Obgleich dad Arzneimittel allerdings eine Differenz im Lebens 
proceffe erregt, und diefes Differenzerregen *') fo nothwendig 
zum Arzneiwefen gehört, daß es fich gerade dadurch vom Er⸗ 
haltungs und Nahrungsmittel unterſcheidet, ſo hat doch, wie 
Galen '?) ſagt, das Leben und die Geſundheit eine gewiſſ 
nn . 


ſcheint bei dem Herrn Prof. noch nicht eingetreten, er noch nidt 
nüchtern geworben zu feyn, alfo nod in bem lieblichen Wabr 
finn zu ſchwelgen. WWenigftens finden wir alle von ihm ange 
gebenen Kriterien, wenig Weisheit neben ihrem gehäuften Gege— 
theil, in feiner Abhandlung. Wollte er bie Homoͤopathie etwe 
homoͤopathiſch kuriren? Dann irrte er in zweierlei, in ber Di 
agnofe, weil er bie Lerngefunde Homdopathie für krank bat, 
und in ben Dofen, bie er gut allopathiſch ein wenig ſtark om 
wandte. 


10, Er bemerkt in einer Note, daß durch das Schlußiwort des Hra. 
8. 8. Sachs dieß unndthig geworben ſey; follte es ihm ben 
noch einfallen, fo rathen wir ihm body die Homöopathie erſt zu 
ftudiren, fonft mödte es ihm nicht beffer ergeben, ale Harn 
Prof. Sad. 

) Durch das Differengerregen unterſcheidet fich bie Arznei, es mıf 
alfo wohl das Wefentlihe am, ihr feyn, Feine zufällig von ber 
Verzweifelung der Zeit ihr zugefchriebene Eigenſchaft, wie der 
Herr Prof. anfangs behauptete, | 

19 Mozu bier den Galen citiren? Das ift ja eben das fchlimme, 
daß viele Profefiocen wohl in ben Büchern, aber ganz umd gar 
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Breite, es ſteht auch ſogar den einzelnen immer beſtehenden 
Unordnungen in der relativen Geſundheit, die immer rege, ſich 
ergänzende und regenerirende Natur und ihre Autokratie‘*) 
entgegen. An ſich ift mit den. mannigfaltigen zahlreichen 
Symptomen oder Differenzen im Leben noch nicht nothwen= 
dig Krankheit '*) gegeben; denn Krankheit ift erft da, wenn 





nit in ber Natur zu Haufe, find. Allerbinge hat bie ideelle 
Gefundheit, ein Ding das nirgends eriftirt, weil es eine bloße 
Anftraktion ift, eine gewiffe Breite; die individuelle Geſundheit 
aber nie, denn jede Abweichung von der Gefundheit muß etwas 
anders als Gefundheit feyn, alfo Krankbeit, ein Wort, mit dem 
wir eben Bas Abweichen vom normalen Zuftande, bie einges 
tretene Differenz in ber Webereinftimmung der Normalität bes 
Lebens bezeichnen, denn das Leben Tann nur normal ober abs 
norm feyn, tertinm non datur. Gr fagt ja früher felbft: Die 


Trennung, ber Gegenfag, hat auch fein Recht, und nur burdy 


bie Sonderung können wir und vor den allverwirrenden Geis 


flern retten; warum denn hier nicht £rennen, fondern verwirs 
vn?! — 


, Wer wird fo thöricht feyn zu leugnen, baß die Raturkraft des 
Organismus ſtets kleine Abnormitäten ausgleiche; thut fie ja 
baffelbe bei großen Differenzen auch, wenn fie zwedimäßig ange: 
regt wirb, benn diefes Streben der Natur weg gebadyt, wer 
koͤnnte noch eine Krankheit heilen? ben durch diefe Autokratie 
unterfcheibet fich ja berOrganismus von der Mafchine, von ber 

chemiſchen Retorte. Was kommt aber hier felbft barauf an, 
wer bie Differenz ausgleicht, der Organismus ober bie Arznei; 
wenn eine Differenz ausgeglichen werben foll, fo muß fie body 
eriftiren, und das war allein bad, was man hätte beſtreiten 
müffen, aber nicht that, weil man nicht Eonnte, 


0) Was denn? Krankheit ift aus feiner Indifferenz geriffenes Les 
ben, alfo body Differenz; nun foll aber bie Differenz nicht Difs 
ferenz feyn, wie geht bas zu? Nach dem Verf. muß ber gans 

ze Lebenskreis excentriſch oder in ſich felbft zerſpalten ſeyn, 
wenn Krankheit dba ſeyn ſoll; alſo auf ein Mehr ober weniger, 
auf etwas rein Zufälliges, Unmefentliches baut ber Herr Prof. 
feine Unterfheidung, wie verträgt fich das mit Klaren Begrif⸗ 


* 
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‚der ganze Lebenskreis extentriſch geworben (in chronifchen 
Krankheiten) oder in fich ſelbſt gefpalten ift (im Fieber): das 
mit alfo, baß ein Arzneimittel einzelne pathifche ,'*) bifferente 
Erſcheinungen erregt, erregt e& noch nicht Krankheit, der 
.erfte Sag bdiefer ‚Lehre, jedes Arzneimittel mache kuͤnſtliche 
Krankheit, iſt daher falſch.) Eine Arzneikraft, welche eine 
große") Differenz im Innern des Lebens macht, heißt Gt 
u. ſ. w. — Koͤmmt aber der Arzt in den Tal, fir den Heik 
zweck eine Krankheit zur ahdern zu ſetzen, i) To wird es Doch 
offenbar eine ner N) und Aue die — 


rs — 
fen? --Ift eine. geringere Differenz. nicht immer and ewig — 
eine Differenz? — Uebrigens iſt das oft für unbedeutend gehal⸗ 
tene Uebelſeyn oft eine fuͤrchterliche, nur noch ſchlummernde Krank⸗ 
heit, z. B. latente Pſora. S. Hahnemanns chron. — 
Bd. 1. ©. 80. 


u9(Welcher unterſchied findet denn zwiſchen pathiſchen Erſcheinun⸗ 
gen und Krankheiten ſtatt? Ich kenne keinen. — 


9 Mit nichten, Herr Prof., Ihr Beweiß iſt falſch, wie wir bewie⸗ 
fen haben. Wollte aber jemand dennoch um Worte ſtreiten, fo 
bleibt body dev Sag richtig, daß jedes Argneimittel eine Diffe⸗ 
renz madje, und mehr wollen wir gar nicht; wir heben bann 
durch die kuͤnſtlich erregte Differenz bie en und heilen 
Differenzen ftatt bisher Krankheiten. 


in) — Hier erfahren bie Gerichtsaͤrzte auf einmal was Gift iſt. 
Darauf dient daffelbe, was zu Nr. 14 geſagt iſt, denn man gebe 
das Gift nur in gehoͤrig kleinen Gaben, ſo wird auch die da⸗ 
durch erregte Differenz klein genug und — zur Heilung paffend 
‚werben. : 


20, Da wird ja aber bie Krankheit das Heitende, nnd fomit, wie 
ber Herr Prof. fehrte, alle Ordnung ber Begriffe verkehrt, 


22) Die Nachtheile dieſes Verfahrene zeigt bed Organon $. 17. 61 
— 77 und 80. — 


“) Bon naͤmlichen und gleichen Potenzen fpricht bie Hombopa⸗ 


\ 


Jeyn, die er erregen wird, und wie bex. intelligente Arzt auß 
‚her Wurzel?) des Heilmittels gegen: bie Wurzel der Krank⸗ 
heit handelt, alſo Princip gegen Princip ſtellt, fo wird er 
durch das. Zuſammenaddiren ‚gleicher Krankheitsprincipe ms 
möglich: dad Princip ber Heilung finden wollen, Was weiß 
aber .diefe Schule ven Princigien,*) fie, die niemals wagt 
«her die Erſcheinung hinauszugehen, ) und daher die Arznei⸗ 
ktaft gm ſich ſelbſt verläugnet „*) indem fie. nur an ben Arz⸗ 
nejwirkungen klebt, and bie Krankheit nicht kennen ‚mag ”‘), 
indem ſie ſie als weſenlos, als Gruppe. wandelbarer Sympto—⸗ 
me,) nach deren Hebung die Geſundheit zuruͤck bleibt, ‚bes 
achtet. Waͤre der Diganisrmuß ber Krankheit wirklich ein 
[2 wefenföfe Ding, % RE am. wenn jener aidere 


c 





thie niemals, er aber von & — und das iſt nach une 
ſerer Logik, nicht einerlei. S. Nota beno in ber r. Arzneimits 
tellehre, Bd. 3. 


i) Das verſtehen wir nicht, Iſt wohl tief phüdlophiſchẽ — 


) Es ſoll doch Homoͤopathiker geben, die richtige Principe bes 
Denkens befigen, und deshalb auch die Berftöße 2a Hrn. Prof. 
gegen diefelben tügen können. 


a) Mit Erlaubniß des Beim Drofs ‚wagt fie dieß doch — 
wenn fie bie Gefege dieſer Erſcheinungen zu entdecken ſucht. 
es) Sen v. Wedekind beſchuldigte uns, daß wir blos mit Kraͤften 
agirten; andere wollen uns den Glauben an die Heilkraft des 
Organismus abdisputicen und nun ber Herr Prof. ben Glauben 
am Arzneikraft; wer hat Recht? 
”) Den Wunfd hat fie wohl, aber fie denkt an ben Jüngling von, 
. Gais bei Schiller. 
>, Nur für den Arzt, ber mit ben ſchwachen Augen eines Sterbli⸗ 
‚Gen bie Krankpeit auffaffen kann, nicht für bie fchaffende Alle 
macht, die allein das Weſen kennt, nur für ben Arzt bleibt ber 
Symptomencompler das einzige, mas er entheden Ku und zu 
entdecken braucht. 


Grundfag falſch ſeyn, auf deu diefe Schule baut, daß nie: 
mals zwei Krankheiten im Organismus zu gleicher Zeit eriflis 
ven. können”) und bie eine bie andere aufhebt: denn warum 
follten denn folder grundlofen Symptomencomplere , ald Hab; 
nemann bie Kranfheiten nennt, nicht ganz füglich mehrere 
nebeneinander beftehen Finnen? Der Sag , daß nicht verſchie⸗ 
bene-Rrankheiten zufammen beftehen koͤnnen, widerfpricht der 
Grfahrung u. f. w.“ | 

So ſeicht, oberflächlich, leidenfchaftlich und unklar beur: 
theilt ein Lehrer einer Univerfität eine Lehre, welche fih auf 
die einfachften Naturgefege gründet, ein Profeffor, von dem 
man fordern kann, daß er alled Wichtige in feiner Wiſſenſchaft 
wenigftens gefchichtlich genau fenne. Kann man fich da über 
das Urtheil anderer Aerzte wundern, deren mühvollere Bu 
fhäftigung ihnen weber Zeit noch Luft läßt, alles Neue zu 
fudieren; und dennoch gerade unter ihnen verbreitet fich die 
Mahrheit ftetd weiter. Wahrlich Fein Lobſpruch auf unfere 
“ Univerfitäten. Nun der Herr Prof. erwarte wie tie Juden, 
bie ja auch noch den Meſſias verkannten, feinen Meffiad der 
Mebdicin da, wo er nie erfheinen kam; wir find mit dem 
wahren zufrieden. — 


1. 

Herr General = Divifiondarzt Dr. Waflerfuhr befpricht in 
Guft's Magazin für bie gef. Heill. Bo. 27. Hft. 2. S. 308. 
" bie 
) Das ift eine reine Lüge, und man weiß kaum ob man mehr bit 

unkenntniß oder Dreiftigkeit des Verfaſſers bewundern fol, fo 

etwas ohne alle Gründe in bie Welt hineinzuſchreiben. Die & 

29 — 37. bes Organons handeln von nichts als der Complica⸗ 

tion und Vermiſchung verfchiebenartiger Krankheiten, und be 

‚Here Prof. ertaubt fi gu behaupten, bie Homdopathie Teugut 
biefe unverwerfliche Thatſache. 
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bie Homdopathie; was man ſo befprechen nennt, d. h., er be⸗ 
urtheilt ſie auf die Art, wie ſolche Gegenſtaͤnde in der ge⸗ 
woͤhnlichen Converſation abgemacht werden, und wirft dabei 
alles durcheinander. So meint er, daß Hahnemann andere 
als die angegebnen Gruͤnde fuͤr ſeine Lehre im Sinne habe, 
daß er die Maſſe der Aerzte gemeint habe, die ihre Beobach⸗ 
tungen uber die Jodine, Blauſaͤure, Sublimat u. ſ. w. in 
den Journalen leicht kenntlich machten, daß ſein Syſtem er⸗ 
rathen und nicht ſtudirt ſeyn wolle, daß aber kein Stand weni⸗ 
ger zum Jeſuitismus paſſe, als der aͤrztliche. Solche Urtheite 
hoͤrt man leider oͤfter von beruͤhmten und unberuͤhmten Aerz⸗ 
ten, aber der gebildete Laie, der ſchon die Ignoranz der vor⸗ 
nehm ſich geberdenden Herrn belaͤchelte, wird die moraliſche 
Verderbtheit der Verlaͤumder verachten. Weiß man denn mit 
nichts beſſerm, als ſolchen Kiatfgereien, unfere mebicinifchen 
- Journale zu fülen! — 


IL 


In der pharmazeutifchen Zeitung des Apothekervereins im 
noͤrdl. Deutfchl., herausgegeben von Brandes, 1828. Nr. 20. 
©. 356. , findet ſich eine Berechnung über die 2äfte Berbüns 

nung eines Tropfen Fingerhutertralt, von einem Freunde - 
des alten Criticus aud Bremen. 


Die Refultate dieſes pharmaceutifch » arithmetifchen Uns 
finns find: zur 10ten Verdünnung gehören genau 8 Kubik⸗ 
meilen, zur 15ten Verdünnung etwa 30 Erbfugeln, zur 20ften 
etwa 260,000 Sonnenkörper und zur 2äften wirb weit mehr 
Weingeiſt erfordert, ald unfer ganzes Sonnenfyftem Fubifch 
Archiv VII. Bd. III. ‚Heft. 1 


. 
' 
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faffen kann. Wenn der Freund des alten Grtikus und Her 
Hofrath Brandes nicht eine und biefelbe Perſon ift, foike 
wenigftens ein Geiſtesverwandter; nur bag bier dad chemiſche 
Genie noch durch die Zahlen größer potenzirt oder , wenn man 
fo fagen darf, fublimirt.ift. Wir fragen billig, was fol de 
Ganze? It es ein Scherz? — Scherze ſucht man nicht in 
pharmaceutiſchen Zeitungen, und Scherze, denen man alles 
Geiſtreiche durch die Qualen einer langen Zahlenrechnung gt: 
raubt hat, find Beine Scherze mehr. Es giebt nur zweierli 
Puthmaßungen ; entweber ift der Verf. fo gutmuͤthig gewefet, 
fi von einem mathematifchen Spaßvogel moftificiren zu af 
und er hält alfo das Ganze für wahr, oder er ift fo moraliſh 
verborben, jedes Mittel, alfo auch das fchlechtefte, für erlauk 
zu halten, fo bald er dadurch feinen Zweck erreicht naͤmlich de 
Publikum irre zu führen, und der Homöopathie zu entfrember. 
Braucht ed alſo unfererfeits weiter einer Widerlegung ! Ar 
mermehr! Brauchten wir zur 10ten Verduͤnnung 8 Kubifmti 
len voll Weingeift , fo Bönnten wir fie nicht machen , braudten 
wir zu der 24ften ein Sonnenſyſtem voll Weingeiſt, fo mitt 
diefe Verduͤnnung eine reine Unmoͤglichkeit; ſo aber machen wi 
fie, alſo — muß der Verf. ſich geirrt oder er muß gelogen 
haben. — 
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Literariſche Anzeige 





Samuelis Hahnemanni Materia medica 
pura, five doctrina de medicamen- 
torum viribusinC.H.sano obferva- 

tiseGermanico sermoneinlatinum 
converla.Conjunctis studiis edide-- 
runt Ernestus Stapf, Guilielmus 
Grols et Ernestus GeorgiusaBrun- 
‘now. VolumenII Dresdae et Lipf. 
ap. Arnold. MDCCCXXVIIL 8Maj.p. 378. 
(S, Archiv f.d. hom. Heilfunde-VI. 1.) 





Indem wir auf die ausführliche Anzeige des erſten Bandes 
dieſes Werkes, in welcher das Nöthige über die innere Eins 
richtung deſſelben gefagt worben iſt, verweifen, bemerken wir 
nur, daß diefer zweite Theil, welcher Arsenicum, (von Groß.) 
Bryonia albs, (von Stapf.) Ferrum, (v. Sta pf.) Hel- 


‚leborus niger, (von v.Brunnow.) Ignatia amara, (von 


Stapf.) Magnetes artificialis (von D. Schoͤnke.) Pulfa- 
tilla, (von Groß.) Rheum, (von Stapf.) Rhus radicaus, 
Coon Stapf,) Scilla maritima (von v. Brunnow.) ents. 

11 * 


l 


er. Fb: 


hält, in gleichem Geifte, wie der erfte, bearbeitet iſt. Zu 
bedauern ift es, daß dieſer Band durch eine Menge ſeht 
ſtoͤrender Druckfehler entftellt if. Wir wünfchen Diefem 
verbienftvollen Unternehmen fernered Gebeihen, welches ihm, 
bei der regen Theilnahme, welche das Ausland an ber He: 
möopathie nimmt, nicht wohl fehlen kann. 





‘Tabellen für die practische Medicin 


nach homöopathischen Grund fäz- 


zen, v.D.G.Ch.Hartlaub. Leipz. 1829. 


bey Leo. Fol. 


Für jegt nur die kurze Anzeige dieſes fo eben erfchienenen, | 
vierzig Tabellen enthaltenden Werkes, welches feiner Einrichtung 


nach nicht. geringen Rugen für den praftifhen Homoͤopathen 


verfpricht. Im naͤchſten Hefte wird die —— | 


urtheilung deſſelben folgen. 





Die Homöopathie in Staatspolizei- 

. rechtlicher Hinficht. .Von D. Karl 
Augufi Tittmann, K.S.Hof-und Juftiz- 
rathe, Geheimen Referendar, d. K. S. Civil- 
verdienstordens Ritter. Meilsen ’b. Gödlche, 
4829. 8. XVL und 120. 


Eine Höchft erfreuliche und wichtige Erſcheinung in ver 
bomdopathifchen Literatur. Die gründliche Würdigung biefer 
Schrift behalten wir und flr dad naͤchſte Heft des Archivs vor. 














‚Rnolliger Hahnenfuß. 
(Ranunculus bulbosus.) 
Bon | 
Dr. 6. ©. Stanz, 
in Leipzig. 


sum —— — 


3 


Bereitung: Das ganze Kraut ſammt der Bluͤthe der im Juny 
gefantmelten Pflanze wurde, gleich nach dem Einſammeln und noch 


friſch, Meingefehnitten oder vielmehr gewiegt, im Mörfer geftoßen, 
der Saft davon durch Leinwand gepreßt und fogleidh in ein Glas ger ' 


füllt, worin etwa ein Eßloͤffel Weingeift*) befinblich war. NRachdem 
von den zujegt und allein (unter allmaͤligem Hinzugießen von 
einer Unge Weingeift auf 12 — 16. Stuͤck) zu einem zähen Brey ge 
floßenen Wurzelknollen das, was fie an Saft durch Auspreffen 
hergaben, zu dem im Glaſe befindlichen, zuerft ausgepreßten, hinzu: 
gefügt war, wurbe ber ganze, aus Kraut und Wurzel geivonnene 
Saft mit gleihhen Bolumtheilen vom ftärkften Weingeift vermifcht, 
unter mehrmaligem Umſchuͤtteln brei Tage in einen verfchloffenen 
Schrank geftellt und die durchſichtige, dunkelbraune Effenz dom Bo:. 
denfage in ein wohlverftopftes Glas abgegoffen. Da bie (12 — 16) 
Wurzelknollen, ſelbſt für ſich allein befonders geftoßen und noch oben: 





un 


s) um während des Auspreffens ber übrigen Portionen a Zerfegung 
deffelben zu verhäten. 
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‚ beein während bes, Stoßens mit "einer Unge Weingeiſt angefeacdte 
beim Ausprefien kaum fo viel Saft gaben, als ber binzugegoffnt 
Meingeift betrug, fo wurde ber geſtoßene (Wurzel⸗) Srey in cs 
Glas gefuͤllt mit 2 Volumtheilen Weingeiſt vermiſcht und wohl um 
geſchuͤttelt, ebenfalls 3 Tage ſtehen gelaffen, bie ſo gewonnene he; 
rothe Tinktur mit ber aus ber ganzen Pflanze durch Auspreſſen er 
langten Eſſenz zu gleichen Theilen vermiſcht und zum Gebrauch fir 
nachfolgende Berſuche aufbewahrt.) 

Saͤmmtliche Hahnenfußarten verdanken den größten Zhei 
ihrer Kraft und Wirkſamkeit einem ſogenannten ſcharfen Stoffe, 
welcher in den Arzneimittellehren nach chemiſcher Anordnung 
der Heilmittel, als Eintheilungdgrund einer großen Claſſe von 
Arzneikoͤrpern benugt worden iſt, und welcher, ba er chemifh 
nicht darftellbar ift, fo daß er von vielen Chemilern *) ai 
reiner (Urs) Stoff bezweifelt wird, einige Achnlichkeit mit 
dem principium acre oder causticum ber Tinct. Antimon, 
acris zu haben fcheint, welches ebenfalls chemifch nicht der 
ſtellbar (2?) und, wie das ſcharfe Princip des Hahnenfuf, 
nur durch feine Wirkung auf ben thierifhen Organismus 
fein Daſeyn ald eigenthümlicher Stoff beurfundet. 

In den Haljnenfußarten ift dieſer Stoff nah Krapf?) 
weber faurer noch alfalifcher Natur und fehr fllichtig. Daher 
verliert ber Hahnenfuß durch Kochen, Trocknen u, f. w. feine 
Wirkſamkeit faft gänzlich.*) 


1) Bergl. Friedr. Gotthilf Voigtel's Syſt. ber Arz. M. Lehre 
von Dr. Carl Gottl. Kühn. 8. Bd. ©. 5. Leipz. 1817. 

*) Krapf, Experimenta de nonnullorum Banunculor. vonenata 
qualitate. Viennae, 1766. 

2) DerRanuncul, repens, auricornus, ja felbft berfosleratus, mir! 
in manchen Gegenden, nachdem ex gelodyt worden if, gegeffe- 
ber Ran. Ficaria ſelbſt als Sallat. Birey. (Troité de Phar- 
macie I. 7) hat ein mildes, nahrhaftes Neil aus dem Ban. 


| 


| 
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Standort, Jahreszeit, Sructification und felbft die einzels 
nen Theile‘) oft derfelben Art zeigen eine große Verſchieden⸗ 
beit in der vorhandenen Menge und Stärke diefes ſcharfen 
Stoffes, und noch mehr zeigt fich diefelbe qualitativ, wie 
quantitativ in den einzelnen Arten des Hahnenfuß, fo daß 


‚£inige davon, wie der Ran. Thora, sceleratus, bulbosus, 


acris fehr giftig find, andre weniger, und noc) andre ganz 


unſchaͤdlich. 


Es iſt zu erwarten, daß bei dem Vorwalten dieſes einzel⸗ 





bulbosus gezogen, der Ran. aquatil. wird in einigen Gegen⸗ 
den Englands und um Straßburg getrocknet, um die Kühe da⸗ 
mit zu- füttern, die bavon mehr Milch und beffere Butter geben 
follen. (Diction, des sciences medicales Tom. 47 Art. RE£- 
noncule) Öhngefähr 20 Wurzelknollen bes Ran. bulbos. in 1Pfb- 

Waſſer gekocht, wurben weich, zerreibbar, zerfielen von felbft zu 
eingm klebrigen Weſen, wie Althäwurzel, waren vonmildem, nicht 
unangenehmen Gefhmad und konnten ohne Schaden gegeffen 
werben. Das über ben. gelochten Knollen ftehenbe Eule war 
hell, geſchmacklos. (Krapf, a. a. DO.) 


1) Der Ran. foelerat. 5. B. verliert auf trocknem Boden ſehr viel 
von feiner Kraft, fo daß man in einigen Gegenden Schottlands 
die Pferbedbamitfüttert, während ihn Fein andtes hier, aber Ziegen 
und Schaafe ausgenommen, auf der Weide anrührt, (Diction. 
des scionc. med. a. O. — Derfelbe fol im May gefammelt, 
ganz mild feyn, je näher an der Wurzel, befto milber, je näher 
an der Blüthe, ein Stud davon geköftet, hefto ſchaͤrfer ſein Ge⸗ 
ſchmack; auch iſt die junge Pflanze weit ſchaͤrfer als die alte, 
dem Aufbluͤhen nahe und die meiſte Kraft im Fruchtknoten 
(germen). (Krapf a. a. O.) 

„Beim Ran. bulbos. iſt die Schärfe der Blaͤtter und Sten⸗ 
gel während der Fructification ſehr verſchieden. Die - Wurzel, 
biätter, fo wie die übrigen, find um fo weniger fcharf, je bläffer 
und faftlofer fie erfcheinen, eben fo der Stengel, je holziger er 
ift, fo daß während der Kructification die Echärfe und Kraft 
bloß in der Wurzel und Blüthe, ober vielvehr im Germen ents 
halten ift, die Wurzelfafern find vor ber Fructification ſcharf, 

nachher -traftlos. Berge. Krapf a. a. O. 
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nen Stoffes die verfchiedenen Hahnenfuß⸗ Arten viel Leben 
einftismmenbes in ihrer Wirkung haben, aber ed wird auch 
bei Prüfung berfelben an Gefunden manche merkwürdige 


Berfchiedenheit in der Befindendveränderang bed Drganismus 
zum Vorfchein fommen. a) Eine Erfcheinung, die für ber 


Nugen der Chemie zu Erforfhung und Beurtheilung de 
Heilftoffe eines Theils zu fprechen ſcheint, wo es fi um tk 
Slaffification ſaͤmmtlicher Heitftoffe handelt, andern Theils 
aber auch nicht, wo es auf die Erforſchung ber Heilwirkumg 
auf den thierifhen Organismus anfommt. Man vergleiche 
nur bie in die Glaffe der Arzneikoͤrper mit ſcharfem Stoffe 
gewiefenen Mittel, wozu auch der Hahnenfuß gehört, und 
unter ihnen bie bereitö Durch die Homöopathie nach ihren Bir 


Bungen auf Das gefunde Befinden erforichten, z. B. Cantharid. 
Coccinell., Clemat., Chelid,, Pulsatill., Rhus, Scilla, Col- 


chicum, Bryon, Mezer., Iscea, Gratiola, Helleb. nig., 
Sambuc., Colocinth. , Sabadilla, Arnic., Asarum, Sta- 
physagr., Cocculus, Jalapp., Ipecac., Gumm. Euphorb. 


unter fi ſowohl, als mit dem Hahnenfuß, und man wird von 


‘dem Uebereinflimmenden einzelner Erfcheinungen, ja ganzer 
Symptomengruppen allerdings überrafht werden, aber auch 
die unendliche Totalverfchiebenheit jedes einzelnen unb ale 
von einander bewundern müffen. 


Die Hahnenfuß= Arten gehören zu Den älteften in der Me 


a) Schon bei ihrer äußern Einwirkung wirkt ber Ran. bulbos. 
nicht fo ſchnell ein, wie der scelerar., aber anhaltender und er- 
geugt gefährlichere Uebel ber Zunge, bed Gaumens und bes Zahn: 
fleiſches. Krapfa. a. O. So ift das fardonifhe Lachen viel: 


leicht eine Eigenthuͤmlichkeit des Ran, scelerat, welche ber R. 


bulbos., ſelbſt in fehr. großer Babe, an Gefunden — 
nicht hervorbrachte. 


X 
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dicin gebräuchlichen Pflanzen und fhon Hippocra tes fol 
den Ran. creticas und grandiflor. unter einer Vorſchrift, 
Namens Barpayınv, angewendet haben. al) Wegen des ſchar⸗ 
fen, aͤtzenden Princips, welches fie enthalten und. wodurd) fie 
zu den Siften geredmet werben, hat man ſich von jeher vor 
ihrem Gebrauch gefürchtet. oder fie hoͤchſtens nur äußerlich an⸗ 
gewendet. Die Aerzte des Alterthumd bedienten ſich ihrer 
zu Zerftörung von Berhärtungen, Horn und andern Auswüch- 

fen; in Hautkrankheiten, Scropheln, daher bei Plinius (hist. 

nat. XXV. 16.) eine Art Hahnenfuß strumea hieß, 

Vorzüglich kat. mar fie flatt bee Canthariden ald Blas 
ſenziehende Mittel empfohlen b), ja wegen der zuweilen nad) 
theiligen Einwirkung derfelben auf die Harnwerkzeuge, jenen 
noch vorgezogen , ift aber auch Davon wieder abgefommen, weil 
fie oft unheilbare Geſchwuͤre und bebenktichere Zufälle erreg⸗ 
ten, al& die zu befeitigende Krankheit. c) 

Unkunde oder Nichtbeachtung ber gehörigen Gabenverklei⸗ 
nerung hat von jeher die Erdftigften Heilmittel wieder aus ber 
Materia mebica verdrängt und fo auch ben Hahnenfuß, deſſen 
GSiftigfeit man fürdtet. Daher findet man auch in ben 


a) Tract. de nat, mul. f. Sprengel hist. rei herb. I. 44. 


b) Die Bettler mancher Gegenden bedienen fich bderfelben noch heut 
zu Zage zu Erzeugung der Blaſen und Geſchwuͤre auf ber 
Haut, um dadurch bad Mitleib rege zu machen. 


ce) Murray und Tiffot erzählen davon traurige Fälle; 4.8. Ein 
. Kind, das durch Anwendung des Ranunkel auf die Handwurzel 
vom Fieber mit nachfolgender Waflerfuht und hydrocele ges 
heilt wurde, bekam ein. Gefhwär, das bis auf das ligament. 
annullae und die Beugeflechfen ber Kinger ging. — Ein Sol: 
bat verlor den Daumen. — Ein anderer bekam heftige: Ent: 
zändung am Arm mit Fieber und Delirium, worauf Gangrän bes 
Arms folgte. 
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Schriften Älterer Aerzte wenig Ausbeute über Fälle, in wel: 
hen er befonbers hülfreich gewefen ift, die wenigen ausgenom⸗ 
men, wo er äußerlich angewendet wurde. Innerlich hat man 
ſich deffelben faft nie bedient, als in der Hausmittelprarts. 
Aecußerlich als Blafenpflafter angewendet, befonders ben 
Ran, aczis, scelerat., bulbos. und Flammula, follen fie 
die heftigften chronifhen Kopfſchmerzen, rheus 
matiſche und gihtifhe Schmerzen heilen. Der 
Ran. bulbos. auf die Fußfohlen gelegt, fol nach der Bruft 
verfegted Podagra wieder hervorrufen. Als Pflafter 
„ auf die Herzgrube gelegt, wollen Sennert und van Swie 
ten mit ihm in intermitttrenden Fiebern den Anfall 
verhindert haben. Won Ran. Flammula brauchen nad) & 
felius die Landleute den mit Wein SEmunDEen gegen 
Scorbut. 

In Piemont, Briangon bedienen fih nah Vil lars (Plant. 
du Dauph. Tom. III. 740) die Zandleute des Ran. glacia- 
lis, den fie Carline oder Coralline nennen, in Abkochung 
vielen Waffers, um in Pleurefien und Rheumatiss 
men Schweiß zu erregen. — 
Nah Grapf und Gilibert ſoll der Ran. scelerat. mit 

vielem Waſſer verdünnt, ald Diureticum wirken, audy hat 
man von ihm gute Wirkungen gefehen in einigen Fällen von 
Aſthma, Phthiſis, Blennorhoͤe, Geſchwuͤren der 
Blafe, Dyſurie, Icterns, ſprophuloͤſen Beſchwerden 
u. ſ. w. 
Wuaͤre man den, von dem Stifter der Homoͤopathie zuerſt bes 
tretenen Weg „durch Verſuche der Heilmittel in kleinen zu 
groͤßern Gaben ſteigend an Geſunden, und durch die kleinſten 
an Kranken” die Wirkung und Heilkraͤfte der Arzneien kennen 
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zu lernen, ‚von Anbeginn an gegangen, welchen Scha& von 
Kenntniß dee Arzneifräfte müßten wir nicht haben! | 

Gegenwaͤrtiges Symptomenverzeihniß ber. reinen Wir 
Eungen vom Enolligen Hahnenfuß (Ran. bulbosus) 
auf Gefunde, mag ald ein kleiner Beitrag zur Kenntniß 
diefes fo. ſehr heilfräftigen Arzueilörpers dienen. Man wird 
finden, in welchen Krankheiten ver Augen, Nafe, Bruſt, 
des Unterleibs, der Leber und ber ‚Haut Heilwirkung 
und was von ihm zu erwarten. iſt. 

. Blutandrang zum Kopfe und, davon entſtehend, bald 
Schwindel, bald. Aufgetriebenheitögefünl bed 
ganzen Kopfs; Drud und Außeinanderpreffen im 
Vorderkopf und Scheitel; reißende ober drüdende 
Schmerzen in den Schläfen; plöglihe Schmerzen (Schläge) 
im Hinterhaupt; Migränfchmerz über dem rechten Auge; du: 
Bere Schmerzhaftigkeit (Kriebeln) ded Kopf; 

Wirbelnde und krampfhafte Gefühle im sun (Ges 
fihtöfchmerzen) ; | 

Beißen und Wunbheitsfchmerz in ben Augen 
winkeln, Drud und Schmerzhaftigkeit der Aug⸗ 
Apfel, Entzündung und ie ber Augen; Stiche in ben 
Ohren; 

Brennende, entzüͤndliche Schmerzen im Ha efe 
und Gaumen, Abfonderung zähen Schleim im 
Halſe und Speichelfluß, Uebelkeiten, Geſchmacksveraͤnde⸗ 
rungen; 

(chroniſche) Leibſchmer zen (wie bei ſchleichender Ent⸗ 
zuͤndung in ben Unterleibseingeweiden, Brennen, Wund⸗ 
heitsſchmerz und Druck in der Herzgrube, kneipende, win 
dende (kolickartige) Schmerzen in ben Gedaͤrmen mit Ge: 
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fühl beim dußern Druck, als wäre alleß unterföthig m. f. w. 
(vor fich und bei Berührung) Zerſchlagenheitsſchmerz 
der Hypochondrien und dußere Schmerzhaftigkeit des 
ganzen Rumpfes; 

Leberbeſchwerden mit Stichen in der rechten Bruft: 
feite; | 

Kriebeln, Verflopfung der Nafe und Grind in derſelben; 
fogenannte böfe Naſe; Ä 

Langwierige Bruftbefhwerden, rheumati- 
fhe, ſtechende und unterföthige Schmerzen in ber 
linken Seite und Mitte der Bruft, Bellemmung, Drud 
und (auch dußere) Schmerzhaftigkeit des unteren Theis ber 
Bruſt und Herzgrube, oft tief und nach ber Leber zu ge 
bende Stihe in der rehten Bruftfeite (meift ohne 
äußern Schmerz), Bruftfchmerzen, befonders der dus 
Bern Theile, (Zwifchenribben » Muskeln, Pleura x.) die 
fih duch Beweguug und Berührung bei Streden 
bed Körpers vorzüglich und geben oder verſchlimmern; a) 

Kheumatifche Zerfchlagenheitöfchmerzen zwiſchen den 
Schulterblättern und am ganzen Rumpfe ; 

° Krampfhafte, reißende, ftechende, zudende Schmerzen 
in den Armen, Kälte und Juden der Hände, Schmer⸗ 
zen, Flechten und Gefhwüre ber Finger; 

Eine Art Huftweh, Ziehen hinten an den Ober: 
fhenteln herab, klammartige, bohrende Schmerzen in 
der Mitte derfelben und Juͤcken, Knacken in den Kniege- 
lenken, — Steifheitöfchmerzen in ben Fußgelenken (mit 
a) Vielleicht bie Art chroniſcher (rheumat.) Bruſtleiden und Gntzün: 


dungen, weldye, wie die fpätere Sektion ausweift, Verwachſung 
bee Pleura m. f. w. gur Folge zu haben pflegen, 
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Schwindel) und Klamm ayf bem Zußrüden, Wundheits- 


ſchmerz und Stiche in den Zehen, pulfisende Stiche | 


in ber Zerfe; | 
große Unruhe, Süden an verfchiedenen Hautftellen; 

Mattigkeit .und Zerfchlagenheit im Körper, 
plögliche ohnmachtartige (ſchwindliche) Schwäche, Zudungen 
‚einzelner-Muöfelparthien und Zittern der Glieder ,. Tagfchläfs 
tigkeit ; 

Nahtunrube und Schlaflofigkeit, meiſt ober 
befondre Urſache, oft wegen Bruftbeengung, oder Haut. 
jüden, ober Hige und Blutwallung, ſpaͤtes Einfchla- 
fen oder. baufiges Erwachen mit oft flunden 
langem Wacbleiben, zeitiged Erwaden Mor 
gens mit Schweiß, Unfähigkeit auf der Seite zu liegen, 
Traͤume von, Waffergefahr; 

Fieberanfälle, hauptfählih ausKälte beſtehend, 
gewoͤhnlich nach dem Mittagseſſen, oͤfters auch nach dem 
Abendeſſen oder uͤberhaupt Abends, mit Leibſchmerzen und 
‚anbern- Zufällen, oder Hitze im Kopfe mit falten Händen; 

Gemüthöftimmung gewöhnlid) in den Vormittagsftunden 
ärgerlich, zornig, reizbar, Abends Heinmüthig, aͤngſtlich ıc. 
geben bes Totalbild ber vom tnolligen Habnenfuß 
an Gefunden erregten Befchwerden, und der an Kranken 
zu erwartenden Heiltenden;.. 

Veränderung ber .außeren Temperatur, 3. B. das Ein 
treten in die warme Stube aus der Falten Luft und a 
kehrt, erzeugt eine Menge Beſchwerden. 

Die meiften Beſchwerden entfiehen Morgens unb 
Abends (und Nachts), einige nach dem Effen. 

ArupereBeruhrung, Bewegung, Dehnen des 


v 


\ 
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Körpers, veränderte Stellung des Körpers, 3. B. von der 
fenfrechten zur figenden Lage und umgekehrt, rufen vorzüglich 
die Schmerzen an den dußern Theilen des Rumpfs, der 
Bruſt ıc. hervor. 

Zu einigen Schmerzen geſellt fi) Schauder. 

Hinfichtuch der Zeit und Aufeinanderfolge, Gruppirung 
der Symptome, zeigte ſich feine gewifle Gleichmäßigfeit bei 
mir und andern. 

a) Bei mira). Nach der erften Portion und den erſten 
Tag, Drüden innerlich auf die Augäpfel, und voruͤberge 
hendes auf der Bruft, innerhalb einer halben Stunde, — 
Wundheitsſchmerz der Augen, Brennen in der Herzgrube, 
Drud in der Lebergegend, nach Verlauf von 1 Stunde, — 
Stiche in den Ohren, Kriebeln und Stiche auf dem Haar⸗ 
Topf mit Sinnenbetäubung,, leichte Schläge tm Hinterhaupt, 
nah 2 Stunden, — Drud' queer uͤber die Bruft und die 
Herzgrube, Steifheit im Zußgelente mit Schwindel, Ge 
muͤthsverſtimmung, nah 3 St. — Reißen in den Schläfen, 
Juͤcken der Hand, nah 4 St. — Stiche in ber linfen Bruſt⸗ 
feite und Milz, Drud auf bie Naſenwurzel, Froft nach dem 
Mittagsefien, nah 6 St. — Nah Zifche, Sineipen und bei 
Berührung Schmerzhaftigkeit ber Bauchbedeckungen unter 
-fieberhaftem Sröfteln, nach 7 St. — Hinterhauptsſchmerzen, 
Dtuck auf die Augen und Stimme, leichter Schwindel, fort: 
waͤhrendes, Leibweh waͤhrend der Verdauung und Hinfaͤllig⸗ 
keits (Ohnmachts⸗) Gefühl, nach 8 St. — Spaͤtes Einſchlafen 
a) Sch nahm ben erſten Tag (26. Rov. 77.) früh nüchtern 8 Trop⸗ 

fen des mit gleichen Theilen Weingeiſt bereiteten Safts in ei⸗ 

nem Pfunde Waſſer; noch andre 12 Tropfen ebenfalls fruüh 


nuͤchtern und mit ebenfalls fo viel Waffer, ben 2, 8. und 5.Xag 
darauf, 


4 


a er 


und häufiges Erwachen die erſte Naht. — Den zweiten 
Tag nach erneuerter Gabe: beim Aufftehn, Bruftichmerz der 
linten Seite, Schwäche und Hinfaͤlligkeitsgefuͤhl, Reißen im 
Scheitel, nach Verlauf von 1. Stunde. — Kopfbenommenpeit; 
Gemuͤthsverſtimmung mit Schmerz unten queer über die Bruft 
und in der Herzgrube, nach 2 St. — Schmerz der Zußzehen, 
Zerftreutheit, wo er mit fich felbft fpricht, nach 5 St. — Schmerz 
hinten an dem Dberfchentel herab, im Handgelenke und Daus 
men, in den Schulterblättern, Zerfchlagenheit der Hypochon⸗ 
dern, fogenannte rheumatiſche Schmerzen, von 5— 10 St. — 
Bruftfchinerz der linken Seite, Kneipen und Schmerzhaftigs 
feit bed Darmkanals, innerlich und bei Berührung den ganzen 
Tag periodifch wiederfehrend und mit einander abwechfelnd, nebft 
Froſt während der Verdauung; — nächtliche Schlaflofigkeit. 
Den driten Tag nad erneuerter Gabe: früh Schmerz 
der linken Bruftfeite, Wundheitsſchmerz ber Augen, brenzlis 
cher Mundgefhmad, Anaden ber Kniee, Aufſtoßen, Bren⸗ 
nen, Kragen am Gaumen, Schmerzhaftigkeit der Hypochondern, 
der Herzgrube und des Bruſtbeins, Schleim im Halfe, Vor⸗ 
mittags; — Nagelfchmerz am Zeigefinger, Schmerz der Achilles 
fehne; eine Art Iichias, fortwährender Bruſtſchmerz 
ber linten Seite, Wundheitsſchmerz ber Augen, Nachmits 
tags; — Fieberzuftände, Gefichtöhige mit alten Händen, 
fchnellem Puls und Aufftogen , Frieren ber. Hände, Kneipen im 
Unterbau, fortbauernder Bruftfchmerz ber linken Seite, Kopf⸗ 
fchmerz über dem rechten Auge, Drud im rechten Schulters 
blatt, Beklemmung, Blutandrang zum Kopf, Schlaͤfrig⸗ 
keit Abends und Schlafloſigkeit, Nachts. — Den vierten 
Tag, ohne wiederholte Gabe: beim Erwachen Schmerz der 
linken Bruſtſeite, Gemuͤthsverſtimmung, Zorn, fortdauernder 


— 0 
Bruſtſchmerz / Binfänigtet und Zutern gichet nach Sie 


und Abends, naͤchtliche Schlafloſigkeit. — den fünften | 


Tag. nad, ‚wiederholter Gabe: beim Erwachen, bie gewoͤhnliche 
Schmerzhaftigkeit der Bruſt, Reißen der Schlaͤfe und hernach 
Stiche im Ohre, Speicheifluß⸗ nad. 1 St. — Hinterhaupts: 
ſchmerz, nach 2 St. — bei Bewegung und Beruͤhruiig fort: 
währende Schmerzhaftigfeit der linken Bruft; Hypochondern 
und des Rückens, Gefcjinadöveräniderung , Gemüthöverffim: 
müng , nad) 4 St. — Unterleibsfhmerz und Bruftbefäproerten, 


Nachmittags.‘ — unter Hinterhauptſchmerz, Bruftbeflom- | 


menheit, Wehthun der Ferſen und’ Zehen, 2 lünbiger Sieber: 
feoft, Abends. — den fehhflen Tag: viel Uebelkeit, Un: 





terleiböfchmergen mit Fieber nach Zifche, weniger Bruſtſchmeri | 


ſchlafloſe Naht. — den fiebendenZag: früh Kopffämer,, 


am Tage abwechſelnd Bruſtſchmerz und heimliches Leibweh 


und Abends Sefi ihtöfchmerz und Sämen; | der Fußgelenke. — — 
denachten Tag: Schmerz ber Fußruͤcken, Bruſtbeklennnung 
und Bruſtſchmerzen, Schmerz der Schläfe, des rechten Jochbeins 


und der Augaͤpfel, Vormittags; — viel äußerer und innerer 


Bruftfchmerz, Nachmittags, Bieberbewegingen , Schmerʒhaf⸗ 


tigkeit der Hypochondern, Abends. — den neunten Tag: Ä 


Faft beftändig Bruftfchmerz, Abends, mit Huften, Aufftoßen. — 
Die folgenden Tage, bis zum 21flen Zag: nach unruhigen, 
ſchlafloſen Naͤchten, fruͤh große Schmerzhaftigkeit (aͤußerlich 


und innerlich), beſonders der linken Bruft und ganzen Seite, 


SchmerzHaftigkeit der Hypochondern, Mattigkeit und Traͤg⸗ 
heit, öfters Froſt nach bem Eſſen, unter allmaͤligem Verſchwin⸗ 
den der Unterleibsſymptome, zuweilen mit etwas Abendhu⸗ 
fin und Fieber, anhalteud und fortdauetnd, wozu fich perio⸗ 
diſch Augenweh, Kopfſchmerz der Schlaͤfe und Stirne, abend⸗ 
liches 
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bkches Froͤſteln. — am 14ten Tage, wirkliche Augenentzuͤndung, 
zuweilen Schmerz auf dem Zußrüden- und hinten am Ober⸗ 
ſchenkel herab hinzugeſellt. 

b) bei ber mit * bezeichneten Verſuchsperſon: % Dri- 
fen in den Augen, Schwere und Blutandrang zum Kopfe, 
‚Schwindel, etwas Leibweh mit Schmerz im Rüden, nad) 2 
St. — Empfintlichfeit. der Zähne, Hautjuͤcken der Ober: ' 
arme, Kriebeln der Finger und Nafe, Kopffchmerz über dem 
echten Auge, Uebelkeit und Schläfrigkeit, nah 3 — 5 St, 
— Verftopfung der Nafe, Leibfchmerzen , Froͤſteln mit kal⸗ 
ten Händen und Gefihtöhige, während der Verbauung, nah 
T— 9 St. — Steifpeit der Fußgelenke mit Schwindel, 
Stiche in ber rechten Bauch = und Brufffeite ,"*) ‚Migräne 
der xechten Seite, nah 8 St. — Muskelzucken, nah 12 
St. — ben ganzen Tag periobifch, Nafenverftopfung und 
Kriebeln, nächtliche Schlaflofigkeit. — ben zweiten Tag; 
migränartiger Kopfichmerz, Kriebeln der Nafe, anhaltend.- - 
Bruſtſtiche. — den dritten Tag: Kopffchwere, Drud im 
Naden, die erften 5 Stunden, dann Bruſtſchmerz, Abends 
fieberhafte Schredhaftigkeit und Furchtſamkeit. 

c) Bei der mit Sd bezeichneten Verfuchöperfon , nach 
wiederholten Gaben: 2) 





*) Die mit * bezeichnete Berfuchsperfon tran? von bem 8 Tropfen 
enthaltenden 1 Pfunb Waffer ben Reſt auf einmal aus, ohnge⸗ 

faͤhr 1 Unze betragend, fpäter nichts weiter. 

20) SBruftfchmerzen, befonders ber linken Geite, waren bei ihr verhält: 
nißmäßig weniger und geringer, weil fie gewöhnlich dergleichen 
hatte und anfangs eine Art Heilwirkung eintrat, ohne Vers 
ſchlimmerung. 

a) Die mit Sb bezeichnete Verſuchsperſon nahm zu verſchiedenen 
Malen erft 5 Tropfen (den 20. Decbr. 1827.); 14 Tage brauf 


Archiv VIL BD. III Hft. 12 








| 
J — 18 — | 


Sogleich Drud der Augen, Bellommenheit der Bruf, 
Aufgetriebenheitögefühl im Kopfe, Duͤſeligkeit, leichte Uebeb 
keit, nah 1 St. — Kriebein in den Händen, im Gehdl, 
Bruftfhmerzen, nah 2 — 4 St. — leichtere Darmans 
leerung, Knurren im Bauche, nah) 6 St. — Fieber um 
Froſt nach Zifche, Rackenſchmerz, häufige Bruſtſchmerzen 
Durft, Nachmittags. — Abends Leibſchneiden; — naͤchtliche 
. Schlaflofigkeit. — den 1ften Tag; — ben zweiten Xeg: 
‚früh Bruſtſchmerz, verborbener Geſchmack, Mattigkeit m 
rheumat. Schmerz bed Genickes und der Arme, Mustelzuden, 
Bruſtklopfen nach Tifche, mit Bewegungen in Darmcanal wi 
rend der Verdauung ; nächtliche Schlafloſigkeit: — Und fo me 
nach jebesmaliger Wiederholung und Verſtaͤrkung ber Gabe; 
Blutandrang zum Kopfe und Duͤſtrigkeit, Kopffchuzery, Ar 
genſchmerz (ein Mal Krampf im Schlunde) voruͤbergehende 
Bruftbeflemmung und Bruſtſchmerz, koͤrperliche Unruhe ede 
leichte Webelkeit, in ben erflen Stunden. — Schleim m 
Halfe, rheumatiſche Schmerzen hie und da, Ohrfchmerer, 
‚Winden, Knurren und Bewegungen im Darmcanal, lead 
te Stuhlausleerung, in ben naͤchſten Stunden. — Siebe 
nah Tiſche, Bruſtſtiche, dußerliher Schmerz bes There 
und der Hppochondern in den darauffolgenden (Nachmittag?) 
Stunden , Bewegungen im Darmcanal, Abends. — Fortder 
ernde Brufibefchwerden, befondersfeüh, unruhige Nächte, bie: 
ben dann lange Zeit die flehenden Symptome mit unter 
- laufenden Augenfhmerzen, Ohrfhmerzen, Muslelzuden, 





15 Tropfen; 9 Tage nachher wieber 30 Tropfen; zulept bimme 
12 Stunden 60 Tropfen. Daher Sd. 1.2.3.4 zur Bezeich 
nung der erneuerten Gabenwiederhofung, nad der erften midt 
„bezeichneten. 
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rheumatiſchen und Zerfchlagenheitsfhmerzen der Hypochon⸗ 
dern oder im Ruͤcken, Verſchleimung des Halſes, Mattig⸗ 
keits > und Ohnmachtsgefuͤhlen u. ſ. w. in ben naͤchſten 
Tagen. | Ä | 
« Blutandrang nah verfhiedenen Theilen, 
den Augen , bem Vorderkopf und der Bruft, nebft der (chemi⸗ 
ſchen? localen ? ) Einwirkung auf den Schlund und confenfuell 
auf die Naſe, — daher vorübergehende Befchwerben ber Augen, 
der Naſe (welche legtere auch conſtant bleiben), der Bruſt, 
innere und aͤußere Schmerzen und Empfindungen am Kopfe, 
Schwindel mit Steifheit, in den Gelenken ohnmachtaͤhnliche 
Hinfaͤlligkeit, Gemuthsverſtimmung und gleich anfangs (cons 
fenfuelles?) vorübergehende Hautiliden der Hände, des 
Haarkopfs, der Arme ıc. — find ber erfte vorübergehende 
Angriff des Hahnenfuß, unb erfolgen meift im den erften 6 Stuns 
den. — Schon beftändigere Befhwerben des Mas 
gens, der Herzgrube undihrer Imgegend bis zur rechten 
Bruftfeite und Lebergegend und noch anhaltenbere bes Darmcas 
nald , beſonders während ber Verdauung, — Daher confenfuelle 
Fiebererregungen, Schmerz im Hinterhaupt , Augen , Schläfe, 
Stienfchmerzen, Schmerz ber Nafenwurzel, (fortbauernde 
Berftopfung der Nafe) , fpdter (auch fogleih) Schleimanhäus 
fung im Schlunde, Speihelfluß , leichte Zahnfchmerzen, Ues 
belkeit, Aufftoßen, Gefchmadsveränderung (meift fpäter), 
fortdauernbe Gemüthöverflimmung, — zeigen feine conftantere 
Fortwirkung auf Magen und Unterleib an. — Aeußere 
und innere Bruſtſchmerzen, rheumatifhe Schmerz⸗ 
haftigkeit des Rumpfs und der Hypochondern, Rüdenfchmerz, 
Gliederſchmerz, Schmerz und Beſchwerden ber Finger und 
Zehen ıc. traten balb zugleich mit letztern, bald fpäter auf, 
7) x 12 * 
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ben erften Tag mur vorůͤbergehend, den zweiten und bie naͤch⸗ 
ſten Tage abwechſelnd mit der Schmerzhaftigkeit des Darm⸗ 
canals, unter Unruhe, Ficberbewegungen nah Tiſ he ıc. bis 
zulegt die (innere und äußere) S dm erz b af tigkeit, befon- 
fonderd der linken Bruſt, und am ftärtiten frůh nach dem 
Aufſtehen, mit abwechſelnder Gemuͤthsſtimmung (Zorn und 
Zankſucht am Morgen und Kleinmuth am Abend), einzelnen 
Bieberanfällen am Abend, periodifcher Daʒwiſchenkunft obiger 
Somptome, ic, unter. allmaͤligem Verſchwinden ber Unterleibs 
ſymptome, als des conſtanteſte, wochenlang (periodiſch) 
fortdauert. 

Die Wirkung des Hahnenfuß iſt demnach eine fehr lang: 
dauernde, in den dynamiſchen (innern) Befchwerden über 5 
Boden, in den aͤußern (denſelben folgenden) Hautüubeln. 


Flechten und Geſchwuͤren, mehrere Monate anhaltend. Er 


eignet fich daher hauptfächlich für hronifche Krankheiten und 
es ift vielleicht feine gefuchte Behauptung, ihn wegen feiner 
ausgezetchneten Neigung, die Haut krankhaft zu verändern, 
ben antipforifchen Arzneien zuguzählen., 

Unter ben Gegenmitteln der zu ſtarken Wirfung bes Hab: 
nenfuß bat fich öfteres Riechen an Campher am huͤlfreichſten 
bewieſen , zum Theil auch reichliches Waſſertrinken. Homoͤo⸗ 
pathiſch leiſteten Zaunruͤbe und Wurzelſumach am meiften; 
viel iſt auch von Pulſatille zu erwarten. Mineralſaͤuren, 
Weineſſig, Wein, Alcohol, Honig, Zucker, vermehren, nach 
Krapf, die (locale ?) Wirkung bed Hahnenfuß. Saueramp⸗ 
fer (Rumex acetosa), Johannisbeeren (unreife?) nuͤtzten 
etwas gegen ſeine Cauſticitaͤt, am meiſten reichliches Trinken 
von Waſſer, Ka und — ——— *) Auch ic 
*) Rrapfı aD. 
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fah durch Wein und Arrac, in geringer Menge genoffen, feine 
(ynamifche?) Wirkung nicht unterbrochen, eher die Kopf⸗ 
beſchwerden verſchlimmert. 

Zur Gabe wuͤrde ich bei dynamiſchen Befhwer: 
d en eine Berbiinnung ; welche ſtaͤrker als das Quatriontheil 
eines Tropfens iſt, eher das Sertikiontel, oder eine nach tie⸗ 
fere rathen. — Gegen Flechten des ganzen Koͤrpers 
bediente ich mich anfangs des Hunderttheils eines Tropfens 
bei robuſten Menſchen, ohne bedeutende Nebenbeſchwerden zu 
beobachten. 

Nachfolgende unbezeichnete Saat wurben größten: 
theild an mir felbft bei vollkommner Gefundheit (etwas Haͤ⸗ 
marrhoidal = Anlage abgerechnet, bei ferophulds = vends = lym⸗ 
phatifcher , aber robufter Conftitution mit gehöriger Irritabili⸗ 
taͤt und Senſibilitaͤt) Ende November 1827. bei 4 Grad 
Kaͤlte, heiterem Himmel und etwas Wind und bei Barometer 
ST Grad, beobachtet. Die vorn mit einem * bezeichneten 
- Symptöme wurden zu berfelben Zeit und ar demfelben Orte, 
an einer. 29jährigen verheiratheten Frau (mit vends = graciler, 
reizbarer Gonftitution, wobei etwas Neigung zu Blutconge: 
flionen und Hämorrhoiden zugegen if); die mit Sp. be 
zeichneten Symptome, auh im Winter 1827., in ge 
trennten Zeiten, von einem jungen Militärchirurg (von robuſter, 
bluͤhender, irritabler Gonftitution) beobachtet. Einige rühren 


von Dr. Stapf (Stpf.) her, welcher ‚fie von einem jungen, 


24jährigen, blühenden robuſten Srauenzimmer entnahm. 
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Drehend und ſchwindlich, im Gehen. (n. 10 St.) j 
Aus der Stube:in die Luft twetnd, iſt ihm bre 
hend, als müfle er umfallen. (n. 8 ©t.) 
Im Geben, plöglih Schwindelanfal im Hinterhaupt, als 
ſolle er umfallen, hierauf beftiges Ron in der red: 
tn Scläfe. (m. .5 &t.) 
Dufeligleit im Kopfe, bie das nes er: 
fhwert. (n. '% St.) (Sp.) . 
6. Dufelig und Gefühl im Kopfe, als ſollte berfelbe aufge 
trieben-und vergrößert werden. (fogl.) (Sd. 2) 
- Kopf iftden ganzen Bormittag fehr benommen, es iſt ihm 
ganz ſchwach im Kopf und Körper. (d. 2. Tag.) 
Beim Nachdenken vergehen ihm die Gedanken, e 
ſieht lange auf einen Fleck hin. (n. 1 St.) (Sp. 2) 
Er weiß nidt, wo er ifl. (Ephem. Nat, Cur. Dec. Il. 
ann. 3. Obs. 87.) | 
Stumpffinnigfeit, wochenlang, fo lange bie Bingerflechten 
vorhanden waren, nichts machte lebhaften Einbrud ar 
ihn, felbft fein ſchmerzhaftes Flechtenuͤbel machte nic! 
den Eindrud auf ihn, den es feiner Natur nad hate 
machen koͤnnen, und ed wird ihm ſchwer, eine genau 
Beichreibung feines Verlaufs ꝛc. zu geben. 
10. Gefühl von Aufgetriebenheit des ganzes 
| Kopfs. (n. 1 St) (Sd.) 
* Schwere des Kopfs. (n. 11% St.) 


Sympt. 2. vergl. 14. 192. 218. 


Sympt. 3. Mehrern Schmerzen, befonder& bed Kopfs, ſcheint Schwit 
dei voraus zu gehen. Vergl. 29. — Andere begleitet ex; ©. 2 
263. 37. 


Sympt. 1— 9. vergl. 88. 292. 
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»Beim Gehen im Freien, Blütandrang nach dem Kopf, 
beſonders im Scheitel, (n. 3 St.) S 
Beim Schreiben ; im: Stehen , Reißen auf bem Scheitel. 

(d. 2Tag frich). 
Abends, wenn er aus dem Freien in die Stube, 
kommt, audeinanderpreffender Schmerz im Scheitel, mit 

Druck im Augapfel am dußeren Winkel. (n. 14 St.) 

15. Nachmittags, Schmerz im Vorderkopf, wie mit Blut ans 

. gefuͤllt. (d. 13. Tag) . Ä 
Ba nad dem Abendeflen, — Oruck vorn 
und oben auf dem Stirnbeine, mit Gefühl, als ſtraͤub⸗ 
ten fich die Haare bes Vorderkopfs. (n. 13 St,) 
Kopfſchmerz, Aengftlichleit und Schwäche beim Eſſen. 
. . ‚(Ephem. Nat. Curioe. a. a. O.) 

:. Heftige&. Reißen :in-ber rechten Schläfe nach vorhergegan⸗ 

genem Schwindel im Hinterhaupt. (n. 8 St.) 

Empfindliche Stiche in der linken Schlaͤfe, jedoch nur ober⸗ 

flählih, und nach Verfchwinden derſelben, Stiche im 
: Tinten Ohre und Reißen in der linken Hinterhauptds | 
feite. (d. 5. Tg.) | 
20. (Vor Tiſche Mittags) druͤckender Schmerz auf einer klei⸗ 
nen Stelle, da wo ſich das linke Schläfebein mit dem 
2 Stimbein vereinigt. (n. 7 Tg.) 

Schmerz an der Vereinigung des rechten Joch = und Schlä- 
febeins. (d. 6. Tg. Mittags.) 

Aus dem Freien in die Stube tretend, betommt e 
ſogleich druͤckenden Schmerz in beiden — und im 

Sympt. 13. vergl. 80. 229. 293. 


Sympt. 14. vergl. 2, 22. 381. 828. 820. 
2) Bon Ranunkeln unter Raͤucherkraͤutern im Weihgefaͤß. 





— 14 — 


Nacken mit Schwindel, wie in der Zi da Qu | 
(Abende) (n. 1&) 
‚ Gchmerz in den Schläfen, Ziehen und Drutk Abends in 
Gehen, mit fieberhafter Unruhe und Simeritimigk | 
(d. 8: 2. Abds) Ba 
In der linken Hinterhauptfeite zuwellen leiſe, weiche Schli 
"ge, nicht wie Puls, fondern in laͤngern Pauſen. (n. 2 Et) 
26. Im Sitzen, ſchnell voruͤbergehend (klopfendet N Schu 
in der rechten —— mit — Ger 
ligkeit. (n. 9 St.) 
Nach einem geringen Aerger, gi Sm in * 
haupt. (d. 4. Tg. frͤh) 
Ziehend⸗ ftecyender Schmerz im — 6. 4.24) 
“ Abends beftiges Reigen, erſt in der linken Hinterhauptſen 
bis in den Naden, ſodann laͤngs des linden Ucterhe 
fers vor. (d. 5. Tg.) 
Vorühergehendes Schwindelgefühl in der Stirne und ir 
gleich darauf vorlibergehender Drud daſelbſt. (n.9 St) 
80. Abends beim Schreiben, Waͤrme um bie Stirne, mit 6e 
fühl, als follte Schweiß da ausbrechen. (n; 15 Et.) 
Drud auf beiden Stirnhügeln, wenn er ans bem Frei 
in die Stube kommt. (db. 2. 2. fe) . 
But Stirn heraußpreffender Samen, (d. er. 
Tg. Nachm.) (Sd. 2.) 
Nachmittag, Schmerzhaftigkeit des behaatten Theils da 
Stirne für fi) twie wund), nicht bei Beruͤhrung. 
Fruͤh im Bette, preſſender Kopfſchmerz in. ber Stirne und 
den Augaͤpfeln, ver nach dem Aufſtehen gelin 








Sympt. 30. vergl. 18. 293. — 
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der wurbe; wogegen. fich aber. ber — ver⸗ 
mehrte. (d. 3.29.) (Sp. 2.) 

835. ringe über dem ‚sechten Auge, bei einem meiner: 
üchen, gebrüdten, Gemüthözuflande, Der wie, von ber 
Bruſt audzugehen beuchtet. (Abds. d. 8. Tg.) 

Kopfſchmerz über dem rechten Auge, burch.Liegen ver⸗ 
ifchlimmert,.im, Geben und Stehen beffer, 

... be Dige im Geſicht und kalten Haͤnden. (n. 8 St,) 

Kopfſchmerz über bem sechten Auge, (Stirnhähle?) der von 

‚ba herab in bie Nafe drängt, mit Schwindel zum Vor⸗ 

... wörtsfallen und Klopfen auf dem rechten Stirnhuͤgel, 
den ganzen Zag bis Abends. (d. 1029.) . 

Unter Gefühl von Blutandrang innerlich as 

Gehirn (ohne. dußeres Hitzgefuͤhl) und anfangenber Bes 
nommenheit des Kopfs, ( Schwinden der Gebanfen) bren⸗ 
nendes Stechen, wie mit vielen Nadeln dußerlic auf 
ber zechten Seite ded Haarkopfs. (n. 2 Et.). . 

Abends im Bette, Kaufen und Kriebeln auf dem Haarkopf, 
wie das Laufen eines Kaͤfers, (vom Dunft beim Berei⸗ 
‚ten des Safts.) (n, 8 &t.). . 

40. Drud auf die Nafenmwurzel.Cbeim Nieverfegen) (n. 5St.) 

Große trodne Hitze im Gefihte mit hoher Roͤthe der Wan⸗ 
gen, bei her Hitze find die Füße eisfalt, fie fror da⸗ 
van, der Mund ift troden, klebrig, daß fie faum reden 
Bann, Abende 8 Uhr. (n.9 St.) (Stpf.) 

Abends Gefihtshige und Möthe mit innerlichem. Fröfteln. 
(d. 2.29.) (504) 


— 35. vergl. 166 — 169. J 

Sympt. 88. vergl. 5 — 9. 292. ⸗ 
25 Bei einer zu ähnlichem Kopfichmerz nn 

Sympt. 41. 42, A 86. 824, — 827. 7 
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Kricbein im Geſichte, Dr um Kinn und auf Een 


29.) (Sd.) 


| bem Nieberlegen Abends, kaemplhaft lühauges C· fudi 


an Ober⸗und Unterleibe) (db: 2. Ag.) (Sp. 3.) 


46. Beißen in den Augen, wie von Rauch. (Abds. n. 14 St.) 


(4 


ae 


Beißen in ben Augen, der Rafe und dem Rachen, Die Aus 


.. gen thränen und ſchmerzen fehr, daß er /, Stunde lang 
ausruhen muß, weil er nichts ſehen kann, Sie find im 
Weißen leicht entzündet, aus der Nafe fließt der Schleim 
ſtromweiſe, der Rachen fehmerzt beim Athemholen 
weniger beim Schlingen.“) 


Sympt. 43. 44. ver, 67. 68, 
Sollte ber Ban. bulbos, vielleicht Riss Sardonius zu exxegen 


» im Stande ſeyn? ober. hat ber Ran. scelerar. biefes Symptom 


als eine Verſchiedenheit voraus? Kin Hauptſymptom wenigftend 


— it das ſardoniſche Lachen bei Vergiftungen mit Ran. scelgrat, 


daher auch einige (Dalechamp.) in ihm die HerbaSardoa der 
Alten wiederfinden wollten, bem jeboh Sprengel (his. rei 
herb.) unb Haller wiberfpredhen unb bie Oenanthe crocata 
dafür halten. ! 


Compt. 45.— 61. f. unt. Anm. zu Ran. acris, 


©) Bom Bereiten des Gafts. Rad) Krapf, Pleak, Orfita fl 


bie Schaͤdlichkeit, (alfo auch bie Wirkfamkeit) des Hahnenfub 
blos: von Erregung einer localen Gntzändung und vom der om 
pathifchen Ergriffenheit der Nerven herrühren. 

Auch gegenwärtiges Symptom, fo wie 89. 73. 155.46 — 
253. entflanden von Berührung des fcharfen Dunftes ober des 
Saftes ſelbſt, beim Bereiten deſſelben. Allein man irrt, wenn 
man fie für bloßeLocalfymptome hält. Sie alle entflanden eben 
fo auch vom innern Gebrauch, wo ber Saft (die Effeng) mit fo 
viel Waſſer verdünnt war, daß man weber durch Geſchmack, no 


durchs Gefühl äußerlich etwas von feiner Schärfe wahrnehmen 


tonnte, — alfo rein bynamifh; — und noch obendrein viele 
von den Erſcheinungen, welche obige Schriftftelfer zu den ſympathi⸗ 


ſchen rechnen, z. B. die Symptome aufs Gehirn, Gemuͤth, Au⸗ 


gen, Bruſt, wo keine locale Berührung. ſtatt fand, weit fruͤber, 


als bie Bymptome des von Des Arznei unmittelbar berübrten 
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Abends Beißen und Wundheitsgefüht. — 
aͤußern Augenwinkels. (d. 3. Tg.) 
: Bundes Belßen von innen; im vechten Auge. 


Wundpeitsenpfinbung des untern en 
ie. 4 5. 2 J | 





| ESchlundes, der ee des Magen. Vielleicht die Blas 
. fengiehende und rothmachende Eigenſchaft manchet Locals Mistel 
BB. ber Ganthariden, bes Geibelbaftes ausgenommen, zc. giebt es 
„beine, Örtliche Befchwerbe von einem oͤrtlich angewandten Mittel, 
welche nicht auch durch deffen innern Gebrauch, obgleich meift fpäs 
ter, erzielt werden kann, wie es umgekehrt fehr häufig der Fall iſt, 
daß oͤrtlich angewandte Mittel eine Merge innere (und aͤußere) 
Erſcheinungen an entferntern Organen und Theilen bed Körpers 
erzegen. So fehen wir vom Schwefel und Mercun Kräge 

und Schankergefchwüre, nedft vielen andern ihrer eigenthuͤml. Er⸗ 
ſcheinungen von ihrer äußern Anwendung entflehen, wie van ber 
innern; fo fah ich erfi-kärzlich von einem Bleyweispflaſter auf 
einen Froftballen gelegt, eine Menge eigenthämlicher Symptome 
des Bley’s ꝛc. Es ſcheint faft, ala ob es eben fo wenig reine 
Locals Mittel gebe, ats Local: Krankheiten, benn es find die ſo⸗ 
genannnten Eocalfomptome diefer Mittel nichts anders, als bie 
ſpecifiſche Wirkung derfelben, welche ſich bei jeder Anwendunge⸗ 
art zeigt, nur mit dem Unterſchiede, daß ber. oͤrtliche Gebrauch, 
fiherer und früher Symptome an ber Anmwendungsftelle erzeugt, 
als ber innere, welcher oft großer Ummege bevarf, um biefe bes 
ſtimmte Erſcheinung auf einem beflimmten Theile herzurufen. 
So ſcheinbar aber auch die fchneller auf einen beflimmten Theil 
wirkſame drtlige Anıvendung ber Arzneien vor ber innern, meift 
langfamern, den Vorzug verdient, fo ift fie boch nicht überall 
und unbedingt zu empfehlen, felbft da nicht, we das Mittel [pes 
cifiſch und homdopathiſch angemeffen tft, ba bekanntlich foges 
.. nannte Local s Krankheiten, felof von äußerer Anfledung, nie 
. ‚ohne yorgängige®, oft längeres Erkranken des Gefammtorganiss 
mus eantſtehen uud bie zu fchnelle äußere Wirkung aͤußerlich ans 

gewaundter (ſelbſt hombopathifcher) Mittel nicht Hinreiht, um. 
vorher die innere Krankheit zu vernichten... Die fo. häufig uns 
gluͤcklich ablaufenden Guren ber bloß Außerlich behandelten Kräge 
und bes Schankers zc. mögen - wenigſtens gar Warnung dienen. 
\ ‚ 
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0. Geſchwulſt und Roͤthe des linken äußern. Augenwinkels 
——— (d. 14. Tg) | 
In der Stube Juden ber Augen, daß fie reiben mußte, mit 
unaufhörlichem Dehnen und Gähnen, nashher Aufitoßen. 
MNahmd.1.29). 5 
Drüden in den Angen, als wäre ein , Haar hin einge⸗ 
kommen, durch Reiben vergehend. (n. 1 St.) 
Bei maͤßiger Anſtrengung der Gedanken, drüdenber Schmerʒ 
auf den rechten Augenbraunbogen. (d. 2. Tg. Abds.) 

Im rechten Augapfel Druck, wie mit einer ſtumpfen Spitze, 

von oben herab. (n. 9 St,), —— 

65. Drückend, prefſend, heftige Schmerzen | der 

Augäpfel, bald beseinen, bald des andern. | 
(d. 8. Tg. fe.) (Sp. 3.) | 
Drüden in ben Augaͤpfeln, mehrere Tage, (er. 2). 
Leichter Drud auf und in beiden Xugäpfeln, ald würden fie 
berausgebrücdt, mit etwas Schwinbelempfinbung. in ber 
Stirne. (n. % St.).. 
Wehthun der Augaͤpfel bei Bewegung. . 8. 2) 
Drüden in den Augäpfeln, vorzüglich im linken , ‚(bab 
nachher.) (Sp.) 

60. Schmerzhaftigkeit bed —— Augapfels. © 0. 2) 
Unbewegliche Puppillen, bald nachher. (d. 1.29.) (Spd.2.) 
Neblig vor den Augen, fogleih. (Sd.) 

‚Steben im rehten Ohr, tief in der Gegend 
desTrommelfelles.(n.2 &t) 

Abends, Stiche durchs rechte Ohr ing rechte Seitenwant- 
bein ſich fortpflanzend. (d. 2. Tg.) 

65, Abends, Stiche im: linken Ohr. (0. 2. Tg.) (Sd. 2.) 


4 








Abends , framyfnaftes Sefäst des innern und aͤußern linken 
ODhres. (d. 4.29.) (Sb. 2) | 
Stiche neben dem rechten Mundwinfkel. (n. 15 St.) ' 
Kränipfe (fichtbare) der Lippen. (Ephem. Nat. Cr. ad. 9.) 
CEruͤh beim Erwachen, Zahnſchmerz. ) (d. 18. 29.) 
70. In den gefunden untern Badzähiten rechter Seite, Ems 
pfindung, als fey ein fremder Körper, ein Meſſer, zwi⸗ 
ſchen dieſelben gerathen und biärige fie auseinander. (n. 
46St)“ 
| Kiapig: brennende Empfindung am rechten 
BGaumenſegel. (d. 1. u. 8. Ag) 
Früuͤh, laͤtfchiger Geſchmack im Munde und weißbaegte 
Zunge. (d. 2. Tg.) (S0.) 
Kratzig⸗ brennende Empfindung im Halſe, beim Einathmen 
und durch Tabacksrauch vermehrt. (n. '/, St.) 
Den ganzen Nachmittag dermehrte Schleimabſondrung im 
Halfe, er mußte oft radfer. (d. 2. Tg.) | 
75. Abends vermehrte Abfonderung zähen 
Schleims im Halfe,mehrere Abende. (d. 8. 4. 7. Tg.) 
Anſammlung von zaͤhem a im Halfe. (d. 2. Tg.) 
(Sp. 2) 
Rauhigkeit und zäher EN 0.1.29.) (Sd. 8.) 
Heraufſteigend krampfhaftes Gefuͤhl im Schlunde und ver 
Speiferähre, bald nachher. (Sd. 8,) 
Häufiges Wafferzufammenlaufen im Munde. (d. 5. Tg.) 
80. Bufammenlaufen. weißen - Speicheld , der wie Kupfer 
ſchmeckt. (d. 2. Tg.) (Stpf.) | 


\ 


Sympt. 67. 68. vergl. 48. 44. 
Sympt. 75. Auch zu mehrern andern Sympt. geſellt fich a 
Schleimabſonderung im Halſe. S. 194.1195.  - - | 
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Bitterlich bränzlicher Geſchmack im Munde, zu Ende mıbnod 
während bes Effens trodner rend, bei ic Ge 
ſchmack derfelben. (d. 3. 25- ft.) © 

Bitterfaurer Geſchmack im Bande, eine halbe Stunde vor 
dem Mittagseffen, en (meiden nachher richtig 
. 18:8. Tg.) 

Sifige Geſchmack auf der Zungenfpige mit Waflerzufan: 
menlaufen. (d. 3. Tg. fe) 

Wune⸗ ſchmeckt zu ſuͤß.) 

85. Mittags vor Tiſche, oͤſteres Aufſtoßen und großer Hm 
20.7 ger, dennod) aber it er weniger als gewoͤhnlich (5.5.2) 
n. Rahmittagvermehrter Durft. EEE) 

Mehrmaliges Aufftoßen. (d. 1. Tg.) (Sd.) 

Lufftoßen nach Luft. (d.2.09.)(St9f) 

ae Aufftopen , 4 St. nach) Zifthe, (d. 1. Tg.) 
90, Früh nüchtern, nach dem Einnehmen , öfteres. Auffiofen 
(d. 2. Xg.) 

Defteres Auffloßien, Abende. (d. 7. "367 

Schluckſen. ©. 3. Tg.) | 

Krampfhaftes Schluckſen, (Ephem; Nat. Car. a. a.) 

ade viel Hebelkeit, en mii 
Kopfſchmerz. (d. 2. Tg.) 

95. Abends Uebelfeit, befonders beim (gewohnten) Tabastires 
chen, durch Eſſen gemindert. (d. 6. 29.) 

Nach dem geftrigen Genuß von einem Glas Wein, früh 
Kopffhmerz in der Stine und beflänbige Uebelken 
Drud oben auf der Bruft und Stiche m der Enke 
Bruftfeite. (d. 7. Tg.) 

Gegen Mittag, Uebelkeit und Aufſtoßen. 12.39.) 

Eympt. 31.1.1 187. 





{ 
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VLebelkeit, Edutigtein (3.83.20: 2 
Schnell vorübergehende. Uebelleit. en. 1.8t.) (Sb. ) 
100, Heftiges Brennen am.obern Magenmunde, 
‚mit großer Beängfligung des Hergend. (Epheon, Nat. 
Cur. a0. 9”) 

In der Herzgrube brennend — Dead, ——— am 

obern Magenmunde. (n.ı2 St.) 

Wundheitsſchmerz in der Herzgrube, bei Berührung, 
(d. 2.29. fe.) (©. 4.) 

Drudinder Herzgrube. (n. % ©t.) 

Drud zu beiden Seiten des Schwerdtknorpels, gleichſam 
auf die Rippenfnorpel, am ftärkfien und empfindlich 
fien auf der rechten Seite. (d. 3. Tg. fr.) 

105. Im Gehen, drüdender Schmerz zu beiden Seiten des 

Schwerdtknorpels. (d. 8. Tg. fr.) ' 

Fruͤh, Gefühl von Hunger und Knurren im Magen. (d. 2. 
29.) (Sb. 4.) 

Nach dem Mittagseffen, unterhalb des Nabels, 
Kneipen mit Gefuͤhl, als wollten die Gedaͤrme da her⸗ 
ausfallen: dad Kneipen verbreitete ſich als ziehend druͤ⸗ 
ckender Schmerz nach der rechten und linken Bauchſeite, 

von wo ed nach der Herzgrube heraufſteigt. (n. 8 St.) 

Gleich nach dem Mittagseſſen, heftige Stiche 


Sympt. 102. Eine Menge Sympt. entſtehen oder verſchlimmern ſich 
durch Beruͤhrung und aͤußern Druck. Bergl, 112.113. 129. 140. 
184. 193. 19. ꝛe. 

4) Bei 4 Perfonen (2 Brüdern unb 2 Schweſtern), welche die Wur⸗ 
zein bes Ran. palustr. (bulbosus?) mit einer Hühnerbrühe 
verzehrt hatten. 

Sympt. 107 — 109. f. 818. 

Sympt. 107. 108. vergl. 135. 139. 140. 
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von ber linfen Lendens (NRieren=) Gegen! 
queer durch den Unterlgib, beſonders un 
terhalb des Nabels und nah ber vedten 
Schooßgegend sw. (d. 2. Tg.) 

Gleich nah dem Abendeſſen, Schmerz wie Wund 
beit und Stiche in der linken Bauchſeite. (n. 12 Et) 

110. Zucken im Bauche und im Arme. (n. 12 St.) 

Den ganzen Tag ffill kneipendes Keibweh, 3u 
weilen mit Bruſtſchmerz abwechfelnd. Q. 
8. Tg.) 

Beim Gehen, ſtets heimliches Leibweh duré 
die ganzenGedaͤrme, fiefhmerzen bei Drud 
aufdie außern Bauchbedeckungen. (n. 106: 

Wenn er fih mit dem Bauch an die fcharfe Kante eine 
Tiſches legt, ſchmerzen die Gebärme wie unterkoͤthig 
hinterher dann Eolidartige Kneipen unter bem ne 
(n.9 ©t.) | 

Empfindlichkeit der Gebärme beim Beh unb dumpfes 
Wehthun. (d. 8. Tg.) | 

115. Abends beim Niederlegen , gelinde Bewegungen un) 
Knurren im Leibe. (d.1. 29.) (Od. 2.) 

Abends nach dem Niederlegen, etwas Leibfchneiben und 
Knurren. (d. 1. Tg.) (Sd.) 

Knurren und Bewegungen im Unterleibe 
(Sp. 3.) 

Wehthun beider Hypochondern, zugleich mit 
Empfindlichkeit diefer Stelle bei Berüh: 


rung. (d. 3. Tg.) 
Abends 





Sompt. 112, vergl. 102. 
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' Abends, Schmerz beider Hypochondern und der unterften 
Bruftribben, wiel;zerfchlagen: (d. &; Tg.) 

‚120, Fruͤh, wie zerſchlagen oderwie nach unrech⸗ 
ter Lage, in Dar. Begend ber legten wahren 
Ribbe tinker Seite, (d. 11. Tg.) 

A in Der Gegend der 
kurzen Ribben, mit Rückenſchmerz, Laßheit, Ver⸗ 

", drüßlichkeit. (d. 8. u. 4. Tg.) (GSd. 8.) * 
Wundbeitsfhmerz unter den kurzen Ribben 
linker Seite, vorzuͤglich bei Pens des 
Rumpfes, mehrere Tage. (Sp. 8.) 
—* (ſtarkes Pulſiren?) in ber Gegend der linken, kurs 
zen Ribben, die Nacht über, auch am Zage are 

“+ Bale, ®. 4.29.) (Sb. 3.) iz 
ee Pulſiren m ber ia Unerbrggmn 
BLU) 

m Abends, während bes Edlafengehens, bei — 
ſtarkes Leibweh, Ziehen und Kneipen unter und. um 
den Nabel. (d. 2. Tg.) 

Beim Gehen, Mittags, heftiges Kneipen in der Nabel⸗ 
gegend. (n. 7 St. u. d. 13. %g.) a2 

.A Leibweh um den Rabel herum, 48 geht ihr. von da kalt 
am Rüden herauf und über die Arme, (n, 2 St.) 

Schmerz, , tief. im Unterbauche. (d. 7. Tg.) Ä 

— ganzen Tag, bald heimliches, bald deutliches Leib⸗ 
"weh, und Kneipen, mit etwas brennendet 
Wundheitsempfindung, unterhalb des Nabels, 
zumeilen mit Stichen in den Bauchfeiten; die Därme 





un ar. * 


Spmpt. 199. f. 102. e 
Archiv VIL Bb. III. Hft. 13 
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ſchmerzen dabei wie unterföthig, wenn er mit ber Hand 
auf die dußern Bauchbedeckungen druͤckt. (d. 2. Zg.) 
130. Abends ſpaͤt, etwa 2 Stunden nach dem Abenbeflen, 
Kneipen, tief im Unterbauche, mehrere Abende 
hintereinander. (d. 3— 5. Tg.) 
Kneipen, tief im Unterbauche, darauf Blaͤhungsabgang 
* Kurz nach dem Eſſen Kneipen im Unterbauche. (n.6 St.) 
Fruͤh Schmerz der linken Bauchfeite. (d. 8. Tg.) 
Vormittags, im Gehen, Stiche in der linken Unterbaud- 
feite. (d. 2. Tg.) 
135. * Beim Gehen, heftige Stiche neben bee Ece de 
. rechten Darmbeinkamms (spina ilei ant. super.) in ter 
Weiche. 
Im Stehen, Druck in der rechten Bruſtſeite, tief in de 
Gegend der Ldeber, durch Druͤcken vermehrt. (n. 2 &) 
Stechender Druck in der rechten Bruſtſeite, in der Ge 
gend der letzten wahren Ribbe (Leber?) athemverjehent, 
mit Stihen und Druck auf der rechten Schulterbökk, 
beim Gehen nad) bem Sigen. (d. 3. Tg. fr.) 
Am Gehen, Etiche in der rechten Lendengegend, mit leiſe 
brennender Empfindung. (b. 3. Tg. ft.) 
Bon der rechten Darmbeinede nach der Dünne zu, Shmm 
beim Ausdehnen des Körpers. (n. 9 St.) 
140. Während des Leibfmeipend, ſchmerzt bei Beruͤhrung 
ber rechten Weiche nicht nur dieſe ſelbſt, ſondern auch 
bie linke Weiche und die Herzgrube zugleich mit. (n. 
868) 
Sompt. 186.17... — 205. °  -. 
Sympt. 139. 140. vergl. 107. 108. 
Sympt. 140. f. 102. 


' 
U 
\ 
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STR U fehr uͤbelriechender Blähungen, 6. 5.29.) 
Darmausleerungen folgen leihter und öfter. 
u (b. 1.29.) (Sd.) . 
Statt der nur 1 Mal erfolgten täglihen Darmauslee⸗ 
rung, erfolgen täglich zwei. (viele Tage) (Sd.) 
Rah mehrmaliger Neigung zum Stuhl, er⸗ 
folgt früh eine harte, Nahmittag eine na 
| türliheDarmausleerung, mehrere Tage. (&.2.) 
145. Etwas Leibſchmerz, drauf ara (n. 5 ©t.) 
(Sp. 2.) 
‚Stuhl bisher weich, wirb hart und weniger an enge, 
von dunfelbrauner Farbe. (d. 2, 22. ft. 
Stuhl fehr feft und obgleich, ſcheinbar dicker ald die Oeff⸗ 
nung bed Afters, dennoch ganz ſchmerzlos. (d. 8. Tg.) 
Stuhl, viel ſpaͤter und hart. (d. 5. Tg.) 
Stuhl, feit 8 Tagen täglich fodter und fehr hart (bei 
"einem, der früher fehr regelmäßigen unb weichen Stuhl - 
" hatte.) (d. 11. Ip.) 
150. * Stiche im After. (n. 12 St.) 
(Stark fließende Hämorrhoiden.) 

Gegen Morgen häufige Erektionen und eg. im Kopfe. 
(d. 2. Tg.) (Sb.)' eG 
Gegen Morgen Pollutionen. (d. 2. Tg.) (Sd. 4). 
Der vorhandene Weißfluß wird etwas vermehrt; vorher 

mild, wird er nun ſcharf und freſſend. (d. 2.29.) (Stpf.) 
* * 
* 
155. Reichliches Auöftrömen zähen Schleims aus ber Nafe. 
(vom Dunfte, beim Bereiten bes Safts.) 





*) Gegenwirkung des Organismus, nad vorhergehenbem. entgegen 
a Zuftande, 


13 * 
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* Kriebeindes Heraufprängen in ber Nafenipige durch bie 
Nafe nad) der Nafenwurzel, und innerlich die rechte Au⸗ 
genbraue nach der Schläfe zu. (n. 7 ©t.) 

* Schmerzhaftes Kriebeln in ber Gegend der untern Ras 
fenmufcheln, ingerlich i in ber Nafe. 

— Nachmittag wieder ſchmerzhaftes Kriebeln, wie Drud i in 
der Naſe; ſie mußte ſich oft ausſchnauben, wobei etwas 
Blut kam. Nach dem Schnauben verging die kriebelnd 
druͤckende Empfindung in der Naſe und das rechte Na⸗ 
ſenloch verſtopfte fich, wurde jedesmal in der Luft frei, 
in der Stube wieder verflopft. (d. 2. Tg.) 

* Naſenverſtopfung kehrt, nachdem fie den ganzen Tag 
nicht zugegen war, Abends wieder, mit Wundheitsſchmer; 
bis tief in Die Nafe. (d. 3. Tg.) 

160. Böfe Nafe: die Nafe war auch aͤußerlich rothge⸗ 
ſchwollen, mit fpannendem Schmerz drin, es bifden ſich 
eine Menge Grinde drin, faſt bloß auf der rechten Seite, 
bie Nafe ift immer troden. (d. 4. Tg. 5 Wochen fert: 
dauernd.) 

Abends, beim Bruſtſchmerz etwas Huſten. (d.7. Tg.) 

Beim Gehen in der Ebene, Druck auf die Bruſt und Kur: 
athmigfeit, und dennoch Peine Athembeflemmung im 
Gteigen, (d. 3. Tg.) 

Abends, fehwerer, kurzer Athem, er kann nicht genug 
Athem holen und muß oft tiefathmen, nit Brennen und 

feinen Stichen in der linken Bruftfeite. (d. 7. Tg.) 

Abends, Bellommenbeit ber Bruft, mit vie 
lem Weinen, und Wundheitöfchmerz der Augen, be 

ſonders des rechten. (d. 3. Tg.) 
Sumpt. 156, vergl. 37. 40. 
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165. Bellommenesd Gefühl in der Bruft, wie 
nach tiefer Kraͤnkung, er mußte oft ticfath: 
men, den ganzen Abend anhaltend. (db. 5. Tg.) 

Beklemmung der Bruft, beim Gehen und Steigen. 

Abends, Uebelkeit, Drud auf das Bruftbein und ſchwerer 
Athem, er holt oft tief Athem und dennoch ifts ihm, als 
Eönne er nicht genug Luft einzichen. (d. 9. Tg.) 

Beklommenheit der Brufl. (n. '% St.) (Sd.) 

Bruſtſchmerz mit Beklemmung der Bruft, bald nachher. (b. 
1.239.) (Sp. 2.) 

170. Heftig drüdend -brennender Bruſtſchmerz, 
viele Tage. (Sp. 4.) 

Heftig druͤckender Bruſtſchmerz, vom Abend an bie ganze 
Nacht hindurch, durch tiefes Athmen nicht vermehrt. (db. 
1.78.) (SH) 

Nachts, unrubiger Schlaf mit drüdendem heftigem Bruft: 
ſchmerz und Bellommenheit. (d. 1. Tg.) (Sb.4) 

Leichtes Druͤcken auf die linke Bruſt, voruͤbergehend. 

Brufffhmerzund unruhige Nächte, langeZeit 
(wochenlang) anhaltend. (Sd.) 

175. Den ganzen Vormittag, heftige Bruſtbe— 
ſchwerden. (d. 1. u. 4. Tg.) | 

Nach dem Mittagseſſen, heftiges Klopfen in ber Bruſt, 
wie von Blutandrang dahin, mit Neigung fi 9 nieder: 
zulegen. (d. 2. Tg.) (Sd.) 

Früh beim Aufftehen, Wehthun der ganzen 
Bruft, wierbeumatifh und untertötbig, bei 
der geringfien Bewegung des Oberkoͤrpers. 
(d. 2. %g.) 

Sympt. 165 — 169. vergl. 35. 
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Bruſtſchmerz der linken Seite, bloß früh einige Stunben, 
dann nicht mehr. (d. 14. Tg.) 

Früh beim Erwachen, gleich Bruſtſchmerz, wie 
serfhlagen:und Stiche in ber linten Seite 
oberhalb. der Bruffwarge anf. einer band: 

großen Stelle, bei Berührung und Bewe 
gung fchlimmer, feit 8 Tagen taͤglich. (n. 15 Tg.) 

180. Früh Bruſtſchmerz ber linken Seite, da, wo fich der 
große Bruſtmuskel nech dem linken Schulternkopf hin: 
zieht, (Gegend der Achſelgrube) bei jeder Bewe 
"gung ſchlimmer. (d. 16. Tg.) 

Gleich früh nach dem Aufſtehen, heftiger Drud 
und wie zerſchlagen auf der ganzen linken Bruſt, bei je⸗ 
her Bewegung des Armes ſchinerzhaft; ber Schwer; ver⸗ 
breitet ſich über Die ganze Bruſt, mit Qurzaͤthmigkeit, er 
kann Feine langen Redeſaͤtze ſprechen, weil. e& ibm an 
Athen mangelt. d. 12. Ag. 

Bei beim Aufflehen , gleich wirber heftig ſiechender Sceen 
oben neben ber linken Bruftwarze, nahe an ber Achfels 
grubes er darfden Arm nicht bewegen‘, ober in 
die Hoͤhe heben, ſelbſt den Dberkörper nicht 
aufrihten, ohne daß er laut fchreien möchte, ſondern 
muß mit Kopf und Bruft vorwärts nach ber linken Seite 
zu gebüdt figen und ſtehen. (d. 19. Tg.) 

Scharfer Druck im obem Theil der linken Bruſtfeite. 
Mu) 

- Abends Bruſtſchmerz, Drud oben aufdie linke Bruſtſeite, 
mit Stichen erfihwert, das Athemholen und Die Bewe⸗ 





Sympt. 184. f. 102. 


gung der Stelle tft auch bei Beruͤhrung ——— (d. 
18. Tg. Ab.) 


185. Vormittags, beim: Gehen und Stehen, in der —— 


der linken, legten, wahren Ribben., wie zerſchlagen und 
unterkoͤthig, mit leifen Stichen. (d. 8. Tg.) 
Schmerz ber linken Brufl, wie unterföthig 
und ſtechend, burh Bewegung, Dreben des 
Oberkoͤrpers x. verfchlimmert, bauert den ganz 
zen Nachmittag und Abend mit wenig..Unterbrechung 
Fort. Abende zugleich Druckſchmerz im — Schulter⸗ 
blatt. (d. 8. Tg.) 
Den ganzen Nachmittag ununterbrochen — der Bruſt 
: meift auf der linken Seite und zum Theil 
wie äußerlich im großen Bruſtmuskel, welcher. beim 
Wenden bed. Körpers wie unterkoͤthig theumatiſch ſchmerzt: 
erft aͤußerlich, dann iſts als zöge fich der Schmerz auf 
“die innere und hintere Fläche des Bruſtbeins und nach 
der Herzgrube. Dft verfhwindet er und es entſteht 
druͤckend unteröthiger Schmerz. unterhalb der Leber, in 
der echten Umbilical s Gegend. Dft geht bittrer branz⸗ 
licher Mundgeſchmack voraus und Noͤthigung zum Raͤus⸗ 
pern. (d, 4. Tg.) 
Schmerz, wie Stechen und unterkoͤthig in der 
linken Brüſt. (d. 15.28, 
Beim Sprechen, Vormittags, Stiche in der linken Bruſt. 
(d.7. Tg.) 
190. Vormittags, im Stehen, Heftige, feine Stiche 


porninderMitte der Tinten Brufl, beim Athen: 


holen. (d. 8. Tg.) 
Sympt. 185. vergl. 120. ff. 


— N⸗i 
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Beim Steigen, Stechen in ber Seite bes Brufibeind nad 
der linken Seite zu, mit Gefühl von Zerſchlagenheit. 
(d. 4.28.) 

Beim Gehen im Freien, Stiche innerlich im 
der linken Bruſtſeite, in der Gegend der Warze, 
die ſich beim Weitergehen verlieren, worauf ſogleich 
ein Schmerz, tiefer unterhalb der linken, letzten, wahren 
Ribbe, in der rechten Bauchſeite entſteht. (Drilzftechen?) 
(n. 47 &t.) 

Früh beim Gehen, Stechen in ber Gegend ber 5 — 6. 
Mibbe linker Seite, mit großer Empfindlichkeit dieſer 
Stelle bei Berührung und großer Hinfälligfeit. (d. 
2. 28.) 

Den ganzen Tag Sqymendaftigei ber linken Bruft, de 
am Abend ſich verftärkt, mit haͤufigem zäpen Schleim im 
Halſe. (d. 12. Tg.) 

195, Abends, heftiger Drud in ber Mitte und auf der in 
Ten Seite der Bruſt, mehrere Stunden lang, bei ver: 
mehrtem Schleim im Halſe. (d. 11. Tg.) 

Abends, beim Schreiben, heftig drüdender Schmerz in 
der Mitte der Bruft, auf die obere Hälfte des Buuf: 
beins. (db. 1. Xg.) 

Abends, Uebelkeilt, Drud auf bad Bruſtbein und ſchwe⸗ 
rer Athen, er holt oft und zuweilen tief Athem, ald 
koͤnne er nicht genug Luft einziehen. (db. 6. Tg. 

Docen im dem Bruftbein. (d. 8. Tg.) 

Beim Büden entſteht Drud auf bie untere Hälfte dei 


Sympt. 192. vergl. 2, 218. 
Sympt. 198. f. 102. 
Sympt. 199. f. 102. 


—8d 
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Bruſtbeins in der Gegend bes Ewerdthaorpels wo⸗ 

zu ſich beim Aufrichten ein Pochen auf dieſer Stelle 
geſellt, welches bald wieder verſchwindet und nach wel⸗ 
hen die Stelle auch bei Berührung ſchmerz⸗ 
haft wird. (n.4&) 

200. ‚Der Drud auf ven Untertheil des Bruftbeind verbrei= 
tet fi) auf einer Fauſtgroßen Stelle nach ber rechten 
Bruftfeite und nad) der Herzgrube; letztere und dad 
Bruſtbein ſchmerzen beim Befuͤhlen und ſelbſt beim 
Buͤcken: die ganze aͤußere Bruſt wird fo em: 
pfindlich, daß ihm felbit das Zuknoͤpfen des Rodes 
Schmerzen verurfacht; 3 Stunden ununterbrochen dau⸗ 

ernd, in den erfien 6 Stunden. (d. 1.%g.). 

Abends, beim Gehen und Stehen, im Freien und in ber 
Stube, Drud und Bellemmung unten queer 
über die Bruft, mit feinen Stichen, anfangs wie 
Außerlich, aber doch in die Tiefe gehend, bald in ber 
techten, bald in ber linken Bruftfeite, durch Bewe 
gung, Büden, Athembolen vermehrt, (d. 
8. 29.) 

Vormittags, Drängen und Drüden: ganz unten in ber 
rechten Bruftfeite, nad) der Xeber zu. (d. 2, 2g.) 

* Einzelne Stiche in der rechten Brufffeite. (n. 16. St.) 

Früh nad dem Aufftehen, beim Gehen im 
Freien, heftig ſtechende Schmerzen in ber 
ganzen rechten Bruftfeite. (d. 7. Tg.) 

205. Vormittag, flehenber Schmerz in ber rechten Bruſt⸗ 
feite, in ber Gegend ber 5. — 6. Ribbe. (d. 8. Tg.) 

Sympt. 200. f. 210. — 218. 

Sympt. 202, ff. f. 156. 137. 


* 


— 20 — 

Heftige Stechen in ber rechten Bruftfeite, im ber Gegend 
der 5. — 7. Ribbe, athemverfegend, mit Stichen und 
Drud auf der rechten Schutterhöhe, beim nad 
dem ®igen. (d. 3. 2g. fr.) | 

Den ganzen Tag heftige Stiche, vorzüglich i in ber rechten. 
feiner in der linden Bruftfeite, Abends Drud — die 
Mitte des Bruſtbeins. (d. 2. Tg.) 

Bruſtbeſchwerden, Stiche im ber rechten Seite und Drud 
in der Mitte der Bruſt, dauern faft den ganzen Bag un: 
mterbrochen fort, mit fchmerzhaften ECinathen. (. 
23. 29.) 

Der Schmerz zieht von der linken Bruſt zugleich in de 
rechte, fo daß beibe Bruſtſeiten flechend ſchmerzen, da 
Tann er dabei gehörig tiefathuren, wenn er eö mit vor 
waͤrts gebuͤcktem Körper verrichtet. Bormitt. (d. 13.28.) 

210. Abends im Bette, Scymerz.der ganzen Bruft, vorzug: 
lich der linken Seite; er kann auf keiner Seite liegen, 
wegen Schmerz der dußern Brufitheile; dabei Aengftiid- 
keit, Beengung des Athemd, beſchleunigter Puls. (d. 
3. Zg.) 

Aeußerlich drückend preffender Bruffhmer; 

. (8®.) 

Drüdend, preſſend, zwaͤngender Bruftfchnierz , viele Tage 
lang , ber jedoch mehr aͤußerlich id und nur beim Gehen 

. ven Athen erfchwert. (Sp. 3.) 

Ungewöhnliched Frieren an der äußern Bruft, beim Gehen 
im Freien, trog der wärmern Bekleidung. 

Brüb, Kreubſchmerz und Traͤgheit des ganzem Körpers, 

Eympt. 210. — 218. f. 200. 

Sympt. 218. vergl. 2. 192, 
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rach einem meihihen — en und Poltion. 
(862). 000. 
216. Früh, Stechen zwiſchen * — in n ber 

Gegend des 3. — 4. Rüdenwitbels. (d. 5. Tg.) 

Früh beim Aufſtehn aus dem Ban ‚Rüden: 

ſchmerz. (8.2.29) (Sd. 8.). 

Ruͤckenſchmerz, Laßheit, — und — | 
heitsſchmerz in den Gegenden ber nzen hie d. 8. ⸗ 

aeg) (Sd. 8.) 

Zerſchlagenheitsſchmerz im Süden und den — 
— vorzuͤglich beim — a 

— im Gehen; Saite inrehtn Content, F 

au) 

220. Früh beim Erwachen, —— Same; zwi⸗ 

ſchen ben Schulterblaͤttern. (d. 4. Tg.) (5; 8.) 

* Druckſchmerz im Nacken und bei einem leiſen Schlag auf 
denſelben, Schmerz in der Stirne und im zen, 
* bein. (d. 2.%g) 

en Schmerz im Naden, — der fruͤh in 
der linken Achſel zu fühlen war. (d. 2. Tg.) (Sd.) 

— und Druck auf der rechten Schulterhoͤhe. (d. 3. — 

* Zuͤcken der Arme; | 

2256. Zucken im Bauche und Arme, (n. 12. et) 

Heftigel Entziindung am Arm mit Fieber und Delirium, 
‚ worauf Gangran des: Arms folgt. oz FL 

Zuckender Schmerz im un Oberarm. ©. 8. 
26) (Sd. 2. 

Fruͤh cheumatifcher Schmerz in beiden Eubogen⸗ und den 
——— (d. 5. Tg.) (Sd. 2.) 
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Beim Schreiben, plöglihe Riffe (Stiche, Zuckungen?) 


im rehten Vorderarm und zwifhen Dau: 
men und Zeigefinger. (d. 10. Tg.) 

250. Durch den Vorderarm fahren einige heftige Stick, 
nach einiger Zeit darauf auch im Daumen der linken 
Hand, &. 2. Tg.) (Stpf.) 

*Krampfhaft⸗ fichtbares Zufammenziehen der Haut und 
Muskeln am Ulnarknoͤchel der linken Hand. .(n. 12 &t.) 
Ein im gefunden Tagen manchmal gehabted Süden der 
- Borberarme Fam heftig und oͤfter, vorzüglich Abends. 
(8b, 4) 
Reifen im linken Handgelenke, das fich längs des Hand: 
ruͤckens vor erfiredt. (d. 2. Tg. Vorm.) 
* Sie hat den ganzen Tag alte Hände, (d. 1. Tg.) 

225. * Zittern der Hände beim Einfädeln -einer Nabel, (d. 
1.28.) 

Zuden einiger re ber Dan 
0.1.0.2. Tg.) (Sd.) 

Zucken der linken Hand, beim Ruhiglegen derſelben. (d. 
4.29.) (Sb. 2.) 

Grobes Süden in ber boblen Hand. (n. 4. St) 

Abends flechendes Süden der rechten hoblen Sn 0. 
8. 29.) 

240. Defteres Kriebeln an einzeinen Stellen 
der Finger. (db. 1. 39.) (Sp.) 

Abends, brennendes Süden der linken Handflaͤche, bald 
voruͤbergehend. (d. 4. Tg.) (Sd.) 
Manchmal gelindes, bald voruͤbergehendes Süden, mit 

Sympt. 229. vnrgl. 13. 90. 298. 

Eympt. 238, ff. f. 282. 43. 224. 
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Roͤthe an einzelnen Stellen ber Hände. (St. 4.) 
. Reißen im linfen Daumenballen; die Stelle iſt auch nach⸗ 
her bei Berührung empfinblidh. (d. 2. Tg. Nachm.) 

Schmerz unter dem Nagel des rechten Zeigefingers, wie von 
einem bafelbft eingeflochenen und fhwarenden Splitter. 
- 8.3.89. Rahm.) - 

245. * Kriebeln in der Haut der Finger. (n. 66) Ä 
Entzündung bes Fingers bis zur Achfel. (Krapf*) 
Anfangs, in der erfien Viertelſtunde, erregt der geftoßene " 

und aufgelegte Brey ber Wurzelknollen Züden an den 
Fingern, doch nach biefem, wenn auch die Haut nicht 
‚verändert. ift, entfleht unfehlbar eine Blaſe. een 
S. 70. $. 5.) 

Ein Stuͤck des Wurzelknollens; zwiſchen bie ginger — 
fieng nach 2 Minuten an, ein Brennen zu verurſachen, 
das nach Entfernung deſſelben bald aufhoͤrte, aber nach 
2 Stunden wurde die Stelle roth, und nach 10 Stun⸗ 
den entſtand eine Blaſe, welche geoͤffnet, eine duͤnne, 
gelbliche und brennende Fluͤſſigkeit in großer Deige gab. 
(Krapf, ©. 70. 32.) 

Blafen anden Fingern, befonder beine a 
wie Brandblafen, oder nach einem Veſicator. (von ber 
Größe einer Hafelnuß und größer), die nach dem Auf: . 
ftechen mit einer Nabel (fo daß die aufgetretene Obers 
haut der Blafe erhalten wurbe) 8 Tage lang eine gelbs 
liche Lymphe ausfließen laffen, unter brennenden Schmer⸗ 
zen und Durchſchimmern der hellrothen Haut (cutis) _ 





*) Bon Blumen und Blättern auf Warzen gelegt, welche bis zum 
Bluten abgefchnitten waren, dennoch aber dadurch nicht getligt 
wurden. 


r 


„$ 
\ 
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durch die Blaſt. Coon Außerer Werährung des Caftes, 
beim Auspreſſen deſſelben °— 


250, Nachdem die Blafen an ben Fingern bereits- feit über 


14 Tagen zugeheilt waren und bie neue Haut durch einen 
geringen Drud aufgerieben, aber auch fchon wieder zu: 
geheilt war, entfteben Meine, tiefgehenbe, durch⸗ 
ſichtige, duntelblaue, wenig erhabene Blaͤs 
chen, von der Groͤße eines gewoͤhnlichen mittelmaͤßigen 
Stednadelkopfs (gleichſam als hätten die Hautporen ſich 
gu kleinen durchſichtigen, blauen Bläschen erhoben), dicht 
zuſammen gedrängt in Pfenniggtoßen , ovalen Haufen, 
mit unerträglichem brennenden Süden (wie 
nach Brenneffelfleden uud von Anſehn derſelben), weis 
che nach den Auffragen oder Aufftechen, eine dunkelgelbe 
Luumphe geben und fich hernach (ſpaͤter) mit einem 
flehtenartigen, hbornähnlihen Schorf bee 
den, welcher ebenfalls unerträglich jüdt und nach dem 
Auftragen ober auch von felbft eine helle Feuchtigkeit 
giebt.*) 


Als nach dem Aufkratzen der dunkelblauen Bläschen der 


hornaͤhnliche Schorf (Flechten) ſich innerhalb 8 — 16 Tas 


gen von ſelbſt abgebroͤckelt hatte, entſtanden wieder neue 


blaue Bläschen, mit unerträglich brennendem Juͤcken, wor: 
auf nach dem, wegen des Juͤckens häufigen Aufkratzen 
berfelben, die Finger fi zu einer glänzend 
rothen, lodern Geſchwulſt (wie Schaafleder) ents 
zünbeten und unerträglid; brennend, ſtechend juͤckten. 


- ©) Diefe dunkelblauen Bläschen kamen noch nad) Monaten unb feibft 


nad) %, Jahr periobifch ee wenn bie fruͤhern Mingf abge 
heilt waren. 
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Nach Anwendung. von Hirfchtalg gegen dad umerträgliche 
ZZuͤuͤcken der dickgeſchwollenen Finger, überzogen ſich dies 
.ſelben nichtmehr mit der Hornartigen Zlechte, fonbern 
es entſtanden auf Pfenniggroßen Stellen dichte Grup 
pen. (gleichfam als waͤren es die Hautporen) kleiner 
Stednadelkopfgroßer Löcher, weldein Ge 
ſtalt von Schweißtropfen, heile Lymphe er- 
. goffen und fih zu kleinen, flachen, freffen: 
.ben,. fhwer. hbeilbaren Geſchwüren, mit 
gleihfam angefreffenen, [harfen Rändern 
bildeten, mit. unerträglich brennend ſtechendem Ihden, 
das ihm wochenlang. Tag und Nacht alle Ruhe ranbte.*) 
Geſchwuͤre an den en bie bis auf die zn 
dringen. *) 
Beim Gehen, Abends, Hiehenber Scham in Der — 
Hüfte. (d. 8. Zg.) 
‚228. Im Sigen, Nachmittags, ſchmerzhaftes Ziehen an der 
bintern und innern Seite beider Oberſchenkel herab bis 





*) Die in den Symptomen 250 — 252, befchriebene Affektion ber 

Finger entftand erft 14 Tage nachher, als bie beim Auspreffen 

des Safts entflandenen Blaſen längft wieder geheilt waren, zu: 

erſt auf dem (von Berührung bes Saftes) unmittelbar mit Bla⸗ 

fen bedeckten, rechten Zeige » und Mittelfinger und tpeilte ſich 

den andern, nicht vom Saft berührten, wenigſtens nidyt zu Bla⸗ 

fen aufgezogenen Fingern, von einem: bem anbern, und von einer 

Hand der andern mit. Rhus und Bryon. waren bie beften Ges 

genmittel, Staphisagr. und Schwefel ſchadeten. Dr. Schweitert 

und Dr. Hauboldt heilten auf biefe Beobachtung hin, Flech⸗ 

ten ber Finger und hohlen Hände, durch innerlihen Gebrauch 

verdünnter Ranunkeltinktur, und zugleich durch aͤußerliche Be⸗ 
negung mit Waffer, worin ein Tropfen Zintur zertheilt war. 

+, Bei einem Kinde, das durch Ranunkel auf bie Handwurzel gelegt, von 

Bieber mit nachfolgender Waſſerſucht und Hydcocele befveit warde. 


⸗ 
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in die halben Waden, beſonders am ber Innern Kalekehe 


Ienflechfe am fuͤhlbarſten. (d. 3. Tg.) 
Im Gehen, (Abende) klammartiges Reifen an der äußern 


Seite des rechten Oberfchenkels , von der Mitte deffelben 


herab, die Knielehlen überfpringend bis in bie Waden. 
(d. 5. 28.) 


Bi im Bette und nachhe beim Steben, teitendes Ba 
en in ber Mitte des linken Oberfchenfeld. (db. 17. Tg.) 


- Reißen an ber innern Seite — im Gehen. (. 
2.29. ft.) 


Abends, heftiges Juden an ber innern Kniefeite und im 


Fußgelenke. (db. 2. Tg.) 
260. Schwäche in den Knieefehlen, baß ex unwillfüxlich zus 
fanmentnidt. (d. 2. Tg. fr.) 


Beim Steigen, Knaden in der Knieefcheibe, ald wollte fie 


fi) verrenten. (d. 8. Tg. fr.) 
Im Geben, Spannen in der rechten Achillesfehne. (d. 3.29.) 


Beim Gehen im Freien, Steifheit im rechten Fußgelenke 
und ganzen rechten Unterſchenkel, mit Schwindel , tief m 


Gehirn. (n. 3 St. 


Abends, beim Aufftehen vom Sige, heftiger und anhalten⸗ 


der Schmerz im. Fußgelenke. (d. 7. Tg.) 
265. Abends, im Sitzen, Reißen im linken Fußgelenke. (b. 
10. 29.) 


* Beim Gehen, Schmerz im Zußgelente bis. ind halbe 
Schienbein herauf, als wären bie Zlechfen zu kurz. (m. 


12 St,) 


Drüdend, ziehender, anhaltender Schmerz auf dem rechten 


Fußrüden. (d. 8. Tg.) 


Beim Gehen, plöglih Klamm auf dem Fußrüden im 


Gelenke 
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Gelenke ſaͤmmtlicher Zehen, wie vertreten. (n. 8 Tg.) 
Inm Sitzen, Stiche auf dem linken Zußrüden, (d. 13. Tg. fr.) 
270. Abends, Kältegefühl der großen Zehe, als zöge ein 
Wind durch. (d. 3. Tg.) 
Heftige Stiche in ber Aten letzten Zehe des linken Fußes, 
. wenn er aus dem Freien in die Stube kommt. (n. 4 St.) 
Abends, Stiche auf dem Rücken der Fußzehen. (n. 14 ©t.) 
Fußzehen fchmerzen ſtechend im Gehen. (d. 2. Tg. früh.) 
Gefühl von Wundheit und Stichen zwifchen den Zehen, 
(n. 12 ©t.) 
275. Abends, Wundheitsfchmerz und Stiche in ben Zehen» 
ſpitzen. (d. 5. Tg.) 
Am Stehen, NRahmittags, pyulfirende Stide 
in ber linten Ferſe. (d. 2.29) 
Zwei Abende, empfindliche Wehthun der Ferſen, ald druͤck⸗ 
ten die Stiefeln, die er Doch ausgezogen hatte. (d. 4. u. 
5. Tg.) 
(Arbeitöfcheu; er uͤberwindet nur mit Mühe feine Unluſt, 
die von ihm gemachten Beobachtungen aufzuzeichnen.) 
Unruhe, die aus dem Körper fommt. (d. 1.29.) (Sd.) 
280. Aengftlichkeit, Kopfſchmerz, RnmaB (Ephem. Nat. 
Chur. 0.0.0.) 
Derganze Körper wie zerſchlagen, vorzüglich. 
an ben Unterrihbengegenden. (db. 2. Tg.) &d. 4.) 
* An verichiedenen Hautfiellen, am Oberarm, Oberfchens 
tel ıc. Stiche, die fi) mit Juͤcken endigen. 
Den ganzen Tag große Mattigkeit, im Kopf iſt's ihm, als 
hätte er nicht ausgefchlafen, ohngeachtet er mit Leichtigs 
“ Feit arbeiten kann, wenn er will, (d. 2.29.) 
Spmpt. 271. Schmerz ber Fußzehen; vergl. Finger. 
Ardiv VII. Bd. III. Heft, 1& 
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Den ganzen Tag fehr abgefpannt und mübe, er — im⸗ 
mer ſchlafen moͤgen. (n. 10 Tg.) 

285. Vormittag, große Schwere und Laßheit im ganzen 
Körper. (n. 7 Tg.) 

Vormittag beim Gehen, große Mattigkeit 
der Beine. (d. 5. Tg.) 

Nachmittag beim Gehen, fehr matt, hinfällig, Zittern ber 
Glieder. (d. 4. Tg.) 

Laßheit, Verbrüßlichkeit bei Ruͤckenſchmerz und Zerfchlagen 
beitöfchmerz der kurzen Ribben. (d. 3 — 4. Tg.) 
(Sp. 8.) 

Bei geringer Veranlaffung zu Aerger, Zittern der Glieder. 
(d. 4. Tg.) 

290. * Abende , wenn fie fid hinlegt zu ſchiafen, Rucke durch 

den ganzen Körper. (d. 2. Tg.) 

Heftige Epilepfie.”) (Ephem. Nat. Cur. a, a. O.) 

. Im Sigen , Nachmittag, oft plögliche Schwäche, die vom 
Kopfe auszugehen deuchtet, es iſt ihm, als folten bie 
Sinne fhwinden. (n. 10 St.) 

Früh, beim Schreiben, im Stehen, plöglich fo matt, als muͤſſe 
er umfallen. 

Unüberwindlicher Hangzu ſchlafen, 2 Nachm. (0. 8. u. 4. TZg.) 

I DS 


*) Sn Anfällen: bei einem Studenten. f. oben Anmerk. 
Sympt. 100., beögleichen bei einem Hauptmann, welcher von 
RKanunkeln, unter ben Räucherfräutern beim Frohnleichnamefe⸗ 
fte, erſt Ko pfſchmerz bekam, hernach, als er im Kloftergarten 
öfters in das Rauchfaß roch, Epilepſie, bie er nie hatte, wel⸗ 
de nad) 2 Wochen wieberlehrte, in Cachexie und Knotengicht 
und Kopffchmerz übergieng und mit dem Tode endigte. 

Sympt. 292. vergl. 5 — 9..13. 25, 88. 


Sympt. 293. vergl. 13. 80. 229. 
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295. Abends, große Schläfrigkeit, fo daß er im Sitzen be 
ber Arbeit einfchläft-, und dennoch Tann er im Bette un: 
ter mehrern Stunden nicht einfchlafen. (d. 3. Tg.) 

Nachmittag, große Schläfrigfeit, feit 3 Tagen fchläft er 
regelmäßig 3 Stunden nad) dem Effen unwiderſtehlich. 
(d. 8. Tg.) ’ | 

Abends, ſpaͤtes Einfhlafenund Nachts mehr: 

maliged8 Erwachen, bloß aus Mangel an 

"Schlaf, ohne —— Rene [d. 4. 
2g.] 

Abends , ſpaͤtes Einſchlafen, bloß wegen Munterkit, er 
kann dabei nicht auf der rechten Seite liegen, gegen Mor⸗ 
gen dann zeitiges Erwachen. [d. 7. Tg.] 

* Abende, fpätes Einfchlafen, gegen Morgen zeitiged Erwa⸗ 
chen, mit Schweißduftung. [b. 2. Tg.) 

300. Abends im Bette, kann er unter 3 — 4 Stunden nicht 
Lobgleich er fehr müde war] einfchlafen, wegen ımerträg- 
lichem Süden der Oberſchenkel uud innerer Unrube, er 
duftet dabei etwas und muß 4 Mal aufftehen, um Urin 
zu laffenz ohne am Abend mehr als geroöbnlich getruns 

. ten zu haben. [b. 5. %g.] 

Sehr [pätes Einſchlafen, mehrere Naͤchte. 
(Sp. 2.) | 

Unruhiger Schlaf, Nachts. [Sd.} 

Sehr unruhiger Schlaf, mit vermehrtem Bruftfchmerz und 
Hitze. ISd. 2.] 

Nachts, haͤufiges Erwachen, — er lange 
nicht wieder einſchlafen kann, wegen natuͤrli⸗ 
cher Munterkeit und Beaͤngſtigung auf. der Bruſt. ſd. 


3. Zg) 
14 * 


805. Unrubiger Slaf, mit einer Pollution und am Morgen 
drauf Kreutzſchmerz und den ganzen Tag Traͤgheit. 
(Sp. 3.) 

Unruhige Nächte, ohne erquiddenben Schief, mit nn 
überlaufen. (Sp. ] 

Vormitternacht etwas Schlaf, dann gang munter bi früh 
5 Uhr, wo fih wieder ein. traumwoller Schlaf einfand. 
P. 3. Tg.) [ Sd. 3.] 

Pollution und gelinde Erektion, die 1 Naht. ISd.)] 

Brüb, zeitiges Erwachen mit Schweipbuftung. (d. 3. 2, 

810. Sehr lebhafte Taͤume, er ſchwimme u. f. w. 

Aengſtliche Traͤume von Gefahr zu ertrinken mit Ereftios 
nen. [b. 5. Tg.) ISd. 2.) 

Wolluͤſtige Träume, Nachts, ohne Saamenerguß. [d. & 
239.) (SP. 2.] u 

Früh, zeitigere® Erwachen unb munterer als gewöhnlich. 

‚ ®2 2%) 

Dar Morgen hauptfählid und ber Abend ſind bie 
Haupt s Tageszeiten, wo fich die Beichwerben bes Hah⸗ 
nenfuß dußern. 

315. Puls, 72 Schläge in ber — voll und ſtark. [n. 
Y% &t.] 

Puls, gegen Abend befchleunigt, 85 — 90 Sihläge und 
bärtlich. [d. 3. Tg.)] 

Kleiner, harter Puls. [d. 1.29.) [Sd. 2.) 

Eine Stundenah dem Wittagseffen, inberwar: 
men Stube Froftüberlaufen des ganzen Körpers , Haar: 
ſtraͤuben, Schauber über die Schultexblätter, Hände und 
Oberſchenkel und Furz darauf Kneipen tief im meinte: 

Sympt. 313, ff. f. 107. — 109. 
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. mit herauffahrenden floßartigen Stichen nach der Unter: 

ribbengegend zu. (n. 7 ©t.) 

Nach dem Effen, Fröfteln bei kalten Fingerfpigen und 
heißem Geficht. (d. 4. Tg. 

320. Nach dem Mittagseffen, 2 Stunden lang haͤu⸗ 
figes Froͤſteln mit Gaͤnſehaut an der Wade und an den 
Vorderarmen. (d. 2. Tg.) 

*Nach dem Eſſen befommt fie Froͤſteln bei Kalten Händen ' 
unb heißem Geficht. (d. 1. Tg.) 

Rad) dem Abendeſſen, Zröfteln uber bie Schultern, Ober⸗ 
arme und Oberſchenkel. (n. 12 &t.) 

- Abends, 2 fkündiger Froſt mit allgemeiner Außerer Kälte 
des Körpers. (d. 5. Tg.) 

Sie ftor am ganzen Körper, daß ihr die Zähne lapperien 
und es fchüttelte fie; dabei Hige im Geſichte, troden 
und fchleimig im Munde, dauert 1 Stunde, in der’ freien, 
nicht Falten Kuft. (in der Stube ward ber Froſt gelinder.) _ 
(Stpf.) 

325. Abends, Hitze im Geſicht, vorzüglich) — rechten Seite, 
bei kalten Haͤnden, ſchnellem Puls und Aufſtoßen. (d. 
3. Tg.) 

Abends, Hitze im Geſicht mit Brennen * Ohren, vorzuͤg⸗ 
lich und ſtaͤrker auf der rechten Seite, bei kalten Haͤnden 
und allgemeinem Uebelbehagen. (d. 2. Tg.) 

Abends, Geſichtshitze und Roͤthe mit innerlichem Froſt. (d. 
2. Tg.) (Sd. 4.) 

Beim Gehen im Freien, trotz der waͤrmern Bekleidung die⸗ 
feö Tags, ungewoͤhnliches Frieren an ber äußern Bruſt. 
n.38.) 

Sympt. 324. — 327, vergl. 36. 41. 42. 
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Freiwillige Veränderung ber Temperatur, 3. B. wenn er 
aus der wärmern Stube ſich der kaͤltern 
freien Luft ausfest unb umgekehrt, est 
eine Menge Befchwerben, 

330. Sehr drgerlich und zum Zorne geneigt: bei der gering: 
ſten Veranlaffung , Neigung zu Lärmen und Zanten. [n. 
2 ©t.] 

Gemüͤth, den erfien Vormittag ärgerlich, zum Zank und 
Poltern aufgelegt, Abends kleinmuͤthig, beſorglich, em⸗ 
pfindlich‘, unzufrieden. Den 2ten Tag wieber geneigt 
zum Böfewerden bei unſchuldigen Scherzen Andrer u. |. 

. w. Mehrere Tage fortdauernb und häufig wiederkeh⸗ 
tend während der Wirkungsdauer des Hahnenfuß. 

[Die Gegenſtaͤnde des Gemuͤths, z. B. ein gehabter Aer⸗ 
ger, beſchaͤftigen ihn noch lange nachher, fo daß man ed 
ihm anfieht, woran er denkt und er oft mit fich felbft 
foriht, oder in feinem Aerger’ geſtikulirt.) [d. 2. 24. 
Bormitt.) 

. Abends, Furchtſamkeit, , fie will nicht allein bleiben , fürd- 
tet fich vor Gefpenftern. 

Schredlich verftimmt , nichts konnte Aufheiterung bewirken. 
[d. 2.0. 3.29] ISd.4.)] 


* 
% 


Es folgen Hier noch einige Symptome von Ran. repens, wi 
chen ich, als eine weniger giftige Dahnenfuß + Art, zu unterſuchen, 
bisher verhindert wurde; fo wie noch einige Beobachtungen über 
Ran. eceleratus u. f. w., welche ich aus fremden Schriftftellern bi⸗ 
ber fammeln Eonnte. Schon biefes wenige wird hinreichen, um dar 
zuthun, wie übereinftimmend das ganze Hahnenfuß⸗Geſchlecht hin 


Sympt. 3829. vergl. 14. 22 41. 
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ſichtlich ſeiner reinen Wirkungen auf das geſunde menſchliche Befin⸗ 
den ſeyn mag. Da das Archiv der Sammelplatz aller homdopathiſchen 
Erfahrung iſt und ſeyn ſoll, moͤgen, bis zu ihrer Vervollſtaͤndigung, 
dieſe einzeln ſtehenden Symptome des Vergleichs wegen einen ſchickli⸗ 
chen Ort hier finden. 


⸗ 


Ranunculus repens. 
(vom Dunſte beim Bereiten des Saftes.) 
Beißen in den Augen, beim Bereiten des — und noch 
zwei Tage nachher. 
Starkes Thraͤnen der Augen. 
Abends, im Bette, Empfindung in der Stirne und den 

Haaren, als laufe ein Kaͤfer auf dem Kopfe herum, 
„beim Aufſitzen ſchwaͤche. 

Abends, im Bette, Pochen in der Gegend des areubbein, 
wie ein großer Pulsſchlag daſelbſt. 
5. [ Abends, im Bette, noch wachend Träume, er fey in einer 

‚großen Stadt, und fehe fhön gepußte Leute, Masken⸗ 

aufzuͤge, Tuͤrken ꝛc.)] 

Ob er gleich nur einige Stunden gefchlafen , dennoch = 
ſehr munter und wohl. 
Ranunculus sceleratus. 

Er iſt, im Mai geſammelt, ganz mild, verliert, wie alle Hah⸗ 
nenfußarten, durch Trocknen und Kochen ſeine Kraft faſt gaͤnzliche) 
und ſcheint mit dem Ran. bulbos., welchen ich feiner leicht aufzu⸗ 
*) Zwei Hände voll vom Kraut mit 1 Pf. Waffer 2 Stunden lang 

gekocht, wird daffelbe von den Morlachiſchen Hirten ald Suppen 

traut genoffen. Wird es bloß 1 Stunde gekocht, fo brennt es 

‘auf der Zunge und macht den Mund troden. (Krapf ©. 1% 

“p. 21.) Das Decoct wenden biefelben bei Reizhuften und Gas 
tarrh mit anfangender Excoriation der Schleimhaut ber Luft⸗ 
röhre an. (Krapf a. a. O.) Auch empfiehlt man’ ben ausge⸗ 


preßten Saft mit Waffer verdünnt in Krankheiten ber Harn: 
werkzeuge und Gefhwüren ber Lunge. (Krapf ©. 108.) 


» 


‘ 


⸗ 
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findenden — Kennzeichen wegen, bei meinen Unterſuchungen 


vorzog, ungemein viel Mebereinflimmendes ‚in feiner Wirkung auf 
den thierifhen Drganiamus zu haben. Volgende Eymptome find . 
theild aus Krapf a. a. D,, theild aus Gmelin, Geſch. der Pflan: 
zengifte u. f. w. Se nad) ben Organen, welche ber Ran. scelerat. 
im Saft oder Kraut zuerft berührt, ift feine Wirkung fchneller 
oder langfamer. (Vergl. oben Anm. zu Sympt. 46.) folgende: 
s)Beifeinerdäußern Anwenbungaufbie Haut: 
Küden, Schmerz , Brennen, Röthe ber Hautitelle. 
Blafen auf der Haut, welche eine dünne, fiharfe, gelb: 
liche Jauche geben. ') 
Hartnädige Geſchwuͤre.) 
b) Bon einzelnen Theilen, in ben Rund ge 
bracht: 
Hartnaͤckige Schmerzen, Brennen, Voͤthe, Entzlinbung 
ber Zunge. 
5. Abfchälen der Oberhaut, und Riff igwerben ber Alinap, 
Speichelfluß. 
Stumpfe Zaͤhne uͤnd hernach ſtechende Sämeye in den: 
ſelben. 
Schmerz, Geſchwulſt und Roͤthe am Zehnfleiſch und Blu⸗ 
ten aus demſelben. 
Verdorbener Gefhmad. 
10, Der Dunft beim Kochen reizt Schlund, Augen und Nafe 
- und preßt Schleim und Thränen aus. 
c) In den Magen gebragt: 


2) Diefe Blafen heilen nicht eher, als bis die Zauche dick und eiter⸗ 
artig wird. Deffnet man bie Blafe nicht, fo verliert fih nad 
und nad) der rothe Umkreis und fie trodnet ein. Doc thun 

- fie dieß Heöffnet au. (Krapf a. a. ©.) 

V Diefe Geſchwuͤre wiberfteben allen confolibirenden Mitteln, bloß 

Perubalfam leiftet etwas. (Rrapfa.a.D.) Vergl. oben Vorredt. 
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Brennende, anhaltende und zumeilen conoulfive faichtifche} 
Schmerzen der Kehle und Speiferöhre. (Krapf.$. 24. ') 

Graufame Magenfchmerzen und Bangigfeiten. 

Voͤllige Unthätigkeit des Magens. 

Langanhaltende, mit feinen bekannten Schmerzen zu vergleis 
chende , fehr heftige Schmerzen in verſchiedenen Theilen 
des Unterleibes, mit leichten Ohnmachtanfällen und gleich- 
fam convulfive Schmerzen ber Unterleiböeingeweibe. 
(Krapf S. 28. 923.) 

15. Schluchzen. — 

Leichte Ohnmachten. | 

Verdrehen der Augen. 

Zudungen im Geficht , am Unterleibe und den Gliedern. 

- Kalte Schweige — Zod. (Gmelin, a. a. 9.) 
Bei Thieren: 

a) Das Rinbvieh: 

Bekommt vom Genuß des Krauted das kalte Feuer, 
(wie es die Hirten nennen) wo es nicht mehr freſſen 
will, zittert und ſchauert und unter dem Bauch aufge⸗ 
laufene Adern bekommt. (Schreber, Samml. verm. 
Schrift. III. ©. 71.) 

b) Beieinem Hunde, von 2 Ungen Saft, in den 
Magen gebradt: 

aa) Beim erften Berfuch , Feine Zufälle. 

bb) Beim zweiten Verſuch, einige Zage ſpaͤter: )“ 

Er wurde ängftlich, ſchrie, warf ſich herum, 


ı) Bon 2 Iropfen, Saft, 6 Zage anhaltend. 


*) Gr befam .. nad — — 2 Stunden lang nichts 
au. trinken. 
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krümmte ſich zufammen, war Nachts ſehr 
unruhig.” 
Ranunculus sceleratus. 

Nachdem er mit dem Beile erfchlagen wurde, zeigte fich der 
Magen zufammengezogen,, an verfchiebenen Theilen ent: 
zündet, ſehr geröthet, an der innern Oberfläche erodirt, 
mit ſehr hervorftehenden Papillen — der Pylorus ge: 
ſchwollen, blaßroth, verengert. 

Ranunculus acris. 

a) Bei Menſchen (an die Schlaͤfe angewende 

Kopfſchmerz. 

Unertraͤgliche Hitze und ‚Phnmagt, 

(Auf die Gelenke: ) - 

Wundheit der Gelenke, hartnädige Sefgwäre, 

b) Bei Hunden: 

(Einem einen Hunde 5 Unzen Saft in den Magen ge: 

bracht.) 

Anſtrengung zum Erbrechen. (n. 1St.) 

Unter Erſcheinungen von Mattigkeit und Unempfindlichkeit, 
Tod. (n. 2 St.) 

Section: Die Schleimhaut des Magens zeigte geroͤthete 
Stellen, der übrige Darmcanal geſund — die Augen 
enthielten viel flüfjiged Blut und zeigten mehrere livide 
Stellen von hartem Gefüge.**) 





*) Bemerlenswerth ift hier die Achnlichkeit der Symptome mit obi: 
nen bei Menfchen erzeugten vom Ran. bulbos, 

*+) Vergl. oben die Augenfomptome des Ran. bulbos. 45. ff. GEs 
ſcheint mir Eigenthämlicyleit mehrerer fcharfftoffigen Mittel zu 
feon, Blutaustretung im Auge zu erzeugen. Bon Clemaus 
erect. ſeh ich bei mir und einer zweiten Perfon am britten Ta⸗ 
ge hellrothe Blutflede, dann Bluttropfen, in ben Augen. 
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(Zwei Drachmen wäßriged Ertract durch Abkochung des 
Ran. acris erlangt, auf dad Zellgewebe an der innern 
Seite der Schenkel eined — Hundes gebracht.) 

Nattigkeit. 

Todt nach 12 Stunden. 

Section: Die Stelle war entzuͤndet, geſchwollen, in⸗ 
filtrirt — die Entzündung ging bis an bie Bauchmus⸗ 
keln — das Herz enthieit coagulirtes Blut — die  Sun- 
gen waren roth und biutreich, 

Ranunculus Flammula*) (nah Gmelin.) 

(Bei Pferden, vom Genuß des Krauts:) 

Auftreiben des Leibes. 

Entzuͤndung und Brand ber Unterleibseingeweide. 

*) Der Ran, Flamm. foll nur im Ueberfluß genoffen, den Pferden 


ſchaͤdlich ſeyn, in geringer Menge ſoll er ein Weförberungsmits 
tel der Verdauung ſeyn. (Dict. des scienc. med.) 


N 
* 39015 06222 6827° 


Corrigenda. 


Am ten Heft des 7ten Banbes. 
©. 55. Beile 10. ſtatt Lycopod VI° 1. Silic, VP. 





Sm Sten Heft des Tten Bandes. 
. &. 1%. 3. B. ftatt perfecta I. profecta, 
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